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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zwei und funfzigſtes Kapitel. 


Polens Verſchwinden aus der Reihe der unabhaͤn— 
gigen Staaten; und Schluß dieſer Unterſuchungen. 
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Un die Zeit, wo der Friede zwiſchen Rußland und der 
Pforte geſchloſſen wurde (9. Jan. 1792), war die fran⸗ 
söfifche Umwaͤlzung im vollſten Schwunge. Geaͤngſtigt von 
den ungeregelten Willen der konſtituirenden Verſammlung, 
hatte Ludwig der Sechszehnte, im Sommer d. J. 1791, 
einen vergeblichen Verſuch gemacht, ſeine Lage durch die 
Flucht zu verbeſſern; man hatte ihn aber von Varenne nach 
Paris zuruͤckgefuͤhrt, wo ihm bald darauf keine andere Wahl 
geblieben war, als eine Konſtitution zu beſchwoͤren, die er 
zu verabſcheuen ſo viel Urſache hatte. Inzwiſchen waren 
ſeine Bruͤder ins Ausland gegangen, um dieſes gegen 
Frankreich unter die Waffen zu bringen. Die geſetzgebende 
Verſammlung, welche in der Hauptſtadt an die Stelle der 
konſtituirenden getreten war, beſchleunigte alles, was ſie 
N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 18 Hft. A 


9 
— 
\ 


abwenden wollte, durch die Leidenſchaftlichkeit, womit fie 
ihr Verhaͤltniß zu dem Koͤnige behandelte: eine Leiden 
ſchaftlichkeit, die aus der Ueberzeugung hervorging, daß 
Ludwig der Sechszehnte, um ſich zu retten, eben fo ſehr 
den auswaͤrtigen, als den Buͤrgerkrieg beguͤnſtige. Zu 
Berlin wurde den 7. Febr. 1792 ein Schutzbuͤndniß zwi⸗ 
ſchen Oeſterreich und Preußen geſchloſſen, das kaum be 
kannt geworden war, als Frankreich dem Nachfolger Leo⸗ 
polds des Zweiten den Krieg erklaͤtte. Den verbuͤndeten 
Mächten blieb nun nichts Anderes übrig, als die Heraus: 
forderung anzunehmen; und fo war denn der im Often 
geſchloſſene Kriegsſchauplatz nach dem Weſten verſetzt, wo 
es ſich um Dinge handelte, die am Schluſſe des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſehr wenig begriffen waren, wo ſich alſo 
ein Krieg von laͤngerer Dauer vorherſehen ließ. 

Nicht ungern hatte der polniſche Adel die erſten Un 
ruhen in Frankreich vernommen; denn er hatte darin ein 
Unterpfand fuͤr das Gelingen ſeiner Entwuͤrfe geſehen, 
welche auf nichts Geringeres abzweckten, als auf Befreiung 
von der ihm ſo laͤſtigen Herrſchaft Rußlands. Zu einer 
Zeit, wo Katharina die Zweite und Joſeph der Zweite mit 
dem Umſturz der Tuͤrkei beſchaͤftigt waren, England, Preuß 
ſen und Schweden aber dieſen Umſturz abzuwenden fuch» 
ten, konnte einer fo unbedeutenden Macht, wie die polnis 
ſche Republik ſeit ihrer erſten Theilung im Jahre 1773 
war, kein groͤßeres Heil wiederfahren, als daß auch der 
Weſten Europa's in Bewegung gerieth; denn, indem auf 
dieſe Weiſe alle politiſchen Verhaͤltniſſe durcheinander ge⸗ 
ruͤttelt wurden, mußte fie glauben, der Augenblick neuer 

Herrlichkeit ſei fuͤr ſie gekommen, und es werde nur ihre 
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Schuld ſeyn, wenn fie dieſen Augenblick unbenutzt ließe. 
Eben deßwegen nun hatte der polniſche Adel ſeit dem 
Schluſſe des Jahres 1789 gegen Rußland eine Sprache 
und ein Betragen angenommen, worin des Beleidigenden 
nur allzu viel enthalten war. Nicht genug, daß er ſich 
den Aufforderungen Katharina's der Zweiten zur Theil— 
nahme an den Tuͤrkenkrieg verſagt hatte, war er in ſeinem 
Uebermuth ſo weit gegangen, nicht nur auf die Entfer— 
nung aller ruſſiſchen Truppen aus dem Umfange der Ne 
publik zu dringen, ſondern auch das Voͤlkerrecht gegen die 
Geſandten der Kaiſerin zu verletzen, indem er ihre Kapelle 
zu Warſchau erbrechen und einen von den Kapellanen 
derſelben vor ein unbefugtes Gericht ziehen ließ. Er that 
noch mehr: denn er ſchickte eine außerordentliche Geſandt— 
ſchaft nach Konſtantinopel, um der Pforte eine Offenfiv- 
Allianz gegen Rußland anzutragen. 

Rußlands Kaiſerin verſchmerzte dieſe Kraͤnkungen nur, 
um die mißliche Lage, worin ſie durch den Widerſtand 
Schwedens, ſo wie durch die drohende Stellung, welche 
England und Preußen zu nehmen begannen, gerathen war, 
nicht zu verſchlimmern. Was jedoch in und an ihr bloße 
Verſtellung war, wurde von dem polniſchen Adel um ſo 
mehr fuͤr Schwaͤche gehalten, weil die ſtolze Katharina 
ihre Heere wirklich aus Polen zuruͤckzog, und die Verheiſ— 
ſung gab, daß die Graͤnzen dieſes Landes fortan nicht 
mehr uͤberſchritten werden ſollten. Im vollſten Vertrauen 
zu der Aufrichtigkeit dieſes Verſprechens und zu der Ge 
walt der politiſchen Verhaͤltniſſe, welche das Erzeugniß 
des Augenblicks waren, wurde der immerwaͤhrende Rath, 
durch den Rußland bis dahin ſeine Herrſchaft ausgeuͤbt 
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hatte, aufgehoben, und der Entſchluß gefaßt, an deſſen 
Stelle eine Verfaſſung zu bringen, wodurch Polen, das, 
ſeinem geſellſchaftlichen Organismus nach, nur allzu ſehr 
hinter den weſteuropaͤiſchen Staaten zuruͤckgeblieben war, 
mit dieſen in Harmonie und Gleichgewicht gebracht wuͤrde. 
An und fuͤr ſich war dieſer Gedanke nicht unrichtig; 
denn, wenn die Republik Polen ein Daſeyn behalten 
wollte, ſo durfte es nicht laͤnger an den erſten Bedingun— 
gen dieſes Daſeyns fehlen. Allein man taͤuſcht ſich nie 
grauſamer, als wenn man glaubt, durch ein Paar Feder⸗ 
ſtriche das ſchaffen zu koͤnnen, was nur dann einen Werth 
hat, wenn es das Produkt einer durch Jahrhunderte ſich 
gleichgebliebenen Entwickelung iſt. Sehr wohl begriffen 
Polens Magnaten, daß die Waͤhlbarkeit der polniſchen 
Koͤnigskrone die Quelle aller ihrer Leiden, die Hauptur⸗ 
ſache der verlornen Selbſtſtaͤndigkeit ſei; was ſie aber 
nicht begriffen, war, daß die Erblichkeit dieſer Krone ohne 


allen Werth, ſo wie ohne alle wahre Wirkſamkeit blieb, 


ſo lange ſie kein Fundament in dem geſellſchaftlichen Zu— 
ſtande hatte, d. h. fo lange fie ihre Vorrechte und Praͤro— 
gativen behielten. Dazu kam noch, daß, ihrem Wunſche 
nach, die Krone nicht erblich werden ſollte in dem Ge— 
ſchlecht, aus welchem die ruſſiſche Kaiſerin den Koͤnig ge— 
waͤhlt hatte, wohl aber in dem Geſchlecht der ſaͤchſiſchen 
Kurfuͤrſten: ein Ausweg, bei welchem nichts fo ſehr beab— 
ſichtigt wurde, als die Autoritaͤt des erblichen Koͤnigs auf 
etwas zu gruͤnden, das außerhalb des polniſchen Staats 
lag, und folglich nicht in die Verſuchung fuͤhrte, den ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtand auf Koſten des Adels zu verbeſſern. 
Bei der Verwandlung der Waͤhlbarkeit in Erblichkeit wirkte 
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von Seiten der neuernden Magnaten alſo nur die Liſt, 
und der Koͤnigstitel blieb bei der letzteren eben ſo leer, 
als er bei der erſteren geweſen war, außer daß der Kur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen, wenn er dieſen Titel annahm, die 
Aus ſicht gewann, die Kräfte feines Kurfuͤrſtenthums auf 
eine unvermeidliche Weiſe im Dienſte der Republik auf⸗ 
reiben zu muͤſſen. Wenn er nun hierzu wenig geneigt 
ſeyn konnte, ſo mußte Stanislaus Poniatowsky es als 
eine Kraͤnkung empfinden, daß ſein Geſchlecht von der 
Krone ausgeſchloſſen werden ſollte. 

Da dieſe wichtige Angelegenheit nur auf einem Reichs— 
tage entſchieden werden konnte, fo wurde dieſer nach War; 
ſchau ausgeſchrieben. Den Erfolg zu ſichern, entſagte 
man dem liberum vetum und der Stimmeneinheit, die 
auf gewoͤhnlichen Reichstagen geſetzlich waren, und bildete 
den Reichstag konfoͤderationsweiſe. Fuͤr die Durchfuͤhrung 
des Plans war hierdurch allerdings ſehr viel gewonnen; 
doch fehlte es bei dem allen nicht an bedeutenden Schwie— 
rigkeiten. Die weſentlichſten ruͤhrten von dem Koͤnige 
Stanislaus her, dem es nicht gleichguͤltig ſeyn konnte, 
ob man ihn abſetzte oder nicht. Mit dem bedroheten Kos 
nige wirkte die ruſſiſche Parthei zur Hintertreibung deſſen, 
was im Werke war. Zu ihr gehoͤrten ſehr angeſehene 
Maͤnner, z. B. der Kanzler Malachowsky, der Biſchof 
Koſſakowsky und der Großfeldherr Branicky, ein naher 
Verwandter des Fuͤrſten Potemkin. Wenn die polniſchen 
Patrioten in dieſem Kampfe das Uebergewicht behielten: 
fo verdankten fie dieſen Vortheil nicht fo ſehr ihrer uͤber— 
legenen Einſicht, als dem Beiſtande Preußens, das ſich 
in dieſer hochwichtigen Angelegenheit einer ſehr ſchwierigen 
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Rolle unterzogen hatte. Eine foͤrmliche Verletzung des 
Vertrages, den Katharina die Zweite im Jahre 1775 mit 
der Republik geſchloſſen hatte, lag gewiß nicht in den 
Abſichten oder Wuͤnſchen des Berliner Kabinets; denn 
daraus konnte, ſelbſt für Preußen, nichts als Unheil her— 
vorgehen. Allein, ſo wie die Dinge einmal lagen, d. h. 
ſo wie einmal das Verhaͤltniß Preußens zu Rußland war, 
mußte Friedrich Wilhelm der Zweite wuͤnſchen, in ſeinem 
gemeinſchaftlich mit England und Schweden zur Rettung 
der Türkei entworfenen Plane nicht durch die Polen ges 
ſtoͤrt zu werden. Wäre die Aufgabe, die er in dieſer Hin— 
ſicht zu loͤſen hatte, nur minder ſchwierig geweſen! Sie 
brachte Dinge mit ſich, welche ſich ſchwer vereinigen laſſen; 
Preußen mußte nämlich zugleich hemmen und antreiben: 
jenes um die Polen in ſeiner Gewalt zu behalten; dieſes, 
um ihnen Vertrauen einzufloͤßen. Aus dem letzten Beweg— 
grunde konnte das Berliner Kabinet, damals noch von 
dem Grafen Hertzberg geleitet, einen Verſuch zur Verbeſ— 
ſerung der Verfaſſung, wie wenig auch dabei herauskom— 
men mochte, nicht abhold ſeyn. Den 29. März 1790 
wurde, auf das Verſprechen des preußiſchen Schutzes in 
dieſer Angelegenheit, ein foͤrmlicher Allianz⸗Traktat zwi⸗ 
ſchen Preußen und Polen geſchloſſen. Das Uebergewicht, 
das die patriotiſche Parthei von dieſem Augenblick an er⸗ 

worben hatte, brachte nichts ſo ſehr mit ſich, als den 

Fortgang des Verfaſſungswerks. Vergeblich waren die 
Warnungen des Koͤnigs Stanislaus; eben ſo vergeblich 
die Zoͤgerungen, welche die Haͤupter der rufſiſchen Parthei 
in die Sache brachten. Beide, um ihre Verhaͤltniſſe nicht 
zur Unzeit zu verderben, ſahen ſich zum Nachgeben genoͤ— 


. 
thigt; und nachdem, ſeit dem Abſchluſſe des Allianz⸗ 
Traktats mit Preußen, etwa dreizehn Monate verſtrichen 
waren, war das Werk vollendet, von welchem man ſich 
nichts Geringeres verſprach, als eine Wiedergeburt der pol⸗ 
niſchen Nation. 

Es iſt der Mühe werth, genauer anzugeben, welche 
Veraͤnderungen die polniſche Republik durch die neue Ver⸗ 
faſſung erlitt; dies wird aber noch beſonders nothwendig 
für das Verſtaͤndniß der Wirkungen, die nach wenigen 
Jahren aus jenen Veraͤnderungen hervorgingen. 

Vor allen Dingen wurde der Thron fuͤr erblich er— 
klaͤrt und dem Kurſaͤchſiſchen Hauſe zugeſichert. Naͤchſtdem 
ſchaffte man das Geſetz der Stimmeneinheit und das ſelt⸗— 
ſame liberum veto ab, wodurch ein einzelner Tollkopf 
berechtigt wurde, den Beſchluß einer zahlreichen Verſamm⸗ 
lung aufzuheben. Der geſetzgebende Körper wurde in zwei 
Kammern getheilt, von welchen die aus den Abgeordneten 
oder ſogenannten Landboten beſtehende die Beſtimmung 
hatte, die Geſetze zu unterſuchen, die andere, Senat ge— 
nannt, unter dem Vorſitze des Koͤnigs das Vorrecht er— 
hielt, die Geſetze zu beſtaͤtigen und eine verneinende Stimme 
zu haben. Die ausuͤbende Gewalt war dem Koͤnige und 
einem Oberaufſichts⸗Konſeil anvertraut, das aus ſieben, 
der Verantwortlichkeit unterworfenen Gliedern beſtand, 
welche den Miniſtertitel fuͤhrten. Den Einwohnern der 
Staͤdte bewilligte man das Recht, ihre Abgeordneten und 
ihre Richter zu ernennen; doch wurden zugleich die Rechte 
und Privilegien des Adels in ihrem ganzen Umfange be⸗ 
ſtaͤtigt. Der Bauernſtand blieb leibeigen, wie er es in 
einem Lande bleiben mußte, wo Grundbeſitz ausſchließender 
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Reichthum war und die geſellſchaftliche Arbeit ſich in einem 
ſehr geringen Maße getheilt hatte; man begnuͤgte ſich da— 
mit, das Schickſal des Bauernſtandes durch einige ſehr 
allgemeine Anordnungen zu verbeſſern, welche ſchwerlich 
einen anderen Zweck hatten, als Hoffnungen fuͤr die Zu⸗ 
kunft anzuregen. 

Dieſe Verfaſſungsurkunde, zu welcher die leidenſchaft⸗ 
lichſten Anhaͤnger Rußlands, man weiß nicht mit welchem 
Grade von Aufrichtigkeit, ihre Zuſtimmung gegeben hatten, 
wurde den 3. Mai 1791 angenommen. Der Koͤnig, dem 
nichts Anderes uͤbrig geblieben war, als dem Strome der 
offentlichen Meinung zu folgen, blieb nicht dabei ſtehen, 
daß er, von ſeinem Throne herab, den Eid leiſtete, den 
er zu ſchwoͤren verpflichtet war; er forderte auch alle 
Freunde des Vaterlandes auf, ihm in die Kirche zu fol— 
gen, wo er denſelben Eid am Altare wiederholte. Sein 
Loos war, hierin allen ſeinen Ueberzeugungen zuwider zu 
handeln; denn mit Gewißheit ſah er vorher, daß Ruß 
land die ihm wiederfahrene Schmach rächen wuͤrde, ſo— 
bald der Friede mit den Tuͤrken zu Stande gekommen 
ſeyn wuͤrde. | 

Obgleich der Donner des Geſchuͤtzes und der allge 
meine Jubel der Hauptſtadt den Eid des Königs begleitet 
hatten, fo fehlte es doch in der Republik nicht an Miß⸗ 
vergnuͤgten, welche das Geſchehene zwar nicht laut miß⸗ 
billigten, aber doch im Stillen tadelten. Unter dieſen 
befanden ſich einige ſehr angeſehene Magnaten. Solche 
waren Felix Potocki und Rzewuski. Beide hatten die 
neue Verfaſſung nicht beſchworen; und je weniger fie in 
dem Falle waren, Vortheil von derſelben zu ziehen, deſto 
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mehr betrachteten fie die Neuerung als das Grab der pol 
niſchen Freiheit. So waren ſie es denn auch, welche ſich 
zuerſt an Rußlands Kaiſerin mit der Bitte wendeten, Po 
len feine alte Verfaſſung wiederzugeben. Mit ihnen vers 
einigten ſich Andere, und zu Stande kam eine Konfoͤdera— 
tion, welche Katharina'n zugleich als Vorwand und als 
Stuͤtze diente, ſobald ſie mit ſich ſelbſt daruͤber einig ge— 
worden war, daß es an der Zeit ſei, ihre Autoritaͤt in 
Polen geltend zu machen. 

Es war aber nur allzu ſehr an der Zeit. Preußen 
und Oeſterreich, im Krieg mit Frankreich begriffen, konn⸗ 
ten ſich der Polen nicht annehmen, ohne ſich den groͤßten 
Unfaͤllen auszuſetzen. Schwedens Guſtav der Dritte war 
von der Hand Ankerſtroͤms gefallen, der die beſchnittenen 
Privilegien des Adels hatte raͤchen wollen. England rich— 
tete ſeine Blicke nur allzu ausſchließend auf die franzoͤſiſche 
Umwaͤlzung, die es zur Erwerbung einer unumſchraͤnktern 
Herrſchaft zur See zu benutzen gedachte. Mit einem 
Worte: die ganze europaͤiſche Welt enthielt nichts, was 
ſich den Entſchluͤſſen der ruſſiſchen Kaiſerin zu widerſetzen 
die Kraft oder den Willen gehabt haͤtte. Wenig Monate 
nach Unterzeichnung des mit den Tuͤrken abgeſchloſſenen 
Friedensvertrages ließ alſo Katharina ihre Heere zur Un— 
terſtuͤtzung der zu Targowiza unterzeichneten Konfoͤderation 
ins Feld ruͤcken, um den Krieg mit den polniſchen Patrio— 
ten zu beginnen. 

Jetzt erſt dachten dieſe an das, womit ſie haͤtten den 
Anfang machen ſollen, d. h. an die noͤthige Vertheidi— 
gungsmittel. Aufgeregt, wie fie noch immer waren, de 
kretirten ſie zwar auf un. ge ohne Zeitverluft,” „ 
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daß die Linientruppen auf den großen Kriegsfuß geſetzt, 
und mehrere Korps leichter Truppen errichtet werden ſoll— 
ten; doch als es ſich um die Geldmittel handelte, ohne 
welche es weder Vertheidigung noch Angriff gab, da zeigte 
ſich ſogleich die ganze Schwaͤche der Republik, ſofern eine 
Anleihe von 20 Millionen franzoͤſiſcher Währung die eins 
zige Quelle war, aus welcher man ſchoͤpfen konnte: eine 
Quelle zugleich, welche niemals unſicherer iſt, als am Vor⸗ 
abend eines Krieges, deſſen Dauer ſich nicht berechnen 
laͤßt. Gleichwohl ließen die Polen den Muth nicht ſogleich 
' ſinken; denn fie rechneten auf den Beiſtand Preußens, 
das vor zwei Jahren unter Umſtaͤnden, welche ſich ſeitdem 
auf das Weſentlichſte veraͤndert hatten, ein Buͤndniß mit 
ihnen eingegangen war. Erſt als der preußiſche Miniſter 
auf die, wegen der zu ſtellenden Huͤlfe an ihn gerichtete 
Fragen zweideutige und ausweichende Antworten gab, 
ſtellte ſich diejenige Niedergeſchlagenheit ein, die denen am 
natuͤrlichſten iſt, welche lieber durch Andere, als durch ſich 
ſelbſt vollbringen mögen. Es iſt ſeitdem ſehr haͤufig bes 
hauptet worden, daß Friedrich Wilhelm der Zweite, auf 
gebracht durch die Weigerung der Polen, ihm Danzig und 
Thorn freiwillig abzutreten, den im Jahre 1790 geſchloſ⸗ 
ſenen Vertrag gebrochen habe; allein der wahre Beweg— 
grund zu dieſem Bruch lag unſtreitig tiefer. Der Krieg, 
welcher fuͤr die Erhaltung der polniſchen Verfaſſung gefuͤhrt 
werden mußte, war ein Krieg mit Rußland; und da ein 
ſehr bedeutender Theil des preußiſchen Heeres an der Graͤnze 
Frankreichs fand, um in Gemeinſchaft mit den Oeſter— 
| reichern einen Kampf zu beginnen, deſſen Dauer ſich nicht 
berechnen ließ: ſo lag nichts mehr in der Natur der Sache, 
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als daß Preußen, deſſen ganze Bevoͤlkerung in dieſen Zeis 
ten die Zahl von 6 Millionen nicht uͤberſtieg, gerechtes 
Bedenken trug, ſich in einen zweiten Kampf einzulaſſen, 
der, weun er mit irgend einem Erfolge gefuͤhrt werden 
ſollte, unertraͤgliche Anſtrengungen erforderte. Wie viel 
man alſo auch dem unzuverlaͤſſigen Geiſte der Politik des 
achtzehnten Jahrhunderts im Recht zur Laſt legen moͤge: 
ſo war es in dieſem Falle doch nur Folge einer hoͤchſt 
einfachen Berechnung mit den eigenen Kräften, was Frie⸗ 
drich Wilhelm den Zweiten beſtimmte, die Polen ihrem 
Schickſale zu überlaffen, als fie ein Werk vertheidigen 
wollten, das, im eigentlichſten Sinne des Worts, das 
Werk ihrer Haͤnde war, und das keinen Werth hatte, 
wenn es ihnen nicht ſo viel Begeiſterung einfloͤßte, daß ſie 
ihr Leben daran zu ſetzen wagten. Friedrich Wilhelm der 
Zweite war nichts weniger, als ungroßmuͤthig; allein er 
war zugleich ein allzu aufgeklaͤrter Fuͤrſt, um das Wohl 
ſeiner eigenen Unterthanen einem Phantom aufzuopfern, 
wie das der polniſchen Konſtitution war, in welcher man 
Dinge vereinigt hatte, die ſich nothwendig bekaͤmpften. 
Sehr angemeſſen war daher ſeine Erklaͤrung, „daß, da er 
keinen Antheil an der Bildung der neuen Verfaſſung ge— 
nommen, er ſich auch nicht fuͤr verpflichtet halte, fuͤr die 
Aufrechthaltung derſelben zu kaͤmpfen, um ſo weniger, da 
er dieſe Verfaſſung nicht billige, und nur ſchlimme Folgen 
von derſelben vorherſehe.“ 

Nichts lag mehr in der Natur der Dinge, als daß 
Preußen, wenn es nun einmal nicht gegen Rußland an⸗ 
kaͤmpfen konnte oder wollte, mit dieſer Macht gemein⸗ 

ſchaftliche Sache machte; ſeine ganze Lage verpflichtete es 
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dazu. Allerdings war die Verlegenheit der Polen dadurch 
nicht wenig vergroͤßert; allein hatten ſie dieſe Verlegenheit 
nicht ſelbſt herbeigefuͤhrt durch ihre unbeſonnenen Heraus⸗ 
forderungen? Bei weitem ſchlimmer war, daß Feigheit 
und Verrath ihre Thaͤtigkeit in dem entſcheidenden Augen: 
blicke laͤhmten. Redlich zu Werke zu gehen, war dem 
Koͤnige Stanislaus von keiner Seite geſtattet. Vorgeblich 
um die Gegner der Verfaſſung fuͤr dieſelbe zu gewinnen, 
hatte er eine nicht geringe Zahl derſelben in den Staats⸗ 
rath genommen. Dieſe hemmten, fo viel in ihren Kraͤf— 
ten ſtand, die Beſchluͤſſe des Reichstags. Unbedeutend, in 
Vergleichung mit den ruſſiſchen Heeren, blieben alſo die 
polniſchen Heere, welche die Verfaſſung vertheidigen ſoll⸗ 
ten. Es gab deren zwei: eins von 15,000, das andere 
von 20,000 Mann. Jenes, von Judizky geführt, hatte die 
Beſtimmung, Litthauen zu vertheidigen; dieſes von Joſeph 
Poniatowsky, einen Neffen des Koͤnigs, dem Koscinsko 
(ein tapferer Sarmate, welcher unter Waſhington in 
Amerika gefochten hatte) zur Seite geſtellt war, befehligt, 
ſollte die Ukraine beſchuͤtzen. Stanislaus erneuerte zwar 
vor Gott und dem Volke ſein Geluͤbde, Vaterland und 
Verfaſſung zu vertheidigen; doch blieb er daheim, als Ges 
fahren feiner Gegenwart an der Spitze der Heere heiſch— 
ten. Den Ruſſen nicht gewachſen, zogen ſich die Polen 
unter ungluͤcklichen Gefechten bis an den Bug zuruͤck. 
Hier kaͤmpfte Kosciusko bei Dubienka mit aller Entſchloſ⸗ 
ſenheit eines Helden, der die Unabhaͤngigkeit ſeines Vater⸗ 
landes retten moͤchte; doch vergeblich, weil ein drohendes 
Schreiben der ruſſiſchen Kaiferin, den König Stanislaus 
bereits zum Uebertritt bewogen hatte. Den 23. Juli 1792 
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erklärte dieſer Fuͤrſt im Staatsrathe, „daß, da Preußen, 
Oeſterreich und Rußland ſich gegen Polens Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit verſchworen haͤtten, die daraus entſpringende Gefahr 
nur durch inniges Anſchließen an Rußland abgewendet 
werden koͤnne.“ So wurde der Beitritt zur Targowizer 
Konfoͤderation gerechtfertigt; und weil es Selbſtſuͤchtigen 
nie an Beſchoͤnigungsgruͤnden fehlt, ſo dankte ein Mitglied 
des Staatsraths, das immer zu den Gegnern der Konſti⸗— 
tution gehoͤrt hatte, dem Koͤnige fuͤr die Großmuth, wo— 
mit er das Vaterland, ſogar auf Koften ſeines Ruhms, 
zu retten bemuͤht ſei. Der Befehl zur Einſtellung der 
Feindſeligkeiten blieb nun nicht laͤnger aus. Poniatowsky 
und Kosciusko legten ihre Stelle nieder; und waͤhrend 
die Vertheidiger der Unabhaͤngigkeit ſich auf ihren Guͤtern 
verbargen oder ins Ausland gingen, erzwangen die Tar⸗ 
gowizer Konfoͤderirten alles, was ihnen in den Wurf kam, 
zum Beitritt zu ihrer Parthei. Förmlich aufgehoben wur: 
den nun jene Beſchluͤſſe, aus welchen die Konſtitution her— 
vorgegangen war, und an die Stelle derſelben trat ein 
Waffenſtillſtand mit Rußland, begleitet von einer Vermin— 
derung des Heeres, und mit einer Vernichtung aller der 
Rechte, welche fruͤher der Buͤrgerklaſſe bewilligt worden 
waren. Auſſer den ruſſiſchen Truppen breiteten ſich nun 
auch die preußiſchen in dem Gebiete der Republik aus. 
Der naͤchſte Winter verſtrich unter Erwartungen, welche 
für die Konföderirten darauf hinausliefen, daß das hehre 
Gebaͤude der alten Freiheit werde wieder aufgefuͤhrt werden. 

Arge Taͤuſchung! Schon im Maͤrz und April des 
naͤchſten Jahres (1793) erſchienen, von Petersburg und 
von Berlin aus, Proklamationen, worin den Polen der 
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Vorwurf gemacht wurde, daß fie Freiheitsſchwindler waͤ⸗ 
ren, welche alle Bande der geſellſchaftlichen Ordnung ges 
wiſſenlos zerriſſen, und die man eben deßwegen in die 
Unmoͤglichkeit verſetzen muͤſſe, die Ruhe ihrer Nachbarn 
fernerhin zu ſtoͤren. Wenn in dieſen Proklamationen von 
Jakobinismus und Demokratie die Rede war, ſo beruhete 
dies auf die Verwechſelung zweier Geſellſchaftszuſtaͤnde, 
welche kaum eine entfernte Aehnlichkeit mit einander hat 
ten. Inzwiſchen war die Anarchie den Polen und den 
Franzoſen für den Augenblick gemein; und was die erſte— 
ren betrifft, ſo war ſie ihnen ſogar ſo nothwendig, daß 
ſich kein Zeitpunkt abſehen ließ, wo ſie endigen wuͤrde. 
Dies war es denn unſtreitig auch, was die verbuͤndeten 
Hoͤfe ausdruͤcken wollten. Sie fuͤgten die Erklaͤrung bei, 
daß ſie die von ihren Truppen beſetzten Laͤnder ihren Staa⸗ 
ten einverleiben wuͤrden. 1 | 

So erfolgte die zweite Theilung Polens. 8 

Preußen bemaͤchtigte ſich des groͤßten Theils von 
Groß⸗Polen, die Städte Danzig und Thoren mit einges 
ſchloſſen, und der Stadt Czerſtochau in Klein-Polen. Seine 
Graͤnze wurde ausgedehnt bis zu den Fluͤſſen Piliza, Ster 
niewka, Jeſowska und Bſura, fo daß das linke Ufer dies - 
ſer Fluͤſſe zu Preußen geſchlagen wurde, das rechte aber 
bei Polen blieb. 

Rußland nahm, nach einer ſelbſtgezogenen Linie, die 
Hälfte von Likthauen; ihm wurden außerdem die Woy⸗ 
wodſchaften Podolien Polozk, Minsk, ein Theil der Woy⸗ 
wodſchaft Wilna, und die Hälfte der Woywodſchaften 
Nowogrodeb, Brzesk und Volhynien zu Theil. | 

Erſchreckt von einem folchen Verfahren, woran ſich 
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noch die Forderung ſchloß, daß auf der Stelle ein Reichs— 
tag zuſammenberufen werden follte, verſuchten die Polen 
zuerſt den Weg der Beſaͤnftigung; Felix Potocki begab ſich 
nach Petersburg, um Katharina's Großmuth anzuflehen. 
Allein die ruſſiſche Kaiſerin war allzu tief beleidigt worden, 
als daß ſie haͤtte verzeihen koͤnnen. Der anbefohlene 
Reichstag verſammelte ſich alſo zu Grodno. Hier nun of 
fenbarte ſich, neben der Erbitterung, die Liſt in einer eigen— 
thuͤmlichen Geſtalt. Man bewilligte der ruſſiſchen Kaiferin 
was ſie verlangt hatte; doch nur in der Vorausſetzung, 
daß man dadurch ihren Beiſtand wider Preußen gewinnen 
wuͤrde. Hartnaͤckig wurde der letzteren Macht jede Abtre— 
tung verſagt, bis endlich am 25. Sept. 1793 der ruſſiſche 
Geſandte Sievers vier der muthigſten Landboten verhaften, 
und grobes Geſchuͤtz gegen den Verſammlungsſaal auffuͤh⸗ 
ren ließ. Dieſe Art von Argumentation bewirkte ein tiefes 
Schweigen, das bis in die Nacht dauerte, wo der Mar— 
ſchall des Reichstags, Bialinsky, den Vertrag unterzeich— 
nete, indem er das allgemeine N als Zuſtim⸗ 
mung auslegte. 

Die theilenden Hoͤfe entſagten nunmehr aufs Neue 
allen Rechten und Anſpruͤchen, die fie, unter welcher Bes 
nennung es auch ſeyn moͤchte, auf die Republik haben 
koͤnnten; und indem fie wohl fühlten, daß die Verfaſſung 
der Republik, nach ſo großem Territorial-Verluſte, nicht 
mehr die frühere bleiben koͤnnte, verpflichteten fie ſich, 
jede Konſtitution anzuerkennen, welche der Reichstag mit 
Zuſtimmung der Nation einzufuͤhren fuͤr gut befinden 
wuͤrde: ein Zugeſtaͤudniß, das, nach allem, was bisher 
geſchehen war, nicht verfehlen konnte, den bereits vorhan— 
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denen Gaͤhrungsſtoff zu erhitzen, und neue Exploſionen 
herbeizufuͤhren. | 8 
Der König, der ſich bisher alles hatte gefallen laß 

ſen, um ſeinen Titel und den damit verbundenen Schein 
zu retten, blieb ſeinem Charakter getreu, ſofern er die 
Hand zu Allem bot, was die Ausſicht auf ein beruhigtes 
Daſeyn gewaͤhrte. Wiedereingefuͤhrt wurde alſo der im— 
merwaͤhrende Rath, nicht etwa, weil dadurch unter den 
vorhandenen Umſtaͤnden irgend etwas Erſprießliches gelei— 
ſtet werden konnte, ſondern weil man den Wunſch der 
ruſſiſchen Kaiſerin errathen zu haben waͤhnte. Mit der 
Zuruͤckfuͤhrung des immerwaͤhrenden Raths fielen alle die 
Anſpruͤche, zu welchen die Konſtitution den Buͤrgerſtand 
berechtigt hatte, in ſich ſelbſt zuſammen, und auf gleiche 
Weiſe war der Bauernſtand fortan von jeder Ausſicht auf 
eine Verbeſſerung ſeines Zuſtandes abgeſchnitten. Was der 
Republik theils in Polen, theils in Litthauen geblieben 
war, wurde in achtzehn Woywodſchaften getheilt, von wel— 
chen zehn auf Polen, die übrigen acht auf Litthauen ka— 
men. Dabei ſetzte man feſt, daß jede Woywodſchaft zwei 
Senatoren, einen Woywoden, einen Kaſtellan und ſechs 
Landboten zum Reichstage ſchicken ſollte. Polen umfaßte 
folgende Woywodſchaften: Krakau, Sandomir, Volhy— 
nien, Chelm, Wlodzimirzs, Lublin, Maſuren, Warſchau, 
Liechanow, Podlachien; Litthauen enthielt die Provinzen 
Wilna, Braklaw, Trozki, Samogitien, Meretzk, Grodno, 
Brzesz, Novogrodek. Die geſellſchaftliche Ordnung, die 
man in dieſer Beziehung zu Stande brachte, hatte ihren 
Grund darin, daß die ruſſiſche Kaiſerin, ohne alle Ruͤck⸗ 
ſicht auf natürliche Graͤnzen durch einen Strich mit Bleiſtift 
auf 
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auf der Charte von Polen die Gebietstheile beſtimmt hatte, 
welche ihr zu Theil werden ſollten. 

Doch gerade hierin lag es, daß die polniſche Nation 
ſich zu einer Unruhe gebracht- ſah, über welche fie nicht 
Herr werden konnte. Das Gefuͤhl, das ſie von ſich ſelbſt 
hatte, geſtoͤrt durch die Vorſtellung, daß fie polniſch, ruß 
ſiſch und preußiſch zu gleicher Zeit ſeyn ſollte, gewann eine 
Innigkeit und Staͤrke, wodurch es ſich uͤber alle Gefahren 
erhob und die Geneigtheit zur Empoͤrung gab. Da nun 
der 3. Mai von der ruſſiſchen Kaiſerin zur Huldigung in 
den ihr abgetretenen Laͤndern beſtimmt war: ſo dachten 
die Mißvergnuͤgten vor allen Dingen auf Mittel, dieſe 
Schmach von den Polen abzuwenden. Mitten unter den 
ſtrengen Maßregeln, welche der ruſſiſche General Igel— 
ſtroͤm zu Warſchau nahm, um alles zu zuͤgeln, bildete ſich 
eine Verſchwoͤrung, die auf nichts Geringeres abzweckte, 
als auf Wiederherſtellung der verlornen Unabhaͤngigkeit 
und Selbſtſtaͤndigkeit; und dieſe Verſchwoͤrung fand Theil— 
nehmer in dem Heere, das nach der mit Rußland getrof— 
fenen Uebereinkunft vermindert werden ſollte. Kosciusko, 
der ſich nach Dresden zuruͤckgezogen hatte, wurde von den 
Verſchwornen eiumuͤthig zum Anfuͤhrer der Inſurrektion 
gewaͤhlt. Mit welchem Rechte ſie auf den Beiſtand 
Oeſterreichs rechneten, bloß weil dieſe Macht an der letz— 
ten Theilung keinen Antheil genommen hatte, iſt ungewiß 
geblieben; doch iſt es mehr, als wahrſcheinlich, daß ſie 
über dieſen Punkt nur hofften, weil fie wuͤnſchten, wie fie 
denn auch die Ueberzeugung naͤhrten, daß Schweden und 
die Tuͤrkei nicht muͤſſige Zuſchauer bleiben wuͤrden, waͤhrend 
fie alle ihre Kräfte aufboͤten, um Polens Freiheit zu retten. 

N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 1s Hft. B 
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Kein Volk war weniger geeignet das Weſen des Gleich» 
gewichts⸗Syſtems zu ergründen, als die Polen; es fehlte 
ihnen dazu an der noͤthigen Bildung, und weil dieſe ihnen 
abging, ſo konnten fie nur allzu leicht verführt werden, 
ihre Rettung von einem Syſteme zu erwarten, das nur 
zu ihrem politiſchen Verderben wirkſam war. 

Kosciusko hatte, als oberſter Leiter der bevorſtehen— 
den Inſurrektion, Einſicht und Erfahrung genug, um zu 
begreifen, daß, wenn das Werk gelingen ſollte, noch groͤ— 
ßere Vorbereitungen noͤthig waͤren; er drang alſo darauf, 
daß man nichts uͤbereilen moͤchte. Doch in Dingen dieſer 
Art iſt nichts geſichert, weil die Leidenſchaft das Zepter 
führe. Madalinsky, einer von den Generalen der Repu— 
blik, war kaum aufgefordert worden, die von ihm befeh— 
ligten Kavalerie-Brigaden zu verabſchieden, als er zu ° 
Pultusk die Fahne der Empörung aufſteckte, und da 
durch fuͤr die geſammten Polen das Zeichen zum Freiheits— 
kampfe gab. Der erſte Erfolg war, wie er bei Ueberra— 
ſchungen zu ſeyn pflegt. Ueber die Weichſel vordringend, 
zerſtreute Madalinsky die Preußen, denen er begegnete, 
und ruͤckte gerade auf Krakau zu. Die Einwohner dieſer 
Stadt, laͤngſt zum Aufſtande geneigt, griffen zu den Waf— 
fen, vertrieben die in ihren Ringmauern befindlichen Ruſ— 
ſen, und riefen Kosciusko zu ihrem General aus. Dieſem 
beſonnenen Manne wurde durch eine Inſurrektions-Urkunde, 
welche vom 24. Maͤrz 1794 datirt war, eine Diktatur 
übertragen, die fo lange dauern ſollte, als das Vaterland 
in Gefahr ſeyn wuͤrde. So war demnach den Ruſſen und 

den Preußen der Krieg erklaͤrt; und man hatte Urſache, 
begierig darauf zu ſeyn, wie weit ein Volk den Widerſtand 
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treiben werde, das nur in feinem Adel zur Freiheit beru— 
fen war, in allen ſeinen uͤbrigen Theilen aber, die Geiſt— 
lichkeit etwa ausgenommen, ſtets in einem harten Drucke 
gelebt hatte. 

Ein zweiter gluͤcklicher Erfolg verſtaͤrkte die allgemeine 
Begeiſterung. Indem ruſſiſche und preußiſche Truppen ge— 
gen Krakau vorruͤckten, gelang es Kosciusko'n bei Wras— 
lawice am 4. April 12,000 Ruſſen zu ſchlagen, denen er 
nur 4000 Mann entgegenſtellen konnte, die noch dazu 

meiſtens mit bloßen Sicheln bewaffnet waren. Auf die 
Nachricht von dieſem Siege ſtanden nun auch die Eins 
wohner Warſchau's gegen das 10,000 Mann ſtarke Korps 
auf, womit der General Ingelſtroͤm die Stadt beſetzt hielt. 
Die Inſurgenten bemaͤchtigten ſich zunaͤchſt des Zeughau⸗ 
ſes, und theilten Waffen und Schießbedarf unter das Volk 
aus. Sodann ward die Sturmglocke angezogen und der 
Kampf begonnen. Auf beiden Seiten gebrauchte man Ka— 
nonen; das Handgemenge dauerte 36 Stunden, und waͤh— 
rend deſſelben wurden 1000 Ruſſen getoͤdtet und 5400 zu 
Gefangenen gemacht. Es war demnach eine foͤrmliche 
Schlacht, was in den Ringmauern Warſchau's vorging. 
Je mehr aber die Polen Sieger wurden, deſto mehr war 
ihnen daran gelegen, den Palaſt zu erſtuͤrmen, in welchem 
Ingelſtroͤm ſeinen Wohnſitz hatte. Dreihundert Mann 
vertheidigten den General, bis dieſer fuͤr gut befand, ſich 
mit einem Ueberreſt von etwa 3000 Mann aus der Stadt 
zuruͤckzuziehen. Als dies vollbracht war, wollten jene ſich 
ergeben. Schon hatten fie die weiße Fahne aufgeſteckt; 
ſchon ſchien alles beſaͤnftigt, als die Wuth des Volks 
noch einmal aufloderte, weil, bei Annaͤherung eines abge⸗ 
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fendeten Trompeters Feuer gegeben war. Jetzt wurde der 
Palaſt erſtuͤrmt, die Beſatzung deſſelben ermordert; und 
nachdem die Menge ſich eines reichen Schatzes bemaͤchtigt 
hatte, trug ſie kein Bedenken, den Palaſt ſelbſt in Brand 
zu ſtecken. Für dieſe Heldenthaten wurden die Warſchauer, 
nach Unterzeichnung der Inſurrektions-Akte, wieder einge— 
ſetzt in die Rechte, welche die Konſtitution vom 3. Mai 
verhieß; dieſe war gleichſam der Banner, unter welchem 
man focht. Von Wilna, wo ein ähnlicher Aufſtand er⸗ 
folgt war, verbreitete ſich die Inſurrektion über ganz Lit— 
thauen. Mehrere Regimenter, welche bereits bei den 
Ruſſen Dienſte genommen hatten, gingen zu den Inſur— 
genten über. Kurz, Polens Sache ſchien durch die Be 
geiſterung fuͤr Freiheit und Unabhaͤngigkeit eben ſo gerettet 
werden zu koͤnnen, wie, um eben dieſe Zeit, Frankreichs 
Unabhaͤngigkeit gerettet wurde. 

Doch der Unterſchied zwiſchen Polen und Frankreich 
war nur allzu groß; denn wenn in Frankreich der dritte 
Stand, von dem Einfluſſe des Adels und der Geiſtlichkeit f 
befreit, ſeine Angelegenheit auf eine Weiſe betrieb, daß 
jede Abweichung von dem, was er ſeinen Vortheil nannte, 
zu einem des Todes wuͤrdigen Verbrechen wurde: ſo war 
in Polen der Widerſtreit, worin Adel, Buͤrger und Bauer 
lebten, noch viel zu ſtark, um einen oͤffentlichen Geiſt zu 
geſtatten, der vor keinem Hinderniß erſchrickt, und in Be— 
kaͤmpfung großer Schwierigkeiten ausdauert. Der Buͤrger— 
ſtand war weder zahlreich noch wohlhabend genug, um 
der Revolution, die man bewirken wollte, zum Mittel: 
punkte dienen zu koͤnnen. Der leibeigene Bauer, keiner 
Begeiſterung faͤhig, verharrte in ſeiner Gefuͤhlloſigkeit. 
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Der Adel ſelbſt, gewohnt, von Opfern zu leben, fuͤrchtete 
nichts ſo ſehr, als den Verluſt ſeiner Vorrechte in einem 
allgemeinen Aufſtande, deſſen Ausgang nicht zu berechnen 
war; und gerade dieſe Furcht war es, was ihn zuruͤck— 
haltend und zum Knicker machte, als es darauf ankam, 
einen Theil ſeiner Leibeigenen zum Dienſt des Vaterlandes 
zu verwenden. Stanislaus Poniatowsky, der Koͤnig, war 
von allen Hemmniſſen bei weitem das groͤßte; denn da 
war Niemand, der ihm nicht mißtrauete, nicht von ihm 
vorausſetzte, daß er in der Heuchelei lebe und im Stillen 
für das Ziel der ruſſiſchen Kaiſerin arbeite: eine Voraus— 
ſetzung, die nur allzu gut begruͤndet war, und nur allzu 
bald dahin fuͤhrte, daß Kosciusko, unter den Augen des 
Königs, zu Warſchau, nach Entlaſſung des immerwaͤhren⸗ 
den Raths, eine Oberbehoͤrde einfuͤhrte, welche die Beſtim⸗ | 
mung erhielt, zu verhindern, daß die große Bewegung von 
ihrem Zwecke abgeleitet wuͤrde. | | 
Was der Diktator Polens aber auch immer thun 
mochte, um ſeine eigene Begeiſterung allgemein zu machen, 
ſo bewirkte er doch nicht, daß ſie es wirklich wurde. Das 
polniſche Heer blieb ſchwach; und als ſich Kosciusko den 
40,000 Preußen, welche, unter der Leitung ihres Koͤnigs, 
nach Krakau zogen, entgegenzuſtellen wagte, erlitt er am 
8. Juni auf der Graͤnze der Woywodſchaften Siradien 
und Cujavien eine Niederlage, die ihn außer Stand ſetzte, 
das Feld zu halten. Er ging nach Warſchau, weil ihm 
dies der einzige Punkt ſchien, von welchem aus ein hart— 
naͤckiger Widerſtand geleiſtet werden koͤnnte. Friedrich 
Wilhelm der Zweite ward Herr von Krakau; und nad 
dem er ſich hier durch ein ruſſiſches Korps verſtaͤrkt hatte, 
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brach er nach Warſchau auf, wo ſich die ganze Macht der 
Inſurgenten, etwa 20,000 Mann regelmaͤßiger Truppen, 
vereinigt hatte. 

Es wuͤrde nach der Ankunft der Preußen vor Wars 
ſchau nicht unmoͤglich geweſen ſeyn, dieſe große Stadt in 
kurzer Zeit zur Ergebung zu zwingen; da dies jedoch mit 
bedeutenden Zerſtoͤrungen, und, wenn es zum Sturm ge— 
kommen waͤre, mit ſtarkem Blutverſtroͤmen auf beiden 
Seiten verbunden geweſen ſeyn wuͤrde, ſo zog Friedrich 
Wilhelm der Zweite eine regelmaͤßige Belagerung vor, bei 
welcher die Vorausſetzung war, daß Mangel aller Art die 
Belagerten zur Unterwerfung fuͤhren werde. Daß hieruͤber 
viel Zeit verloren ging, ſtellt ſich von ſelbſt dar. Die Be— 
lagerung Warſchau's hatte beinahe zwei Monate gedauert, 
als in Groß: Polen ein allgemeiner Aufruhr ausbrach, der, 
indem er ſich über Weft: Preußen ausdehnte, dem Könige 
keine andere Wahl ließ, als die Belagerung aufzuheben, 
um die Fortſchritte der Empörung in feinen eigenen Staa: 
ten zu hemmen. Groß war nun freilich die Freude der 
Inſurgenten uͤber dies Ereigniß; allein es war nicht von 
Dauer, weil der Wiener Hof, auf deſſen Beiſtand man 
noch immer gerechnet hatte, ſich zur Theilnahme an den 
Begebenheiten entſchloß. Ueberzeugt, daß Rußlands Kai— 
ſerin ſich von ihrem einmal gefaßten Entſchluſſe, die 
Selbſtſtaͤndigkeit der Polen zu vernichten, nicht werde ab— 
bringen laſſen, wollte Franz der Zweite die zu machende. 
Beute lieber theilen, als ſie ungetheilt an Rußland und 
Preußen uͤbergehen ſehen. Er beſchloß alſo, ein Heer in 
Polen einruͤcken zu laſſen. Nach Brzesk und Dubnow in 


zwei Kolonnen vorruͤckend, beſetzte dies Heer Gallizien, 
a 
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und von dieſem Augenblicke an war der Stand der Dinge 
ſo veraͤndert, daß den Polen kaum noch irgend eine Hoff— 
nung uͤbrig blieb. | 
Dieſe verſchwand noch mehr, da Katharina die Zweite 
gleichzeitig ihr Heer in Polen verſtaͤrkte, und einem ihrer 
entſchloſſenſten Generale den Auftrag gab, den Krieg ſo 
ſchnell als moͤglich zu beendigen. Dieſer General war 
Suworow, der Tartarenbaͤndiger, der Bezwinger Ismails. 
In Eilmaͤrſchen brach er von der aͤußerſten Graͤnze der 
Ukraine nach Litthauen auf, wo er den General Siera— 
kowsky, der ſein Vordringen verhindern ſollte, nach zwei 
blutigen Gefechten, in die Moraͤſte von Brzesk zuruͤckwarf. 
Die Ueberlegenheit des Feindes anerkennend, ſah 
Kosciusko ein, daß alles verloren ſei, wenn es ihm nicht 
gelaͤnge, die Vereinigung des Suworowſchen Heers mit 
dem Korps des Generals Ferſen zu verhindern. Muthig 
ging er dem letzten entgegen, als er eben uͤber die Weich— 
ſel gedrungen war. Bei Maciejowice erfolgte nun ein 
Treffen, das an Hartnaͤckigkeit alle übertraf, welche bisher 
auf polniſchem Boden geliefert worden waren. Vergeblich 
entwickelte jedoch Kosciusko ſein ganzes Feldherrn-Talent: 
ſein ſchwaͤcherer Haufe unterlag; und wer den Tod nicht 
auf dem Wahlplatze fand, buͤßte ſeine Freiheit ein. Das 
letztere Schickſal traf den Oberfeldherrn ſelbſt, als er, 
ſchwer verwundet, mit dem Ausrufe: Finis Poloniae! 
vom Pferde ſank. 5 g 
Was den Muth der Polen niederſchlug, daſſelbe hob 
die Angelegenheiten des Koͤnigs von Preußen und ſeiner 
Verbuͤndeten. Dombrovsky und Madalinsky, welche den 
Krieg in Preußen und in Groß-Polen geführt hatten, 
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verließen dieſe Provinz, um der Hauptſtadt Warſchau zu 
Huͤlfe zu eilen. Dahin richtete aber auch Suworow ſeinen 
Lauf. Einen Monat nach der Schlacht bei Maciezowice 
wurde Warſchau von den Ruſſen und den Preußen zu— 
gleich eingeſchloſſen. Jene brannten vor Begierde, das 
Blut ihrer in dem letzten Warſchauer Gemezzel erſchlage— 
nen Landsleute zu raͤchen; und in der Sinnesart des Ge— 
nerals Suworow war nichts, was dieſe Begierde hätte 
zügeln mögen. Die Beſatzung Warſchaus betrug acht— 
bis zehntauſend Mann: eine Zahl, die wenig in Betrach— 
tung kam. Es wurden alſo Anſtalten zur Erſtuͤrmung der 
Vorſtadt Praga getroffen; und in der Nacht des 4. Nov. 
ſchritt der Erſtuͤrmer Ismails zum Werk. Die dreifache 
Verſchanzung der Polen wurde in einem Zeitraum von 
vier Stunden uͤberwaͤltigt, und alles niedergemacht was 
Gegenwehr geuͤbt hatte. Die Sieger blieben aber hierbei 
nicht ſtehen. Auch an die unſchuldigen Bewohner der 
Vorſtadt ergoß ſich ihre Wuth; und ohne alle Ruͤckſicht 
auf Alter vad Geſchlecht wurde alles gemordet, was menſch— 
liche Geſtalt hatte, der Ort ſelbſt aber von Grund aus 
zerſtoͤrt. Von Praga's Truͤmmern aus ſchrieb Suworow 
ſeiner Kaiſerin die wenigen Worte: „Mutter, der Feind 
iſt vernichtet.“ 

In Praga war das letzte Bellwert der Polen gefal⸗ 
len; die Bluͤthe der pelniſchen Jugend war vernichtet, 
und das Angſtgeſchrei der Vorſtaͤdter verkuͤndigte den Ein⸗ 
wohnern Warſchau's, was ihnen bevorſtand, wenn ſie die 
Vertheidigung noch weiter treiben wollten. Am Tage lag 
die Unmoͤglichkeit des laͤngeren Widerſtandes. Man ent— 
ſchloß ſich alſo zu Unterhandlungen wegen Uebergabe der 
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Hauptſtadt. Suworow verſprach Schonung und Sicherheit 
unter der vierfachen Bedingung, daß der König Stanis— 
laus ſeine Wuͤrde behalte, daß alle Waffen abgegeben 
wuͤrden, daß der Ueberreſt der polniſchen Beſatzung abziehe, 
und daß die ruſſiſchen Gefangenen ihre Freiheit erhielten. 
Ungern willigte die Beſatzung in die erſte und in die letzte 
dieſer Bedingungen. Doch gab ſie nach, weil die Buͤrger 
ſich ſtandhaft bewieſen. 

Den 9. Nov, hielt Suworow feinen Einzug in die 
Stadt. Die polniſchen Truppen ſtreckten das Gewehr; Sta— 
nislaus Poniatowsky zog ſich nach Grodno zuruͤck. Da 
die Inſurrektion als beendigt betrachtet werden konnte, ſo 
handelte es ſich fortan nur um eine gaͤnzliche Theilung 
Polens, nur daß, aus Schonung, der König nicht auf der 
Stelle den Befehl erhielt, die Krone Widemntege; die er 
ſeit dreißig Jahren getragen hatte. ö 

Zwiſchen den theilenden Höfen wurden die Unterhands 
lungen gepflogen, wodurch dieſe Umwaͤlzung allein beendigt 
werden konnte. Der Berliner Hof, welcher Krakau und 
das daran gelegene Land zu erwerben wuͤnſchte, erreichte 
dieſen Endzweck nicht, weil Oeſterreich, das dieſe Provinz 
begehrte, den Petersburger Hof fuͤr ſich zu gewinnen ver— 
ſtand. Es erſchien eine Deklaration, worin die beiden 
Kaiferhöfe ſich dahin ausſprachen, daß der Berliner Hof 
eingeladen werden ſollte, ihrem Theilungsentwurfe beizu— 
treten, wogegen ſie ſich erboten, die Vereinigung des uͤbrig— 
bleibenden Theiles von Polen mit der preußiſchen Monar⸗ 
chie zu geſtatten, und dem Koͤnige dieſe Erwerbung zu 
gewaͤhrleiſten. Dieſe Deklaration war vom 3. Jan. 1795. 
In Folge einer Unterhandlung mit dem Berliner Hofe kam 
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eine Konvention zu Stande, welche diefer Hof mit Oeſter— 
reich zu Petersburg ſchloß, und wodurch Krakau wirklich 
an Oeſterreich uͤberlaſſen wurde; ſie war vom 25. Oktob. 
1795 datirt. Einen Monat fpäter unterzeichnete Stanis— 
laus ſeine Abdikations-Urkunde zu Grodno und begab ſich 
hierauf nach Petersburg, wo er den 12. Feb. 1798 ſtarb. 
Die Theilung erfolgte ſo, daß Brzesk gleichſam den 
Mittelpunkt der Graͤnzen der drei theilenden Mächte bildete. 
Waͤhrend die Weichſel Preußen und Oeſterreich ſonderte, 
trennte der Bug Oeſterreich und Rußland, der Niemen 
aber Rußland und Preußen. Rußland erhielt alles, was 
dem polniſchen Reiche von Litthauen uͤbrig geblieben war, 
bis zum Niemen und den Graͤnzen der Woywodſchaften 
Brzesk und Novogrodek, und von da bis zum Bug, fer— 
ner den groͤßten Theil Samogitiens, ſo wie auch Kurland 
und Semgallen *); ferner von Klein-Polen den Theil des 
Landes Chelm, der auf dem rechten Ufer des Bug gelegen 
iſt, und den Ueberreſt von Volhynien; in Allem ungefaͤhr 
2000 Quadrat-Meilen. Oeſterreich erhielt, außer einem 
beträchtlichen Theile der Woywodſchaft Krakau, die Woy— 
wodſchaften Sendomir und Lublin, mit denjenigen Theilen 
des Landes Chelm und der Woywodſchaften Brzesk, Pod— 
lachien und Maſovien, die ſich laͤngs dem linken Ufer des 


*) Die Unterwerfung Kurlands unter das ruſſiſche Zepter er: 
folgte gleichzeitig mit der Theilung Polens, indem der Herzog Peter, 
Sohn des im Jahre 1772 verſtorbenen Herzogs Johann Ernſt, im 
Jahre 1795 nach Petersburg berufen wurde, wo man ihn mit der 
Nachricht uͤberraſchte, daß die Staͤnde ſeines Landes den 18. Maͤrz 
Unterthanen der Kaiſerin durch eine unbedingte Unterwerfungs-Akte 
geworden waͤren. 
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Bug hinziehen; im Ganzen ungefähr 834 Duadrat: Meilen. 
Dem preußiſchen Hofe wurde zu Theil: das von den 
Woywodſchaften Maſovien und Podlachien, was auf dem 
rechten Bug⸗ Ufer gelegen iſt; ferner von Litthauen derje— 
nige Theil der Woywodſchaft Troki und Samogitiens, der 
dieſſeits des Niemen liegt, nebſt einem kleinen Diſtrikt von 
Klein: Polen, der zur Woywodſchaft Krakau gehoͤrte; zu⸗ 
ſammen ungefaͤhr 1000 Quadrat-Meilen. 

Durch eine letzte Konvention, geſchloſſen zu Peters— 
burg den 26. Januar 1797, verglichen ſich die drei theis 
lenden Höfe über die Art, wie die Schulden des Königs 
und der Republik Polen bezahlt werden ſollten, ſo wie 
uͤber ein dem Koͤnige von Polen zu zahlendes Jahrgehalt 
von 200,000 Dukaten. 
| Dies war der letzte Akt eines Drama's, wodurch 

Rußland, Preußen und Oeſterreich unmittelbare Nachbarn 
wurden. Haͤufig getadelt, hat die Theilung Polens keine 
von den nachtheiligen Folgen gehabt, die man von ihr 
erwartete; ja, die Theorie von der Nothwendigkeit der 
Zwiſchenreiche für die Erhaltung des guten Einverſtaͤnd— 
niſſes und Friedens hat ſich ſo wenig bewaͤhrt, daß davon 
das baare Gegentheil eingetreten iſt. Fuͤr die Polen ſelbſt 
iſt die Aufhebung ihrer Selbſtſtaͤndigkeit in mehr als einer 
Hinſicht zu einer wahren Wohlthat geworden. Unfaͤhig, zu 
derjenigen Ordnung zu gelangen, worin große Geſellſchaften 
allein gedeihen, befanden ſie ſich in einem nothwendigen 
Widerſtreit mit allen den Staaten, welche in der geſell— 
ſchaftlichen Organiſation den Vorrang vor ihnen hatten: 
in einem Widerſtreit, der, indem er im Fortſchritt der 
Zeit immer heftiger wurde, nicht anders gehoben werden 
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konnte, als durch eine Theilung ihres Gebiets, die fie zu 
Gliedern fremder Staaten machte. Nichts hatte ihr Schick 
ſal noch mehr herbeigefuͤhrt, als die Gleichguͤltigkeit, wo— 
mit ſie ſich von den Meeresufern im Weſten und im 
Oſten hatten trennen laſſen; denn mehr als alles Uebrige 
hatte dieſe Abſonderung ihre Entwickelung verhindert, und 
dem Leibeigenſchaftsverhaͤltniß unter ihnen eine unzerſtoͤr— 
bare Dauer gegeben. Was ſich zuletzt durch die Leiden— 
ſchaftlichkeit der ruſſiſchen Kaiſerin vollzog, war ſeit Jahr— 
hunderten vorbereitet, und das Ergebniß derjenigen Ver⸗ 
blendung, vermoͤge deren die Polen ſich eine Kraft zutrauten, 
welche niemals in ihnen war. Nie hatten ſie bedacht, daß 
auch den Nationen ein Ziel geſetzt iſt, und daß dies Ziel 
um ſo ſchneller erreicht wird, je unbekuͤmmerter ſie um 
die Bedingungen ihrer Lebensdauer bleiben. 

Uebrigens war die Aufhebung der polniſchen Repu— 
blik die letzte geraͤuſchvolle Handlung, wodurch Katharina 
die Zweite ihre Zeitgenoſſen in Erſtaunen ſetzte. Dieſe 
merkwuͤrdige Frau ſtand im Begriff, einen Krieg mit 
Mehmeth, Khan von Perſien, zu beginnen, weil er den 
achtzigjaͤhrigen Prinzen Heraklius, einen ruſſiſchen Vaſallen, 
aus Tiflis vertrieben und Georgien erobert hatte, als ein 
Schlagfluß ihrem Leben, den 27. Nov. 1796, im vier und 
dreißigſten Jahre ihrer ſtuͤrmiſchen Regierung ein Ende 
machte, und jenes Unternehmen verhinderte, zu deſſen 
Durchfuͤhrung bereits 30,000 Mann in Kislar vereinigt 
waren. Man fand ſie, die noch am Vorabend ihres To— 
destages froh geſcherzt hatte, am folgenden Morgen zwi⸗ 
ſchen zwei Thuͤren beſinnungslos hingeſtreckt; und ob ſie 
gleich noch vor einer halben Stunde mit ihren Kabinets— 
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Sekretaͤren gearbeitet hatte, fo waren doch alle Verſuche, 
das entflohene Leben zuruͤckzurufen, vergeblich. 


Hier brechen wir dieſe Unterſuchungen uͤber das 
Mittelalter ab, nicht etwa weil in unſerer Anſchauung 
die Periode, die man das Mittelalter zu nennen pflegt, 
mit der letzten Theilung Polens geſchloſſen waͤre, ſondern 
weil wir ſelbſt dann nicht ans Ziel gelangen wuͤrden, 
wenn wir die groͤßte Begebenheit der neueren Zeit, die 
franzoͤſiſche Umwaͤlzung, in dieſe Unterſuchungen hineinzie— 
hen wollten. Da wir nun dieſe fuͤr die Entwickelung der 
europaͤiſchen Menſchheit ſo wichtige Begebenheit zum Ge⸗ 
genſtande einer beſonderen Erforſchung und Darſtellung 
gemacht haben: fo bleibt uns am Schluſſe dieſer Unterſu— 
chungen nichts weiter übrig, als unſeren Leſern Recheu— 
ſchaft zu geben uͤber die Gruͤnde, wodurch wir bewo⸗ 
gen worden ſind, die Periode des Mittelalters ſo weit 
auszudehnen, daß ſie in das neunzehnte Jahrhundert 
hineinreicht. 

Ueber den Urſprung der Benennung „Mittelalter“ 
haben wir uns in der Einleitung erklaͤrt; ſie ging aus 
einer fehlerhaften Anſchauung hervor, nach welcher man 
annahm, der Entwickelungs-Prozeß der Anwohner des 
mittellaͤndiſchen Meeres ſei durch eine Begebenheit unters 
brochen worden, die, auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe, 
die Barbarei an die Stelle der Ziviliſation gebracht habe. 
Als naͤmlich — um dies hier zu wiederholen — am 
Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts ein neuer Fruͤhling 
fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt eintrat, und die Betrachtung 
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deſſen, was Griechen und Roͤmer in beiden geleiſtet hat— 
ten, zur Bewunderung hinriß, da ſuchten ſich die Geiſter 
klar zu machen, wie doch eine Unterbrechung habe Statt 
finden koͤnnen; und weil man in jener Zeit mit dem Inhalt 
der Geſchichte ſehr wenig vertraut war, und einzelne abgelei— 
tete Erſcheinungen der geſellſchaftlichen Organiſation zu 
Maßſtaͤben der ganzen Entwickelung zu machen liebte: ſo 
konnte es ſchwerlich fehlen, daß man, anftaft das Raͤth— 
ſel, das ſich darbot, zu loͤſen, ſich durch eine bloße Be— 
nennung aus aller Verlegenheit zog. Dies war die 
Benennung „Mittelalter; das Mittelalter ſelbſt aber 
dachte man ſich als diejenige Periode, wodurch eine glanz— 
volle Vergangenheit verbunden wuͤrde mit einer Zukunft, 
die nicht minder glanzvoll werden ſollte. 

Haͤtte man im funfzehnten und ſechszehnten Jahr— 
hundert mit ſchaͤrferen Augen ſehen koͤnnen, d. h. waͤre 
die Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Erſcheinungen in je— 
nen Zeiten ſo vollſtaͤndig ausgebildet geweſen, wie ſie es 
gegenwaͤrtig iſt: ſo wuͤrde man ohne große Muͤhe die 
Entdeckung gemacht haben, daß griechiſcher Geiſt und roͤ— 
miſcher Muth gleich wirkſam geweſen ſeyen für die Her 
beifuͤhrung des ſogenannten Mittelalters; jener durch die 
von ihm ausgegangene Zerſtoͤrung des Polytheismus; dies 
ſer durch die Vernichtung der National-Eigenthuͤmlichkeiten, 
die einen großen Theil des menſchlichen Geſchlechts in 
einem ſteten Unfrieden mit ſich ſelbſt erhielten. Ohne 
griechiſche Philoſophie und ohne roͤmiſche Politik wuͤrde 
alfo die europaͤiſche Geſellſchaft nicht die theologiſche feudale 
Grundlage erhalten haben, auf welcher ſie ſich zu dem 
entwickelt hat, was ſie gegenwaͤrtig iſt. Dieſe Grundlage, 
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unendlich achtungswerther, als jede frühere, hat eine ges 
ſellſchaftliche Organiſation geſtattet, die alle Uebergaͤnge 
vom Schlechten zum Beſſeren in ſich ſchloß, und deren 
Kraft noch immer nicht erſchoͤpft iſt. Das Chriſtenthum, 
ſo wie es ſich in dem katholiſchen Kirchenthum darſtellt, 
hat ſich, als theologiſche Philoſophie genommen, das un— 
ausſprechlich große Verdienſt um das menſchliche Geſchlecht 
erworben, alle Sklaverei aus ſeinem Wirkungskreiſe ver— 
bannt und in Leibeigenſchaft aufgeloͤſet zu haben: ein we— 
ſentlicher Schritt zur Annäherung an einen höheren Zivi— 
liſations-Grad, der unausbleiblich wurde, ſobald einmal 
feſtſtand, daß die Seele des Meuſchen jede Schonung 
verdiene, als etwas, das einer höheren Ordnung der 
Dinge angehoͤrig ſei. Man kann aber ſagen, daß das 
katholiſche Kirchenthum hierin die Graͤnze ſeines Verdien— 
ſtes gefunden habe. Als Lehre wirkte es mit anerkannter 
Nuͤtzlichkeit nur ſo lange, als Leibeigenſchaft die Grund— 
lage aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe bildete. Sobald 
dieſe Grundlage einen hoͤheren Charakter annahm, d. h. 
fobald die Leibeigenſchaft ſich in Erbunterthaͤnigkeit vers 
wandelte, und in den Staͤdten zu ſolchen Einrichtungen 
fuͤhrte, bei welchen alles auf ein hoͤheres Maß buͤrgerli— 
cher Freiheit abzweckte, verſchwand der Werth des katho— 
liſchen Kirchenthums; und wollten die Traͤger deſſelben 
noch laͤnger als Lehrer gelten, ſo blieb ihnen nichts An— 
deres uͤbrig, als die Gewalt an eine Ueberredung zu 
knuͤpfen, die fruͤher ihr einziges Einwirkungsmittel geweſen 
war. Lehre und Gewalt vertragen ſich jedoch nicht mit 
einander; und indem, vom dreizehnten Jahrhunderte an, 
die geſellſchaftliche Ordnung in den Staͤdten ſich mit der 
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Freiheit verband, entſtand zuerſt das Beduͤrfniß nach einer 
angemeſſenen Lehre, wie ſchwach dies Beduͤrfniß auch in 
feinem Urſprunge ſeyn mochte. Erſt im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert erfolgte Befriedigung dieſes Beduͤrfniſſes durch die 
Kirchenverbeſſerung; doch erfolgte ſie nur theilweiſe. Das 
proteſtantiſche Kirchenthum laͤßt ſich, als oͤffentliches Lehr— 
Inſtitut, fuͤglich als dasjenige auffaſſen, was den erbun— 
terthaͤnigen Zuſtand der Geſellſchaft ſtuͤtzt und traͤgt; und 
daß in ihm nichts abgeſchloſſen iſt, geht unter anderm 
auch daraus hervor, daß es in einer Periode, wo die Erb— 
unterthaͤnigkeit je mehr und mehr verſchwindet, und der 
buͤrgerlichen Freiheit Platz macht, die Benennung des 
„ evangeliſchen!“ angenommen hat. Und ſo iſt denn die 
theologiſch-feudale Grundlage der Geſellſchaft, auf welcher 
ſeit dem Untergange des weſtlichen Roͤmerreichs alle euro— 
paͤiſche Entwickelung erfolgt iſt, zwar weſentlich abgeaͤndert 
durch die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes in einem 
Zeitraum von dreizehn Jahrhunderten; da ſich aber nicht 
mit Wahrheit behaupten laͤßt, daß jene bereits verſchwun— 
den ſei, ſo dauert das ſogenannte Mittelalter, deſſen Cha— 
rakter im Theologiſch⸗Feudalen abgeſchloſſen iſt, noch im— 
mer fort, und zwar ſo, daß ſich der Zeitpunkt, wo es 
aufhoͤren wird, nur ganz im Allgemeinen angeben laͤßt. 

Das Wenige, das wir hieruͤber zu bemerken haben, 
beſchraͤnkt ſich auf Folgendes. 

Die Nothwendigkeit, den hiſtoriſchen Stoff zu ordnen, 
hat alle die Abtheilungen und Unterabtheilungen herbeige— 
führt, die man in umfaſſenden Geſchichtswerken antrifft. 
Allein es laͤßt ſich nicht behaupten, daß dieſe Abtheilungen 
und Unterabtheilungen mit derjenigen Einſicht gemacht 

ſeien, 
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feien, die der richtiger aufgefaßte Inhalt der Geſchichte 
gewaͤhrt. Als Entwickelungs-Protokoll des menſchlichen 
Geſchlechts angeſchaut, laͤßt die Geſchichte nur, ſolche Ab— 
theilungen zu, welche ihren Charakter in den allgemeinſten 
Anſchauungen haben, wodurch die geſellſchaftliche Bewegung 
beſtummt wird. Eben deßhalb nun bildet nur eine mes 
ſentlich veränderte öffentliche Lehre die Grundlage fuͤr jede 
neue Epoche, welche dieſes Namens wuͤrdig ſeyn ſoll. 
Die allmaͤhlige Verwandlung des Polytheismus in Mos 
notheismus fuͤhrte das Chriſtenthum herbei, wodurch eine 
breitere Baſis fuͤr die geſellſchaftliche Organiſation gewon— 
nen wurde, als die ſittliche Welt bis dahin gekannt hatte. 
Auf gleiche Weiſe kann eine neue Epoche nicht eher eins. 
treten, als bis die Geſellſchaft in großer Allgemeinheit das 
Beduͤrfniß fuͤhlt, ſich auf einer minder wandelbaren Grund— 
lage, als die bisherige theologiſch-feudale war, zu ordnen, 
und bis ſie alle die Mittel erworben hat, dieſen großen 
Gedanken ins Werk zu richten. Wer nun fuͤhlt nicht auf 
der Stelle, daß der Zeitpunkt, wo dieſer Fall eintreten 
wird, noch ſehr fern iſt? Und wer verkennt den Geiſt 
des Jahrhunderts in einem ſo hohen Grade, daß er nicht 
wenigſtens ahnen ſollte, jener Zeitpunkt koͤnne nur herbei— 
gefuͤhrt werden durch zunehmende Fortſchritte in dem Er— 
weisbaren? Mehr laͤßt ſich uͤber dieſen Gegenſtand nicht 
ſagen. x 


+ 


N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 13 Hft. C 
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Eine allgemeine Betrachtung 


über 


die Beſteuerung der Kapital-Rente. 


Das geſammte Steuerweſen iſt in vielfacher Bezie— 
hung die empfindliche und wohl auch die ſchwache Seite 
der Staats-Inſtitutionen. Sind wir gleich gezwungen, 
die Nothwendigkeit einer allgemeinen Beſteuerung als un⸗ 
bedingte Folgerung aus dem Vorhandenſeyn des Staats 
anzuerkennen: ſo iſt dieſes Bekenntniß dennoch ſtets mit 
einer innern und unuͤberwindlichen Scheu verbunden. Es 
iſt für die Staatsgewalt ungemein leicht, zu ſagen: es 
muß gegeben werden; allein bei der Frage: wie ſoll gege⸗ 
ben werden? entſtehn eine unendliche Menge von Reibun— 
gen gegen die Intereſſen der einzelnen Staatsglieder, wo— 
durch es uͤberaus ſchwierig wird, zu einem brauchbaren 
und beruhigenden Reſultat zu gelangen. Wenn der gruͤnd— 
liche und beſonnene Buͤſch ſagt: „Der Staat empfaͤngt 
das Meiſte, wenn er die groͤßte Zahl von Gebern hat, 
und in allen Volksklaſſen Niemanden unbeſteuert laͤßt, 
der einen kleinen Ueberſchuß uͤber ſein nothwendiges Aus— 
kommen hat;“ ſo ſcheint hierin allerdings ein Prinzip 
zu liegen, worauf ſich eine allgemeine Veranlagung der 
Steuern gruͤnden laͤßt. Allein werden die Beſteuerten da— 
mit ganz einverſtanden ſeyn koͤnnen? Soll der Staat 
das Moͤglich⸗Meiſte, oder nicht vielmehr das Möglich» 
Wenigſte fordern? und wodurch wird das nothwendige 
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Auskommen bei jedem Einzelnen, ſo wie bei der Totalitaͤt 
der Staatsbuͤrger, bedingt? Klar ſind die Grundbegriffe 
noch nicht, und ſie werden es auch wohl ſchwerlich, wenn 
man ſie gleich in ihre Elemente aufloͤſen wollte. 

Die Lehrer der Staatswirthſchaft haben nun zwar 
in den neueſten Zeiten eine Anzahl von Grundſaͤtzen fuͤr 
das Beſteuerungsweſen aufgeſtellt, die aus dem allgemei— 
nen Rechts⸗Prinzipe, aus den Bedingungen der National— 
Wirthſchaft und aus dem Beduͤrfniſſe der Finanz-Verwal⸗ 
tung hergenommen find; allein fo hoch ich den Scharf 
ſinn ehre, womit dieſe Grundſaͤtze entwickelt ſind, und ſo 
ſehr ich die Richtigkeit derſelben anerkenne, ſo wenig kann 
ich mich dennoch von einem Gefühl der Unbehaglichkeit 
losreißen, das ſich meiner bei der Betrachtung des gan— 
zen Steuerweſens bemaͤchtigt, und das ich nur daraus er— 
klaͤren kann, daß mir noch immer der ſichere Maßſtab 
fehlt, womit ich die Pflicht des Beſteuerten und die Groͤße 
ſeines Beitrags meſſen koͤnnte. 

Es giebt, nach meiner Anſicht, nur eine einzige Ka— 
tegorie, in welcher die Mitglieder der Geſellſchaft die Pflicht 
haben, den Staat zu erhalten, und dieſe iſt: das Ver— 
moͤgen. Nach dieſem moͤglichſt einfachen Grundſatze ord— 
nete Solon die Beſteuerung des athenienſiſchen Volks; 
nach eben demſelben wurde der Zenſus bei den Roͤmern, 
und ſpaͤter die Erbſchafts-Steuer eingefuͤhrt: — bei beiden 
war nur das ſaͤchliche Vermoͤgen als Grundmaß anges 
nommen. Nicht lange aber, ſo wurde erkannt, daß es 
auch ein perſoͤnliches Vermoͤgen gebe, welches aus der 
Anwendung der phyſiſchen und intellektuellen Kraͤfte auf 
nuͤtzliche Erzeugniſſe entſteht, und die Pflicht zum Beitrage 
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zu der Erhaltung des Staats nach Verhaͤltniß dieſes pers 
ſoͤnlichen Vermoͤgens konnte nicht zweifelhaft ſehn. So 
entſtanden die Erwerbs⸗Steuern, welche bei den Roͤmern *) 
unter dem Namen der Indiktion und der Luſtral-Beitraͤge, 
bei den Karthagern als Tribute und Zehnten vorkommen. 
Eine andere Kategorie der Beſteuerung, oder wie wir ſa— 
gen wuͤrden, Steuerfuß, gab es in der alten Welt nicht; 
die Beiträge, welche die Athenienſer waͤhrend ihrer Hege— 
monie den Bundesgenoſſen abforderten, hatten gar nicht 
die Natur der Steuern, ſondern vielmehr eines Tributes, 
welchen die Ueberwundenen den Siegern entrichten; die 
puniſchen Zölle waren Beiträge, zur Erhaltung der See: 
macht, und die Akziſe, welche die Roͤmer zur Zeit Auguſts 
zu zahlen angehalten wurden, mogte einer Luxus- Steuer 
am naͤchſten kommen. Indirekte Steuern, in dem Sinne, 
welchen wir heutiges Tages damit verbinden gab es nicht; 
nur in den Handelsſtaaten mogte eine dunkle Vorſtellung 
davon aufkommen. 

Bei dem Verfall des roͤmiſchen 5 verſchwinden 
nach und nach die regelmaͤßigen Steuern, und es treten 
an ihre Stelle von den Siegern erzwungene Kontributios 
nen oder gewaltſame Veraubungen. In dem Maße aber, 
in welchem aus der gaͤnzlichen Auflöfung der alten Weltherr⸗ 
ſchaft neue Staaten entſtehen, und eine neue Periode der 
Weltgeſchichte anhebt, welche — wiewohl ſehr unbe— 
ſtimmt — mit dem Namen des Mittelalters bezeichnet 
iſt, entwickelt ſich auch ein neues Beſteuerungs-Syſtem. 


*) Hegewiſch, hiſtoriſcher Verſuch uͤber die roͤmiſchen Finanzen. 
Boſſe, Grundzuͤge des Finanzweſens im roͤmiſchen Staat. 
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Das Grundmaß hierzu iſt abermals vom Vermoͤgen her 
genommen, jedoch mit der eigenthümlichen Beziehung auf 
die Art der Entſtehung der Staaten und die daraus her— 

vorgegangenen herrſchenden Ideen. | 
Die Gothen ſowohl als die Burgunder, Allemanen 
und ſaliſchen Franken, welche auf den Truͤmmern des 
abendlaͤndiſchen Reichs neue Fürftenftühle aufrichteten, was 
ren ſeit lange gewohnt, alle Begriffe von Macht und 
Größe an den Grundbeſitz zu knuͤpfen. Das eroberte Land 
ward daher das unbeſtrittene Eigenthum der Heerfuͤhrer, 
alle beweglichen Guͤter die Beute ihrer Genoſſen. Ein 
Theil des Eroberten wurde dem Heerfuͤhrer zum eignen 
Unterhalt vorbehalten (dominium), das Uebrige theils 
denen, zur Verwaltung des Landes Auserwaͤhlten, theils 
andern Beguͤnſtigten unter den Genoſſen uͤbertragen (pre- 
carium). Mit dem letztern war allemal die Verpflich⸗ 
tung gewiſſer Perſonal⸗Dienſte (zum Kriege), Naturab 
Leiſtungen (Militär Verpflegung, Fuhren ꝛc.) und Liefe— 
rungen (Erzeugniſſe des Bodens ꝛc.) verbunden. Je wei⸗ 
ter ſich die Eroberungen ausdehnten, deſto weiter verbrei— 
teten ſich dieſe Verleihungen vom Heerführer, Fuͤrſten 
oder Könige auf ihr Gefolge, von dieſen auf ihre Genoſ— 
ſen, und ſo hinab zu den letzten Hinterſaſſen unter den 
beſiegten Voͤlkern. Es bildete ſich ein voͤlliges Pacht 
Syſtem, daran die Geiſtlichkeit bald großen Antheil nahm, 
und das in der Geſchichte des Mittelalters unter dem Nas 
men des Bedeweſen haͤufig vorkommt *). Selbſt die 


a Deutſche Finanz⸗Geſchichte des Mittelalters von C. D. 
Huͤllmann. f 
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Dominial»Grundftücke werden oft auf gleiche Weiſe vers 
liehen, oder auch der Geiſtlichkeit uͤbergeben. 

Unter welchen Verhaͤltniſſen, und durch welche Reihe 
von Begebenheiten die großen Reichsbeamten und die hoͤhere 
Geiſtlichkeit — ſogar viele einzelne Städte — zum ſelbſt— 
ſtaͤndigen Territorial-Beſitz gelangten, und wie die Bede⸗ 
guͤter zu Erbguͤtern gediehen, darf ich hier als bekannt 
anſehen; es genuͤgt mir daher in Erinnerung zu bringen, 
daß die Bitten in derſelben Art zu wirklichen, theils feſt— 
ſtehenden, theils willkuͤhrlich geforderten und erhoͤheten Ab— 
gaben oder Steuern wurden, die unter dem Namen der 
Kerben, Huͤlfen, Tribut, Zins, Bann, Friede, Zoll, Ge— 
leit, Kopfgeld u. ſ. w. erſchienen. Die vier erſten Woͤr— 

ter bezeichnen eigentliche Grundſteuern, welche auch noch 
unter vielerlei andere Benennungen, z. B. Tallie, Akziſe, 
Subſidien, Arrhende-Steuer u. ſ. w. vorkommen; Bann 
und Friede wurden als Gerichtsgebuͤhren und Strafen, 
Zoll und Geleit fuͤr die Sicherheit der Straßen, das 
Kopfgeld beſonders von den Juden fuͤr den perſoͤnlichen 
Schutz entrichtet. Die Territorials Hoheit hielt ſich berech— 
tigt, dieſe Gerichts- und Schutzgelder zu erheben, welche 
am Ende doch leicht auf einen Beſitz, ein Vermoͤgen zu— 
ruͤckzufuͤhren ſind. 

Je nachdem die Staatsverwaltungen zu beſtimmtern 
Formen gelangten, und in dem Maße, als ſich die Grund— 
ſaͤtze einer Staatswirthſchaftslehre entwickelten, welcher 
gleichwohl immer der Begriff eines ausſchließlichen Herrn— 
ſtandes anklebte, vermehrten ſich Zahl, Gegenſtand und 
Namen der Steuern. Betrachten wir indeſſen die lange 
Reihe von Steuer Rubriken in allen deutſchen Staaten, 
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in Frankreich“), Holland **) u. a., näher, fo finden wir 
noch immer, daß das Vermögen, der Beſitz unbeweglicher 


und beweglicher Guͤter die wichtigſte und allgemeinſte Baſis 


der Beſteuerung ausmacht. Freilich faͤllt dabei das Ver— 
moͤgen der Bevorrechteten mehr oder weniger aus, oder 
wird doch nach einem eigenthuͤmlichen kleineren Maßſtabe 
beſteuert; allein deſto ſtaͤrker trifft die Steuer das Ver— 
moͤgen der uͤbrigen Staͤnde. Die eigentliche Grundſteuer 
erſcheint dabei allerdings in einer untergeordneten Stelle, 
theils wegen der großen Maſſe von Bevorrechtungen und 
Befreiungen, theils wegen der hoͤchſt mangelhaften Kennt— 
niß von dem Werthe der Grundſtuͤcke und ihrem Ertrage; 
allein deſto ſtaͤrker werden die uͤbrigen unbeweglichen und 
beweglichen Güter durch die Haͤuſer-, Herd-, Rauchfangs⸗, 
Horn- und Klauen-, Mobilien- u. a. Steuern angezogen. 
Auch eine Kapitalien-Steuer trifft man in einigen Staa— 
ten an, z. B. in Baiern mit dem uͤberaus hohen Satze 
von 25 Prozent der jährlichen Rente. Alle dieſe Vermoͤ— 
gensſteuern reichen freilich, wie wir finden, nicht zu, das 
Staats-Beduͤrfniß zu decken, daher neben denſelben auch 
noch perſoͤnliche Gewerbe- und Verbrauchs⸗Steuern vor⸗ 
kommen. Die letztern machten, vorzuͤglich in den preußi— 


ſchen Staaten durch die Thor-Akziſe einen betraͤchtlichen 


Theil der öffentlichen Einfünfte aus. Ueberhaupt muß man 
geſtehen, daß das geſammte Steuerweſen bis zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts unter unbeſtimmten und ſchwan⸗ 


*) Boſſe, Ueberſicht der franzoͤſiſchen Staatswirthſchaft bis 
zum Jahre 1806. 

*) Ihering, Ueberſicht der ſaͤmmtlichen im Koͤnigreich Hol— 
land beſtehenden Abgaben. 
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kenden Formen erfcheint, wozu der Grund offenbar in der“ 
Schwierigkeit liegt, dem Vermoͤgen mit einer verhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Beſteuerung beizukommen. 

Die gewaltſamen Erſchuͤtterungen, wodurch die kl, 
tivirte Welt in unferen Tagen aus allen gefellfchaftlichen 
Angeln gehoben worden, hat endlich auch die fruͤheren 
Grundlagen des Steuer-Syſtems, ſo weit ſie vorhanden 
waren, vernichtet, und angemeſſenern Prinzipien Platz ges 
macht. Der Grundſatz einer gleichen Beſteuerung hat den 
Sieg davon getragen; die Wiſſenſchaft iſt mit Muth, Aus⸗ 
dauer und Scharfſinn gebraucht worden, um den Maßſtab 
einer durchaus gleichfoͤrmigen und verhaͤltnißmaͤßigen Be. 
ſteuerung aller Mitglieder der Geſellſchaft zu entdecken; 
und das Gefundne iſt mit Kraft und Umficht angewandt. 
Gleichwohl kommt es mir ſo vor, als ob noch Etwas 
daran fehlte, was zur deutlichen Erkenntniß der Beitrags— 
pflicht, und zur Beſtimmung des Umfangs dieſer Pflicht 
doch nothwendig iſt. Moͤge es mir erlaubt ſeyn, mich 
naͤher daruͤber zu erklaͤren; wenn ich auch irren ſollte, ſo 
wird dennoch aus der Unterſuchung ein nuͤtzliches 1 
hervorgehen. 

Das ganze Steuerweſen iſt in den neueſten n 
ſtreng geordnet, und die Gegenftände der Beſteuerung find 
unter allgemeine Rubriken gebracht: wir haben eine Grund, 
ſteuer, eine Gewerbſteuer, und eine Verbrauchſteuer. Un— 
ter dieſe Hauptbenennungen ſind alle oͤffentliche Abgaben 
zu bringen; denn die perſoͤnlichen Steuern, Kopfgeld, Fa— 
milien-Schutzgeld und ähnliche Anlagen, welche mehr oder 
weniger direkt das bloße Daſeyn der Menſchen in der 
Geſellſchaft beſchatzen, duͤrften wohl am beſten von einem 
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gut geordneten Steuer⸗Syſtem ausgeſchloſſen bleiben. Es 
iſt alſo durch jene Klaſſifikation ſchon viel gewonnen, um 
zu einem klaren Begriffe von dem Weſen der Beſteuerung 
in einem Staate zu gelangen: durch die Grundſteuer ſoll 
naͤmlich das unbewegliche dingliche Vermoͤgen, durch die 
Gewerbeſteuer das phyſiſche und intellektuelle Vermoͤgen 
der Menſchen zu den oͤffentlichen Laſten beitragen, und die 
Verbrauchſteuer mag zunaͤchſt auf das Geſammt-Einkom⸗ 
men der einzelnen Staatsbürger berechnet ſeyn, wobei ans“ 
genommen wird, daß die Verzehrung in einem namhaften, 
moͤglichſt unveraͤnderlichen Verhaͤltniſſe zu dem Einkoͤmmen 
ſtehe. Wenn gleich dieſe letzte Vorausſetzung erhebliche 
Ausnahmen leidet, und ein ſehr großer Theil der Bewoh— 
ner eines Landes mit einem Einkommen abgefunden iſt, 
welches fo gut wie gar keine Steuer zu tragen vermag, ſo 
duͤrfte doch gegen die Verbrauchs ſteuern, fie mögen nun 
als Zoͤlle, Akziſe oder ſelbſt als Regie (z. B. die Salz⸗, 
Tabacks⸗Regie) vorkommen, am wenigſten zu fagen feyn, 
in ſo fern ihnen naͤmlich ein ſolcher Tarif zum Grunde 
gelegt iſt, der keinen überwiegenden Reiz zu Defraudatios 
nen enthält, und ihre Erhebung moͤglichſt vereinfacht, folgs 
lich moͤglichſt wohlfeil iſt. Mit den beiden uͤbrigen Haupt⸗ 
Steuer⸗Klaſſen bin ich aber weniger einverſtanden. 

Die Grundſteuer wird von dem Ertrage des Bodens 
erhoben, und um dieſen zu ermitteln, wird der Werth des 
letztern ſelbſt, oder doch ſeine Ertragfaͤhigkeit durch eine 
Reihe umfaſſender, theils geometriſcher, theils oͤkonomiſcher 
Operationen erforſcht. Von welchem Umfange dieſe Arbei— 
ten ſind, welche Schwierigkeiten dabei vorkommen, und 
welchen Mißgriffen oder Fehlern ausgewichen werden muß, 
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lernen wir am beſten von dem ſcharfſinnigen Benzen⸗ 
berg *). Die Anfertigung eines genauen, vollſtaͤndigen 
und durchaus brauchbaren Grundkataſters iſt ſo weitſchich— 
tig und ſo verwickelt, daß die Staatsverwaltung von einem 
ſolchen Unternehmen leicht abgeſchreckt werden kann, zumal 
wenn dabei erwogen wird, daß daſſelbe mit Koſten vers 
knuͤpft iſt, deren Betrag weit groͤßer ſeyn duͤrfte, als der 
Nutzen, den ſowohl die Beſteuerten als die Finanz-Ver⸗ 
waltung davon hoffen koͤnnen *). Wenn man auch zugiebt, 
daß alle Huͤlfswiſſenſchaften, welche zur Anfertigung eines 
vollkommnen Kataſters gebraucht werden, ſich gegenwaͤrtig 
in dem Zuftande befinden, daß ihre Anwendung nichts zu 
wuͤnſchen uͤbrig laͤßt: ſo muß ich doch an meinem Theile 
daran zweifeln, daß das endliche Reſultat fo vieler muͤh— 
voller Unterſuchungen und Arbeiten den erwarteten Grad 
der Brauchbarkeit haben werde. Dieſem Erfolge widerſetzt 
ſich nach meiner Anſicht ſchon der Fortſchritt der Agrono— 
mie, deren Wirkungen wir bis in den entlegenſten Winkeln 
bemerken, und wodurch der ganzen praftifchen Landhaushal— 
tung ein Umſchwung bevorſteht, davon wir vielleicht nur 
erſt den Anfang wahrnehmen. Wozu kann unter dieſen 
Umſtaͤnden alle Klaſſifikation der Grundſtücke dienen, welche 
in einer kurzen Reihe von Jahren gar nicht zutreffen mag? 
Was helfen Abſchaͤtzungen des Ertrags, die nach einer 
Kulturart geregelt ſind, welche alsbald einer beſſern oder 
doch andern weichen muß? Sollen dieſe Arbeiten von 
Zeit zu Zeit wiederholt werden, ſo fragt ſich: wie oft? 


*) Benzenberg uͤber das Kataſter. 1818. 
**) v. Jacob die Staats-Finanz-Wiſſenſchaft. 1821. 8.1033. 
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und mit welchen Koſten? Sodann aber iſt auch noch zu 
bedenken, daß die haͤufigen Unterſuchungen der inneren 
haͤuslichen und gewerblichen Verhaͤltniſſe den Beſteuerten 
allemal und mit Recht eben fo unangenehm als beſchwer— 
lich ſind, wodurch, wie die Erfahrung lehrt, mancher 
Landwirth abgehalten wird, neue Laͤndereien in Kultur zu 
bringen, oder Veraͤnderungen und Verbeſſerungen in ſeiner 
Wirthſchaft vorzunehmen. Dieſer Nachtheil koͤnnte größer 
werden, als der Vortheil, welchen die beabſichtigte Steuer— 
Rektifikation gewaͤhrt. 

Mag indeſſen die Grundſteuer auf was immer fuͤr 
eine Weiſe ermittelt und feſtgeſetzt werden, ſo ſoll ſie un— 
ter allen Umſtaͤnden nur den Ertrag des Grundſtuͤcks, und 
zwar den Reinertrag treffen. Die Feſtſtellung deſſelben hat 
nicht geringe Schwierigkeiten, weit größere, als fie gewoͤhn— 
lich angenommen werden; daher auch die Rechnungsart, 
womit man zu dem Reinertrage eines Grundſtuͤcks gelangt, 
nach meiner Anſicht, nichts weniger als richtig iſt. Der 
Ertrag irgend eines Guts muß 18 die Rente des Kapi⸗ 
tals deſſelben (Anlage: Kapital), 2s die Rente des, zur 
Einrichtung der Wirthſchaft erforderlichen Kapitals (In— 
ventarien⸗Kapital), 38 die Rente des zur Bewirthſchaf— 
tung erforderlichen Kapitals (Betriebs-Kapital), 4s einen 
Lohn fuͤr den perſoͤnlichen, phyſiſchen und intellektuellen 
Kraftaufwand — eine Induſtrie-Rente — enthalten. Von 
allen dieſen Renten iſt aber nur die letzte von der Art, 
daß ſie als reiner Ertrag angeſehen werden kann, wogegen 
gewöhnlich — fo viel ich weiß — von dem Brutto-Ertrag 
nur die Kultur⸗Koſten (Betriebs-Kapital) abgezogen, und 
das Uebrige als Reinertrag angeſehen wird. Mag der— 
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felbe nach wirklichen Anfchlägen, oder nach den Kaufpreis 
fen, oder nach der Pachtſumme, oder noch auf andere 
Weiſe ermittelt werden: fo iſt er immer dem rohen Er 
trage weniger den Kultur s Koften gleich geſetzt. Wie 
fern dieſes Verfahren unzulaͤnglich iſt, und das eigentliche 
Objekt der Beſteuerung nicht pertinent trifft, wird ſich aus 
dem Folgenden ſogleich ergeben. 

Die Rente des Anlage» Kapitals iſt nach dem land» 
üblichen Zinsfuß eine bekannte Größe, und Niemand wird 
behaupten, daß dieſelbe beſteuert werden koͤnne, bloß weil 
ſie aus der Nutzung eines Grundſtuͤcks hervorgeht, wenn 
nicht zugleich alle andern Kapitalien im Lande auch und 
gleichfoͤrmig beſteuert find. Dieſe Rente macht den größ 
ten Theil, oftmals den ganzen Betrag des Pachtgeldes 
aus; und wenn der Reinertrag eines Grundſtuͤcks darnach 
geſchaͤtzt wird, ſo wird eine Kapital-Rente beſteuert, welche 
bei anderer Verwendung ſteuerfrei iſt. Die Rente des 
Inventarien-Kapitals iſt zwiefacher Natur: ſie beſteht 
einmal aus der Rente fuͤr das Kapital ſelbſt, ſodann aus 
dem noͤthigen Erſatz des Abgangs vom Inventarium durch 
Abnutzung u. ſ. w. Wird nun der Reinertrag dadurch 
ermittelt, daß bloß die Kultur-Koſten von dem Brutto⸗ 
Ertrage abgezogen werden, ſo iſt klar, daß wenigſtens die 
Rente des Inventarien-Kapitals, als Theil des Reiner 
trags mit beſteuert wird, wenn man gleich den Erſatz des 
Abgangs vom Inventarium mit zu den Kultur-Koſten 96 
rechnet haben mag. Die Kultur-Koſten endlich ſollen zwar 
nicht mit veranſchlagt, ſondern von dem rohen Ertrag ab» 
gezogen werden; allein dieſe Koſten, das Betriebs-Kapi⸗ 
tal, machen oft eine bedeutende Summe aus, die als 
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Kapital betrachtet, während eines landwirthſchaftlichen Tur— 
nus verzinſet werden muß. Wird hierauf nicht geruͤckſich— 
tigt, ſo kommt abermals eine Kapital-Rente als Theil 
des Reinertrages zum Steueranſatz, die unter andern Um— 
ſtaͤnden nicht beſteuert worden waͤre. Um genauer zu über; 
ſehen, was aus allem Dieſem folgen würde, ſtelle ich mir 
einen Pachter vor, der kein Vermoͤgen aber guten Kredit 
hat, und damit eine Pachtung von 800 r antritt. Zur 
Anſchaffung des Inventariums borgt er 2500 r, und zum 
Betriebe der Wirthſchaft, einſchließlich des Saatgetraides, 
Futters u. ſ. w. noch 1550 r. Er übernimmt die Bezah—⸗ 
lung der Grundſteuer, und braucht zu ſeinem und ſeiner 
Familie nothduͤrftigen Unterhalt 400 r. Seine Rechnung 
wird jetzt ſo ſtehen: | 
800 
an Zinſen von dem Inventarien-Ka⸗ 
pital, 2500 a 4 pr. Ct. . 100r 
an Erſatz des Abgangs vom Inven⸗ 
tarium, à 5 pr. Cl. 1201 
an Zinſen von dem Betriebs-Kapital 
1550 r a 4 pr. Cl. 621 
an Induſtrie⸗ Rente 400 r 
1482 r 
das Betriebs⸗ Kapital . . . 1550 r 
a Summa rohen Ertags 3032r. 
Bringt ihm das Gut nun wirklich dieſe Summe ein, 
fo ſoll er die Grundſteuer von 1482 r bezahlen. Dieſelbe 
ſei zu 6 Prozent berechnet, und beträgt daher 88r 27 — 7. 
Dieſe kann er nur allein von ſeinem reinen Erwerb, d. h. 
von den, für feinen Unterhalt beſtimmten 400 r nehmen. 
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Hieraus folgt: 18.er muß Kapital: Renten verſteuern, die 
er felbft an andre zahlen muß. 28 Seine Betriebſamkeit 
wird nicht bloß von ſeinen Glaͤubigern fuͤr ihre Renten, 
ſondern auch vom Staat fuͤr ſeine Glaͤubiger in Anſpruch 

genommen. 38 Von dem ihm ſelbſt übrig bleibenden Ers | 
trage feiner Arbeit (Induſtrie-Rente) muß er 22% pr. Ct. 
zahlen. Er wird alſo ungemein hoch beſteuert, hoͤher als 
er zu tragen vermag; denn wenn er 400 r nothwendig 
braucht, ihm aber nur Sir 2 — 5 zur Dispoſition 
bleiben, ſo muß er die Pachtung aufgeben. Beſaͤße er 
das Inventarien⸗ und Betriebs: Kapital ſelbſt, ja wäre er 
auch ganz freier Eigenthuͤmer des Grundſtuͤcks, ſo wuͤrde 
ſich das vorige Zahlen-Verhaͤltniß dennoch um nichts Ans 
dern, als nur in ſo fern er alsdann ſeine eigene Kapita— 
lien verſteuern muͤßte. Er wuͤrde aber ſehr leicht die Rech— 
nung machen, daß — ſeine Kapitalien auf dieſem Wege 
geringere Renten geben, als wenn er ſie anders anwen— 
dete, oder gegen die landuͤblichen Zinſen verliehe. Es mag 
immerhin ſeyn, daß die Reinertaͤge der Guͤter bei der Be— 
ſtimmung der Grundſteuern nicht fo hoch veranſchlagt wer— 
den, und daß die Grundſteuern ſelbſt nicht zu 6 pr. Ct. des 
Ertrags angenommen ſind; ſo aͤndert dieſes zwar die Zah— 
len des obigen Beiſpiels, aber nicht ihre Verhaͤltniſſe, 
noch auch die, aus dieſen gezogenen Folgerungen. Nehme 
ich an, daß die Pacht allein als Reinertrag des Guts 
angeſehen, und die Grundſteuer nur davon entrichtet wer— 
den ſoll, fo folgt: 1s der Pachter geht für den Theil des 
Reinertrags, den er durch ſeine Arbeit ſelbſt erwirbt, ganz 
ſteuerfrei durch; 2s der Gutsbeſitzer wird nur in dem 
Falle richtig beſteuert, wenn auf ſeinem Gute keine Schulden 
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haften; ſobald er aber einen Theil des Pachtgeldes als 
Kapitals⸗Rente an andere abgeben muß, fo wird er für 
dieſe mit beſteuert. Zs der Beſitzer des Inventarien- und 
Betriebs⸗Kapitals wird nicht beſteuert. 

Es iſt bei der Materie von der Grundſteuer auch bei 
den groͤßten Kammeraliſten noch nicht alles klar. Der 
Herr Staatsrath v. Jacob ſagt (Staats-Finanz⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft. F. 655): „Sobald erweislich zu machen iſt, daß 
durch die Beſteuerung der Kapitalzins-Rente zugleich ein 
anderes Einkommen, alſo die Kapital: Rente doppelt be; 
ſteuert werden wuͤrde, muß dies in der Steuerordnung 
rektifizirt, und die Beſteuerung entweder von dem einen 
oder von dem andern Objekt abgenommen werden.“ Als 
Erlaͤuterung zu dieſem Satze wird das Beiſpiel einer Wieſe 
angefuͤhrt, welche mit der Verwendung eines rentetragen— 
den Kapitals entwaͤſſert und gewiſſermaßen erſchaffen wor— 
den iſt, und geſagt: fo lange das Meliorations-(An⸗ 
lages) Kapital nicht zuruͤckgezahlt iſt, fo lange muß bie 
Zinsrente von dem reinen Ertrage abgezogen, und in der 
Grundrente nicht mit verſteuert werden. 

Der Gedanke, welcher ſowohl dieſer Erlaͤuterung, als 
jenem Satze ſelbſt zum Grunde liegt, ſcheint mir ganz 
klar zu ſeyn: daß naͤmlich die Anlage-Kapitalien nur unter 
der Bedingung zur Grundſteuer beitragen duͤrfen, daß ſie 
ein Eigenthum des Grundbeſitzers find. So ſehr ich die 
Richtigkeit der Quelle dieſes Gedankens anerkenne, ſo we— 
nig glaube ich, daß er bei der Veranlegung der Grund— 
ſteuer beobachtet iſt. Wenn man alles zuſammennimmt, 
was Hr. v. Jacob in der angefuͤhrten Schrift uͤber den 
Reinertrag ſagt, fo wird daſſelbe auf die Rente des 
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Stammvermoͤgens oder des Anlage⸗Kapitals zurückgeführt, 
welche dann in der Pachtſumme erſcheint (J. c. §. 111 
ff. 464 fl. 1017 ff.). Hierbei wird nun freilich der 
Grundbeſitzer ganz allein, und zwar ohne Nückficht auf 
den Umſtand beſteuert, ob er wirklicher oder nur nomi⸗ 
neller Beſitzer iſt (Letzteres iſt bekanntlich ſehr oft der 
Fall). Wenn die Grundſteuer in der That hiernach vers 
anlagt iſt, ſo finden die Bemerkungen ihre Anwendung, 
welche ich vorhin fuͤr den Fall gemacht habe, wo die 
Pachtſumme allein in Betracht gezogen wird. Die Grund⸗ 
ſteuer iſt alsdann wirklich eine Kapital: Rente: Steuer; 
aber als ſolche: 1s ungleichfoͤrmig, 2s partiel. 

Die Steuer iſt ungleichfoͤrmig in fo fern die Pacht⸗ 
ſummen a) an ſich veraͤnderlich; b) in einem verſchieden⸗ 
artigen und wandelbaren Verhaͤltniſſe zu dem wirklichen 
Anlages Kapital ſtehen; e) den Grundbeſitzern mehr oder 
weniger nur theilweiſe zu Gute kommen. Es werden 
z. B. zwei Güter, jedes zum Reinertrag von 800 r vers 
anſchlagt, und geben dieſe Pacht zur Zeit der Steuers 
anlage wirklich. Das eine dieſer Guͤter iſt mit 10,000 r— 
beſchwert, das andere ſchuldenfrei, und der Beſitzer be⸗ 
wirthſchaftet das eine Gut ſelbſt, waͤhrend er das andere 
verpachtet hat. Nach einiger Zeit treten andere Verhaͤlt— 
niſſe ein: die Guͤter werden beide verpachtet, das eine, 
wegen niedriger Getreidepreiſe, zu 600 r, das andere, wel⸗ 
ches ſich in beſſerem Kulturſtande befindet, zu 700 r. 
Gleichzeitig hat ein anderer Gutsbeſitzer, deſſen Grund⸗ 
fiücke zum Reinertrage von 400 r in dem Steuer-Kataſter 
angeſetzt iſt, es durch Thaͤtigkeit und zweckmaͤßige Be 
wirthſchaftung dahin gebracht, daß er eine Pacht von 600 

bezei⸗ 
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beziehen kann. In dieſen Beiſpielen, welche aus der all» 
täglichen Erfahrung entnommen find, zeigt ſich in jeder 
Beziehung eine auffallende Ungleichfoͤrmigkeit der Beſteue— 
rung: der eine Grundbeſitzer muß eine Kapital-Rente von 
40,000 r verſteuern, die für ihn nur den Kapitalwerth von 
22,500r hat, während der andre die Kapital-Rente von 
10,000 r verſteuert, welche den Werth von 15,000 r hat. 
Aehnliche Divergenzen werden mit mancherlei Modalitaͤten 
ſehr haͤufig angetroffen, deren Reſultat immer zum Nach⸗ 
theil der angenommenen Baſis der Grundſteuer ausfaͤllt. 
Wollte man ſagen, daß in ſolchen Faͤllen neue Schägun: 
gen des Reinertrages eintreten muͤſſen, ſo wuͤrden dieſelben 
unaufhoͤrlich fortgeſetzt werden muͤſſen, weil Abweichungen 
ſolcher Art, wie die angefuͤhrten, taͤglich und in allen Pro— 
wines eines Staats vorkommen. Welche Arbeit, welche 
beſchwerliche Unterſuche n en und welche Koſten! 

Die Grundſteuer iſt ferner auch nur parzel, ſofern 
ſie nach dem Pachtquantum als Reinertrag veranlagt iſt. 
Sie trifft naͤmlich nur das Stammvermoͤgen oder das 
Anlage - Kapital des Grundſtuͤcks, wogegen das bewegliche 
Vermögen, welches in dem Inventarium, den Betriebs- 
koſten und der Anwendung der perfönlichen Kräfte enthal— 
ten iſt, auf dieſem Wege ganz unbeſteuert bleibt. Da es 
indeſſen keinem Zweifel unterliegt, daß aus einem Grund— 
ſtuͤcke erſt dann eine Kapital⸗Rente gezogen werden kann, 
wenn daſſelbe kultivirt wird, und hierzu ſowohl ein In— 
ventarien⸗ als ein Betriebs-Kapital und eine Anwendung 
perſoͤnlicher Kräfte gehört: fo iſt die Grundſteuer, welche 
lediglich die Rente des Anlage: Kapitals trifft, ſehr parziel. 
Alle dieſe angegebenen Kapital s Antheile gehören eben fo 

N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 18 Hft. D 
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nothwendig zur Bewirthſchaftung, als das Grundſtuͤck ſelbſt, 
und ſie genießen eben denſelben Schutz des Staats: den— 
noch iſt der Pachter beſſer daran, als der Grundherr, und 
der Beſitzer des Inventarien- und Betriebs-Kapitals faͤhrt 
unter allen am beſten dabei. Es iſt unter ſolchen Um— 
ſtaͤnden ein Ungluͤck, Grundbeſitzer zu ſeyn. Richtiger wird 
die Rechnung noch ſtehen, wenn, nach dem vorhin aufge— 
ſtellten Beiſpiele, nicht bloß die Pacht zum Steueranſatz 
kommt, ſondern auch die Renten der uͤbrigen Kapitalien 
und der Induſtrie mit in Anſchlag gebracht werden, folg 
lich nicht von 800, ſondern von 1482 geſteuert wird, 
Horausgeſetzt, daß jeden Kapital-Beſitzer feine Rate trifft. 
Das Letztere iſt aber freilich bei der beſtehenden Geſtalt 
der Grundſteuer nicht ausfuͤhrbar. 

Bei der Beſteuerung der Gebäude, als Dweig der 
Srundftener, kommen eben Sirrwen Vedenklichkeiten, und 
außerdem noch einige andere vor, welche aus der Natur 
und Benutzungsart der Gebaͤude hervorgehen. Es ſcheint 
mir jedoch unnoͤthig, hier ausfuͤhrlicher davon zu handeln, 
da es mir nur auf die allgemeine Anſicht von der Baſis 
der Grundſteuer ankommt. 0 

Herr Prof. Harl *) ſagt $. 1077: „Die Grund: 
ſteuer kann eben ſo wenig nach dem rohen, oder Brutto— 
Ertrage, als nach dem reinen Ertrage oder nach der Land— 
vente erhoben werden, weil nicht das Einkommen oder die 
Rente, von was immer fuͤr eine Art, ſondern nur das 
zum Grunde liegende Kapital, oder der Werth der Guͤter— 
maſſe ſelbſt der einzig richtige Maßſtab der Beſteuerung 


0 


*) Harl, Handb. der Staatswirthſchaft und Finanz. 1820. 
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if. Hiernach ſoll die Grundſteuer eine reine Kapital: 
Renten⸗Steuer ſeyn; allein wie wird die Rente ſich er— 
mitteln laſſen, wenn es nicht aus der Pacht geſchehen 
darf? Die Beſitzer der brittiſchen Majorats-Guͤter, deren 
Werth i. J. 1687 feſtgeſetzt wurde, koͤnnen ſich mit dieſem 
Grundſatze fuͤglich einverſtanden erklaͤren; allein das ganze 
übrige England erkennt die gegenwaͤrtige Unverhaͤltniß maͤ— 
ßigkeit der Grundſteuer, und wuͤrde auf eine neue Veran— 
lagung dringen, wenn dieſelbe bei der beſtehenden Staats, 
verfaſſung durchzuführen waͤre. 

Das Reſultat des Bisherigen duͤrfte nun etwa fol— 
gendes ſeyn: die Grund- und Hausſteuer ſoll eine Ver 
moͤgensſteuer ſeyn; allein ſie iſt nicht zutreffend und nicht 
umfaſſend. Um beides zu werden, muß fie zerlegt wer: 


den: a 17 .. . © . 
In ermdggusſteuer, und zwar 4) des eig— 
nen Grundvermoͤgens, 8) des 1... .„, Kapital- Vermd⸗ 


gens, ) des Betriebs- oder Gewerbe-Vermoͤgens; v) u 
eine Induſtrie-Steuer. 

Die Induſtrie-Rente- oder ſogenannte Gewerbe, Steuer 
ſoll ihrer Natur nach von demjenigen perſöͤnlichen, phyſi⸗ 
ſchen und intellektuellen Vermoͤgen gegeben werden, wo— 
durch die Menſchen in der bürgerlichen Geſellſchaft irgend 
ein, von den Geſetzen des Staats geſchuͤtztes Einkommen 
erwerben. Die Anwendung dieſes perſoͤnlichen Vermoͤgens 
kann Statt finden: 18 ohne Mitwirkung eines Kapital: 
Vermögens; 2s mit Zuhuͤlfnahme eines Inventarien-Ka⸗ 
pitals; Zs mit Beihuͤlfe eines unbeweglichen Kapitals; 
48 mit Hinzufuͤgung eines Betriebs Kapitals. Alle dieſe 
verſchiedenen Vermoͤgens-Theile ſollen bei der Gewerbe— 
Steuer beruͤckſichtigt, und die Anwendbarkeit derſelben, 

äDd 2 
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ſo wie die verſchiedenartigen Gewinne, welche daraus durch 

dieſes oder jenes Gewerbe gezogen werden koͤnnen, auf eine 

moͤglichſt zutreffende Weiſe ermittelt werden. Die große 

Verſchiedenartigkeit der Gewerbe, die mannigfaltigen Mo— 

difikationen, unter denen ihr Betreib, theils durch innern 75 
Gehalt, theils und vorzuͤglich durch die Einwirkung aͤuße— 
rer Bedingungen erſcheint, ſo wie die Verſchiedenheit der 
Gewinne, welche aus den, zu den Gewerben angewandten 
Vermögens: Theilen gezogen werden koͤnnen, oder wirklich 
gezogen werden, machen die richtige Veranlagung der Ge— 
werbeſteuer zu einem aͤußerſt muͤhſamen und ſchwierigen 
Geſchaͤft. Man muß dabei ermitteln: 1s wie groß der 
Gewinn des bloß perſoͤnlichen Vermoͤgens in dieſem oder 
jenem Gewerbe ſeyn kann, oder wirklich iſt; 28 wel? 


i - syentlichen In⸗ 
Inventarien-Kapital, und zwar * lich 2 
ventarium r - Geraͤthen, Maſchinen und deren 


unterhaltung; b) zu den aufgelagerten Vorraͤthen an 
rohen Materialien, verarbeiteten Produkten und Waaren, 
zu jedem Gewerbe erfordert wird oder wirklich darin ſteckt; 
38 welches Betriebs-Kapital angewandt wird, und zwar 
ins Beſondere, a) fuͤr Huͤlfsarbeiten jeder Art (etwa den 
Kulturkoſten eines Grundſtuͤcks ahnlich), b) zur Führung 
des Geſchaͤfts ſelbſt; 48 welche Gewinne aus dieſen ders 
ſchiedenen Kapital-Antheilen durch ihre Anwendung auf 
dieſes oder jenes Gewerbe erreicht werden. Um zu einer, 
einigermaßen brauchbaren und möglich wahren Kenntniß 
aller dieſer Gegenſtaͤnde zu gelangen, ſoll eine allgemeine 
Finanz⸗Statiſtik ausgearbeitet werden, aus welcher neben 
vielen andern Dingen beſonders hervorgeht: 1s wie groß 
die ganze Maſſe aller Erzeugniſſe des Bodens und des 
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Kunſtfleißes im ganzen Lande iſt — jedoch nach einzelnen, 
verſchiedenartigen Diſtrikten geordnet; — 2s welche Maſſe 
von bloß phyſiſchen Arbeitskraͤften im Lande vorhanden 
iſt, und welche Lohnſaͤtze dafuͤr angenommen werden; 


Zs in welchem Verhaͤltniſſe die Arbeitskraͤfte der Menſchen 


und der mechaniſchen Huͤlfsmittel, deren ſie ſich bedienen 


(Maſchinen) zu der Geſammtmaſſe der Produkte und des 


ren Preis ſtehen; 48 wie groß die Konſumtion des Lan— 
des an Beduͤrfniſſen aller Art iſt; 5s welche Kapitalien, 
ſowohl an Vorraͤthen als an baarem Gelde, in der Zirku— 
lation angetroffen werden; 6s die Marktpreiſe aller Dinge 


u. ſ. w. Hiernaͤchſt fol die geſammte Population des 


Landes nach ihren Gewerben in Klaſſen vertheilt, und 
dieſe wiederum nach der Beſchaffenheit und Lage des Orts, 
nach dem Umfange des Gewerbes, nach der Bevoͤlkerung, 
ihrer Lebensweiſe und ihrem Reichthum, nach der Lebhaf- 


tigkeit des Verkehrs — und nach noch andern Bedingun— 


gen in Unterklaſſen und Abtheilungen eingeſchichtet werden. 
Mit allen, diefen Vorarbeiten iſt nun gewonnen, daß eine 
allgemeine Ueberſicht von den Bewohnern des Landes, 
ihren Beſchaͤftigungen und den ihnen zu Gebote ſtehenden 
Huͤlfsmitteln zur Hand geſchafft iſt, und daß ferner einige 
Anhaltspunkte zur mehr oder minder allgemeinen Kontrolle 
gegeben find. Sobald aber demnaͤchſt auf die Individua— 
litaͤt der Gewerbtreibenden uͤbergegangen wird, ſo zeigen 
ſich eben in dieſer Individualitaͤt fo viele und mannigfal⸗ 
tige Abweichungen und beſondere Bedingungen, daß an 


einer gerechten Vertheilung der Gewerbſteuer verzweifelt 


werden muß. Kommt es zur wirklichen Anwendung aller 


oben erwaͤhnten Ermittelungen, ſo erſcheinen ſie unzulaͤnglich, 
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oft gar nicht anwendbar, und die Stelle derſelben muß 
am Ende durch Faſſionen und Schaͤtzungen erſetzt werden. 

Sollte nicht in der großen Gewiſſenhaftigkeit, womit 
die Lebensbedingungen der Gewerbtreibenden ſkrutinirt wer— 
den, ſo ruͤhmlich dieſelbe an ſich iſt, doch ein ſehr weſent— 
liches Hinderniß liegen, zu einer adaͤquaten Veranlagung 
der Gewerbe- Steuer zu gelangen? Und ſollte nicht noch 
weit mehr durch das Zuſammenfaſſen aller, zu den Ga 
werben gehoͤrigen Huͤlfsmittel, und deren Ertrags-Abwik— 
kelung in dem Total-Gewinne der verſchiedenen Gewerbs— 
arten — deren theoretiſche Zulaͤſſigkeit nicht gelaͤugnet 
wird — eine Haupturſache zu der großen Verwickelung 
liegen, welche mit der Anfertigung eines Gewerbeſteuer— 
Kataſters verbunden iſt? | 

Nach meiner Ueberzeugung wird man weder auf dem 
theoretiſchen Wege, noch auf dem praktiſchen der fortgeſetz— 
ten Beobachtung und Erfahrung dahin gelangen koͤnnen, 
eine Gewerbeſteuer, wodurch die Induſtrie- und die Kapitals 
Rente, welche vereint aus dem Gewerbsbetriebe hervor— 
geht, mit der Beſteuerungs-Faͤhigkeit der einzelnen Ges 
wecbtreibenden in ein ertraͤglich richtiges Verhaͤltniß — 
und in ein ſolches zu bringen, wobei die Gleichmaͤßigkeit 
derſelben mit den Steuerſaͤtzen fuͤr die uͤbrigen Bewohner 
deſſelben Landes beobachtet wird. Die Bedingungen des 
geſellſchaftlichen und buͤrgerlichen Lebens im gewerblichen, 
wie im groͤßern Verkehr ſind zu mannigfaltig, zu oͤrtlich 
und zu individuel, ſie befinden ſich zu ſehr in einer fort 
waͤhrenden Variation und Schwankung, als daß ſich aus 
den genaueſten und fortgeſetzteſten Beobachtungen derſelben, 
ſolche einfache Normen abſtrahiren ließen, die als allgemeine 
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Maßſtaͤbe zur Beſtimmung des Rentewerths der indivi— 
duellen Betriebſamkeit gebraucht werden duͤrften. Allein 
ich glaube auch, daß man die Arbeit bedeutend abkuͤrzen, 
und der Gerechtigkeit bei dem Steuer-Syſtem um eben 
ſo viel naͤher kommen koͤnne, wenn man ſich entſchließen 
wollte, auch bei der Beſteuerung der Gewerbe die Kapital— 
Rente von der Induſtrie Rente zu trennen. 

Dieſe Trennung wird nicht nur von dem allgemeinen 
Rechts⸗Prinzipe dringend empfohlen, ſondern iſt auch ein 
weſentliches Mittel zur Vereinfachung der Abſchaͤtzung des 
Induſtrie-Rente⸗ Betrags, und zur Angemeſſenheit der 
Steuerſaͤtze fuͤr den letztern. 

Die Gerechtigkeit erfordert, daß jedes Mitglied des 
Staats nach ſeinem Vermoͤgen zur Erhaltung deſſelben 
beitrage. Nun iſt aber ein großer Theil der Inventarien— 
und Betriebs⸗Kapitalien, welche in den Gewerben ange— 
wandt werden, nicht Eigenthum der Gewerbtreibenden, 
ſondern muͤſſen von dieſen den Eigenthuͤmern verzinſet 
werden. Nicht dieſe Kapital-Rente, welche der Gewerb— 
treibende ſelbſt abgeben muß, ſondern nur der hoͤhere 
Rente-Gewinn, den er mit dem Kapital über dic uͤbli— 
chen — oder wirklich gegebenen Zinſen hinaus erwirbt, 
darf ihm als Theil ſeiner Induſtrie-Rente zur Beſteuerung 
angeſetzt werden. Der Gewerbtreibende iſt hier genau in 
dem Falle, der vorhin bei dem Grundbeſitzer erwogen 
wurde, deſſen Grundſtuͤck mit fremden, verzinslichen Ka— 
pitalien beſchwert iſt, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
zum Betriebe der Gewerbe hergegebenen Kapitalien in der 
Regel hoͤhere Renten tragen, als bei Hypotheken uͤblich 
iſt. Außer dieſen angeblichen Kapitalien ſteckt aber in den 
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Gewerben noch ein anderes und ſehr bedeutendes Kapital, 
welches gewiſſermaßen imaginaͤr iſt, und durch das bloße 
Herumzaͤhlen entſteht, naͤmlich das Kredit-Kapital. Der 
Kredit erſtreckt ſich vom erſten bis zum letzten Gliede der 
produzirenden und gewerbtreibenden Bevoͤlkerung, wird ge— 
geben und genommen, von jedem verzinſet, und hoͤrt erſt 
auf bei dem letzten Konſumenten, der das Produkt unpros 
duktiv zerſtoͤrt. Es wird hierdurch ein wirkliches und wahr— 
haft nutzbares Kapital repraͤſentirt, obgleich es nur in 
Ziffern und Zahlen beſteht, und iſt allen Gewerben unent⸗ 
behrlich, aber dennoch keinem als Vermoͤgen anzurechnen. 
Dies Kredit-Kapital muß daher von der Totalitaͤt der, 
in den Gewerben ſteckenden Kapitalien, und zwar vorzugs⸗ 
weiſe von denjenigen abgezogen werden, welche in den 
Lagervorraͤthen enthalten ſind. Eine Kapital: Rente träge 
daſſelbe nicht (weil dieſe Rente von Hand zu Hand ent⸗ 
weder baar oder in erhoͤheten Preiſen herumgezahlt wird) 
und nur die, aus der Benutzung des Kredits entſtehenden 
hoͤhern Gewinne, koͤnnen den Gewerbtreibenden als Indu— 
ſtrie-Rente angerechnet werden. 

Es giebt viele Gewerbe, welchen ein ganz gleiches 
Betriels⸗Kapital zum Grunde gelegt werden muß, deren 
totaler Rente-Gewinn aber bei übrigens gleichen Umſtaͤn⸗ 
den ſehr verſchieden ausfaͤllt. Nur ein paar Beifpiele moͤ⸗ 
gen hier zur Erlaͤuterung aus der groͤßern Zahl herausge— 
hoben werden. Zwei Waſſermuͤhlen in einem und demſel— 
ben Diſtrikt, von gleicher Konſtruktion und Größe in glei— 
chem baulichen Stande, erfordern ohne Zweifel gleich 
große Inventarien- und Betriebs-Kapitale, und weil dem— 
nach bei beiden gleiche Betriebskraͤfte vorausgeſetzt werden, 
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fo wird ihr Kapitals Renten: und Induſtrie-Gewinn gleich, 
geſetzt, folglich ſtehen ſie gleich hoch in der Gewerbeſteuer— 
Rolle. Aber neben der einen Waſſermuͤhle iſt nicht weit 
entfernt auch eine Windmuͤhle angelegt, die einen Theil 
der Mahlgaͤſte bedient, und vielleicht durch eine kleinere 
Mahlmetze an ſich lockt. Nun fehlt es der Waſſermuͤhle 
an fortwaͤhrendem Betriebe: ſie hat vielleicht Muͤhe, die 
Betriebs- und Unterhaltungskoſten nebſt den Renten des 
Juventarien-Kapitals aufzubringen, muß aber dennoch mit 
jener andern Muͤhle gleiche Steuern tragen. Der Muͤller 
lebt vielleicht großen Theils von der Kapital-Rente, welche 
ſein Eigenthum iſt, wogegen jener andere Muͤller, wenn 
er auch das ganze Kapital verzinſen muͤßte, noch viel 
beſſer fertig wird. Wenn man aber bei der Anfertigung 
der Steuer-Rollen die Inventarien- und Betriebs-Kapitale 
für ſich nach der allgemeinen Kapital-Rente⸗Steuer ber; 
anzieht, und nur die eigentliche Induſtrie-Rente bei der 
Gewerbeſteuer beachtet: ſo wird dieſe letztere dem Umfange 
des Betriebs ſelbſt weit angemeſſener geſtellt werden koͤn— 
nen. — In ganz aͤhnlichen Verhaͤltniſſen befinden ſich 
zwei Brantweinbrenner, welche, mit gleichem Koſten-Auf⸗ 
wande, gleichen Umfang an Brennereigeraͤthen u. ſ. w. 
haben, und folglich gleich hoch zur Gewerbeſteuer angeſetzt 
werden. Aber der eine von dieſen Brennern hat ſich die 
neueren Verbeſſerungen in dieſem Gewerbe zu Nutze ge— 
macht, und ſeine Brennerei darnach vollkommen angelegt, 
während der andere noch bei den Altern Einrichtungen ge 
blieben iſt. Nunmehr iſt der Umfang des Betriebes bei 
weitem nicht mehr gleich, worauf jedoch die Steuer nicht 
ruͤckſichtigt. Verlangt man etwa von dem einen Brenner, 
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daß er feine Einrichtung ebenfalls verbeſſern folle, fo vers 
langt man, daß er einen großen Theil feineg Inventarien— 
Kapitals aufopfere. Geſetzt, die Einrichtung habe jedem 
3000 r gekoſtet, die Veränderungen in den Einrichtungen 
aber koſten 2000 r: fo find nun beide Brenner zwar rück 
ſichtlich des Betriebes wieder gleich, aber der eine hat ein 
Inventarien-Kapital von 5000 r gebraucht, waͤhrend der 
andere nur 3000 r noͤthig hatte. Jeden Falls wird alſo 
jener erſte um die Kapital-Rente von 2000r verkuͤrzt, 
indem die Steuer auf die angefuͤhrten Umſtaͤnde nicht rück 
ſichtigen kann. Und dieſes wäre noch der gluͤcklichere Fall: 
geſetzt aber, der Brenner koͤnnte jene 2000r nicht aufbrins 5 
gen, fo wuͤrde er unveraͤnderlich eine Steuer zahlen muͤſ— 
fen, welche dem Umfange feines Betriebes gar nicht ans 
gemeſſen waͤre. In dieſem und vielen anderen Beiſpielen 
ähnlicher Art, fordert die Gerechtigkeit, daß die Anlage- 
oder Inventarien⸗ und Betriebs-Kapitalien für ſich zur 
Renten⸗Steuer gezogen werden, und nicht zu einer Grund— 
lage bei Schaͤtzung der Induſtrie-Rente dienen, wobei ſie 
ſehr häufig auf Trugſchluͤſſe fuͤhren. | 
Die Vereinfachung der Beſtimmung der eigentlichen 
Induſtrie-Rente, worauf die Gewerbeſteuer Bezug hat, 
wird, durch die abgeſonderte Veranlagung einer Kapitals 
Rente-Steuer von den, in den Gewerben ſteckenden Ka— 
pitalien weſentlich befoͤrdert. Denn, da dieſe letztern ſich 
bald mit aller hinlaͤnglichen Genauigkeit ermitteln laſſen, 
und ale Betriebs-Kapitalien, oder, genauer ausgedrückt, 
Gewerbs⸗Unkoſten ebenfalls nicht ſchwierig find zu beſtim— 
men: ſo bleibt nur die reine Gewerbs-Rente zu ſchaͤtzen 
uͤbrig. Dieſe iſt zwar nicht nur bei allen Gewerben, 
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ſondern auch bei den einzelnen Theilnehmern derſelben, und 
in verſchiedenen Gegenden und Orten verſchieden; allein 
ihre Schaͤtzung iſt durch die vorgaͤngige Beſtimmung der 
Kapitals⸗Antheile merklich vorbereitet. Z. B. es ergaͤbe 
ſich aus den Kapitals⸗Angaben, daß ein Detail-Haͤndler 
ein baares Kapital von 3000 r und einen Kredit von 
4000 r habe; es ließe ſich ferner aus der Lage des Orts 
und der Beſchaffenheit des Verkehrs annehmen, daß der 
Kaufmann ſein Kapital viermal im Jahre umſetzen und 
6 pr. Ct. reinen Vortheil genießen koͤnnte: fo wuͤrde feine 
Induſtrie-Rente 1680 r betragen, und wenn der Normal— 
Steuerſatz 4 pr. Ct. beträgt, fo hat er 67 r 6 for. Gewer— 
beſteuer und Ar 24 ſgr. Kapital» Rente: Steuer (nämlich 
von 3000r wofern dieſe das Eigenthum des Gewerbtrei— 
benden find), alſo zuſammen 72r zu zahlen. Eben der— 
ſelbe Kaufmann, wenn er an einem Orte lebt, wo das 
Kapital nur dreimal jaͤhrlich umgeſetzt werden kann, und 
nur 4 pr. Ct. reinen Profit abwirft, kann nur 32 r 18 ſgr. 
Induſtrie-Rente-Steuer und Ar 24 ſgr. Kapital-Rente— 
Steuer, folglich zuſammeu 37 r 12 for. zahlen *). Auf 


*) Bei dieſer Rechnung, welche uͤbrigens nur als Beiſpiel an— 
gefuͤhrt iſt, habe ich fuͤr den nothwendigen oder angemeſſenen Unter— 
halt des Gewerbtreibenden nichts in Abzug gebracht, weil ich glaube, 
daß dieſer Abzug ſich nicht rechtfertigen laͤßt, wiewohl er bei der 
Materie der Gewerbeſteuer ſehr haͤufig angenommen wird. Die Be— 
ſtimmung deſſen, was eine Familie nach ihren buͤrgerlichen Verhaͤlt— 
niſſen brauchen darf oder muß, iſt an ſich ſchwankend und aͤußerſt 
willkuͤrlich. Wenn dasjenige, was der Gewerbtreibende für ſich und 
die Seinigen wirklich braucht, und ohne Uebermuth brauchen muß, 
von ſeinem reinen Einkommen ſteuerfrei abgezogen werden ſoll, ſo 
wird bei der großen Muralität der Gewerbtreibenden ſehr wenig oder 
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ganz Ähnliche Weife wird man aus den in den Gewerben 
ſteckenden Kapitalien mit Beruͤckſichtigung der, die Ge— 
werbe befoͤrdernden oder ihnen unguͤnſtigen Umſtaͤnde auf 
die dadurch zu erwerbende Induſtrie⸗Nente ſchließen füns 
nen, und die Beſtimmung der letztern hat ſchon weit we— 
niger Schwankendes und Willkuͤrliches. 

Die Abſicht mit dem bisher Angefuͤhrten war, in 
moͤglichſter Kürze zu zeigen, daß weder die Grundſteuer 
noch die Gewerbeſteuer auf eine angemeſſene und gerechte 
Weiſe veranlagt werden koͤnne, wenn nicht die, in dem 
Grund und Boden, ſo wie in den Gewerben ſteckenden, 
oder zur Kultur und Betrieb nothwendigen und wirklich 
angewandten Kapitalien beſonders herausgehoben, und mit 
einer, für ſich beſtehenden Kapital-Rente-Steuer zu den 
Staatslaſten herangezogen werden. Wird dieſes und die 
Behauptung zugeſtanden, daß die Beſteuerung der Rente, 
welche aus den, in den unbeweglichen Guͤtern, ſo wie in 
den Gewerben zinstragend untergebrachten Kapitalien bezo— 
gen wird, ein Akt der hoͤchſten Gerechtigkeit ſei: fo iſt das 
mit zugleich eingeräumt, daß überhaupt jedwede Ka- 
pital⸗Zins- Rente gleichmäßig beſteuert werden muͤſſe. 
Und dieſes iſt nun wiederum nichts Geringeres, als daß 


gar nichts zur Verſteuerung kommen. Denn gewiß verzehren bei 
weitem die mehrſten Menſchen alles, was ſie verdienen, ohne daß 
man ſie der Verſchwendung beſchuldigen kann. Das aber iſt ja eben 
das Fundament aller Beſteuerung, daß fuͤr den Schutz im Genuſſe 
des Erwerbs ein Theil des letztern abgegeben werden muß. Dieſer 
Theil gehoͤrt mit zu den erſten Beduͤrfniſſen eines jeden Staatsbuͤr— 
gers, und er muß ſich ſo einrichten, daß er dies Beduͤrfniß befriedi— 
gen kann. Nur dem Geizigen kommt es zu Gute, wenn der Le— 
bens-Unterhalt unbeſteuert bleibt. 
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eine allgemeine Vermoͤgens⸗Steuer dem Rechts-Prinzip, 
den Bedingungen der Nationalwirthſchaft und dem Be⸗ 
duͤrfniß der Finanz⸗Verwaltung vollkommen entſpreche. 
Es kann ſodann auch keinem Zweifel mehr unterliegen, 
daß alle übrigen Kapitalien, fe mögen auf was immer 
für eine Weiſe zinstragend ſeyn, ebenfalls zur Steuer her⸗ 
angezogen werden muͤſſen. Dieſes bezieht ſich nun zunaͤchſt 
auf eine Klaſſe von Kapital- Beſitzern, welche bisher zu 
den öffentlichen Laſten auf keine direkte Weiſe beigetragen 
haben, und auch auf indirektem Wege doch nur gleich 
allen andern, überdies ſchon Steuerpflichtigen angezogen 
find, nämlich die cute Kapitaliſten. 

unter der Benennung von Kapitaliſten verſtehen wir 
bei dem gemeinen Sprachgebrauch vorzugsweiſe diejenigen, 
welche von dem Ertrage ihrer baaren Geldmittel leben, 
indem ſie die letztern theils auf Hypotheken unbeweglicher 
Guͤter, theils in oͤffentlichen Schuldverſchreibungen zinstra⸗ 
gend machen, theils auch den Gewerbtreibenden auf ihren 
perſoͤnlichen Kredit gegen geſetzliche oder verabredete Renten 
zum Gebrauch uͤberlaſſen. Man hat dieſe Klaſſe von 
Staatsbuͤrgern in fruͤherer Zeit bei der Veranlagung der 
Steuern entweder weniger beachtet, oder mehr ſchonen zu 
muͤſſen geglaubt. In der That mag der Einfluß der di: 
rekten Beſteuerung dieſer Kapitaliſten auf den Geſammt— 
ertrag der Steuern früher. von geringerer Bedeutung ge— 
weſen ſeyn, oder man hat ſich von falſchen Vorſtellungen 
uͤber den Verkehr auf den Kapital-Maͤrkten und die ganze 
Geldwirthſchaft verleiten laſſen, zu glauben, daß man mit 
den Kapitaliſten ſehr ſaͤuberlich umgehen muͤſſe, damit fie 
nicht veranlaßt wuͤrden, ihr Geld aus den Gewerben zu 
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ziehen, wodurch dieſe in große Verlegenheiten gerathen 
moͤgten. Bei einer gruͤndlichern Betrachtung des ganzen 
Zuſammenhangs der Nationalwirthſchaft muß eine ſolche 
Furcht gewiß verſchwinden, und der Ueberzeugung weichen, 
daß die Kapitaliſten ſelbſt am ungluͤcklichſten ſeyn wuͤrden, 
wenn ſie nicht in der Gewerbthaͤtigkeit Anderer Gelegenheit 
faͤnden, ihr bewegliches Vermoͤgen ohne eigene Anſtren— 
gung fruchttragend anzubringen. Auch entdeckt man fehr 
leicht, daß die Kapital: Befiger, welche, als folche, zur Er⸗ 
haltung und Entwickelung der Nationalwirthſchaft keinen 
direkten Beitrag leiſten, um deſto mehr i 

dem Staate für das Fan; = 2 43 5 
den Fleißes verzehren, gerecht zu werden. Je wenige RR 2 
jektiven Werth die Kapitaliſten fuͤr den geſellſchaftlichen 
Verein haben, deſto groͤßer iſt eigentlich ihre Pflicht zur 
Erhaltung des letztern beizutragen: ſie koͤnnten der Billig— 
keit nach, eher hoͤher, als andre beſteuert werden, welche 
durch Anwendung aller ihrer Fakultaͤten die weſentliche 
Kraft des Staats ausmachen; daß ſie aber weniger her— 
geben, oder gar frei ausgehen ſollten, kann nie gerechtfer— 
tigt werden. Zieht man hierbei noch in Erwaͤgung, daß 
die Kapitaliſten gegenwaͤrtig durch die ungemein freigebige 
Erſchaffung von einer großen Maſſe oͤffentlicher Schuldver— 
ſchreibungen zu einer ſehr wichtigen Kaſte angewachſen 
ſind, die von der Totalitaͤt der Geſellſchaft, oder dem 
Staate ſelbſt leben, ohne demſelben einigen Nutzen zu ge— 
währen: fo muß die Heranziehung derſelben zu den oͤf- 
fentlichen Laſten, als eine wichtige Pflicht, ſowohl gegen 
den Staat, als gegen die einzelnen ſteuerbaren Mitglieder 
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deſſelben erſcheinen. Est inclusum malum, intestinum 
atque domesticum. 

Schon gleich am Anfange dieſes kleinen Aufſatzes 
habe ich die Meinung aufgeſtellt, daß es eigentlich nur 
einen einzigen Gegenſtand giebt, der ſich zur Beſteuerung 
eignet, naͤmlich das Vermögen. Dieſes iſt nun entweder 
dinglich, oder auch perſoͤnlich. Das dingliche Vermoͤgen, 
oder die Anhaͤufung von Guͤtern, welche auf irgend eine 
Weiſe einer Benutzung fähig, und zur Hervorbringung 
neuer nutzbarer, die Beduͤrfniſſe der geſellſchaftlichen Men— 
ſchen befriedigender Gegenſtaͤnde geſchickt ſind, beſtehet 
theils in unbeweglichen, theils in beweglichen Dingen, 
die wir Kapitalien nennen, oder vermoͤge des, aus den— 
ſelben fortwaͤhrend zu ziehenden Nutzens, damit vergleichen. 
Den letztern bezeichnen wir uͤberhaupt mit dem Worte: 
Rente; und da das Vermoͤgen nur nach dieſer Rente ge— 
ſchaͤtzt werden kann, ſo iſt die Beſteuerung des dinglichen 
Vermögens eine Kapital-Rente-Steuer. Das perſoͤnliche 
Vermoͤgen beſteht in den Kraͤften und Faͤhigkeiten der 
Menſchen, wodurch ſie nuͤtzliche Dinge hervorbringen und 
zum Gebrauch oder Genuß bearbeiten und veredeln. Dieſe 
Arbeiten der Hervorbringung und Veredlung nennen wir 
Gewerbsfleiß, Kunſtfleiß, Induſtrie: der, dem Arbeiter 
ſelbſt daraus erwachſende Nutzen heißt Gewerbe- oder 
Induſtrie⸗Rente, und ſonach iſt die Beſteuerung des pers 
ſoͤnlichen Vermoͤgens der Staatsbuͤrger eine Gewerbe- oder 
Induſtrie-Rente-Steuer. Außer dieſen beiden Abzweigun— 
gen der Vermoͤgens⸗Steuer giebt es gar keine Art der di— 
rekten Beſteuerung, und ich glaube, daß man mit der 
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letztern erſt dann ganz ins Klare kommen kann, wenn man 
anerkennt, daß das Vermoͤgen, in der vorhin angegebenen 
Allgemeinheit, das einzige Objekt einer gerechten” und 
den Zwecken der Staatswirthſchaft entſprechenden Beſteue⸗ 
rung iſt. | | | 

Die Kapital⸗Rente-Steuer iſt eine ganz allgemeine, 
die Beſteuerungsfaͤhigen ohne alle Ausnahme treffende An— 
lage; denn ein jedes Mitglied der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
hat irgend ein werthſeiendes Eigenthum. Giebt es unter 
den Bewohnern des Landes ſolche, welche entweder gar 
kein, oder nur ein perſoͤnliches Vermoͤgen beſitzen, ſo ſind 
fie in dieſer Ruͤckſicht auch nicht eigentliche integrirende 
Glieder der Geſellſchaft, ſondern nur Gaͤſte oder Schutzge⸗ 
noſſen; und giebt es andere, deren Eigenthum ſo gering 
iſt, daß die National- und Staatswirthſchaft ihre Bes 
freiung von der Kapital-Rente-Steuer anraͤth, fo kom— 
men ſie in dieſer Beziehung nicht zur gegenwaͤrtigen allge⸗ 
meinen Betrachtung. — Dieſe Steuer iſt ferner eine ganz 
einfache, auf dem einzigen Prinzip des Beſitzes gegruͤn⸗ 
dete Anlage, wobei keine Fehlgriffe, oder doch nur ſolche 
zu fuͤrchten find, welche von den Beſteuerten ſelbſt veran— 
laßt werden. Der Beſitz irgend eines Kapitals iſt eine 
offenkundige, nicht leicht zu verſteckende, oder doch faſt in 
allen Faͤllen der Wahrheit nahe zu bringende Sache, felbft 
dann, wenn die Kapitalien in Utenfilien, Maſchinen, Mo⸗ 
bilien, Waarenvorraͤthen oder aͤhnlichen Anhaͤufungen nuͤtz— 
licher Dinge beſtehen. Die Verheimlichung iſt an ſich 
ſchwierig, und nach kuͤrzerer oder laͤngerer Zeit zu entdek— 
ken; es iſt daher nicht zu fuͤrchten, daß die Kapital⸗ 
Beſitzer ſich der Beſteuerung auf eine dauernde Weiſe 
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entziehen fünnten. Denn, wenn die Steuer wirklich ganz 
allgemein iſt, fo befindet ſich jeder Kapital-Beſitzer unter 
der durchdringenden Kontrolle aller uͤbrigen. — Die Ka— 
pital⸗Rente-Steuer trifft auch ferner einen jeden Beſitzer 
auf eine verhaͤltnißmaͤßige Weiſe, und iſt daher vorzuͤglich 
geſchickt, die ganze Maſſe der Bewohner des Landes nach 
ihren wahren Kraͤften zum Beitrage an den Staatslaſten 
heranzuziehen. Dieſe Steuer entſpricht demnach, ſowohl 
dem Rechts⸗Prinzip, als dem Ideal einer gleichfoͤrmigen 
Beſteuerung mehr und beſſer, als irgend eine andere. 

Soll aber die Kapital-Rente beſteuert werden, ſo 
muß auch jedes Kapital ohne Ausnahme, in ſo fern es 
auf direktem oder indirektem Wege einen Rente-Ertrag 
gewaͤhrt, der Steuer unterworfen werden. Dieſelbe trifft 
alſo nicht bloß die unbeweglichen Kapitalien, welche durch 
Landguͤter, Grundſtuͤcke aller Art, Gebäude u. ſ. w. repraͤ— 
ſentirt werden, ſondern auch alle beweglichen, welche in 
den Inventarien und zum Betriebe aller Gewerbe noͤthigen 
Mittel, in den hypothekariſchen und chirographariſchen Ver— 
ſchreibungen, in den Mobilien, und uͤberhaupt in dem 
beweglichen nutzbaren Eigenthum ſtecken. Eine Ausnahme 
darf nicht eingeraͤumt werden; ſelbſt das eigentliche Mo— 
bilien⸗Vermoͤgen muß beſteuert werden. Denn, wenn gleich 
dieſes keine direkte Rente traͤgt, ſo macht es doch einen 
ganz nothwendigen Theil der Lebensbeduͤrfniſſe aus, richtet 
ſich, mehr oder weniger, nach dem uͤbrigen Vermoͤgensſtande 
des Beſitzers, und wuͤrde, waͤre es nicht vorhanden, un— 
fehlbar herbeigeſchafft und verzinſet werden muͤſſen. Wer 
kein Mobiliar hat, muß den Kapital-Werth davon un— 
fehlbar mit in feiner Wohnungsmiethe bezahlen, und wenn 
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er es ſelbſt hat, fo muß er die Rente dafür demjenigen 
geben, der ihm das Geld borgt, oder er muß ſich dieſe 
Rente ſelbſt anrechnen, wenn das Mobiliar ſein Eigen— 
thum iſt. 

Um die allgemeine Idee der Kapital-Rente-Steuer 
zu verſinnlichen, moͤge folgendes Beiſpiel hier Platz finden. 
Ein Gutsbeſitzer ſoll ein Landgut haben, welches mit 
Einſchluß der Gebaͤude bei der letzten Erbtheilung, oder 
durch Kauf oder durch eine Taxe, zu dem Werth von 
30,000r angenommen iſt; er bewirthſchaftet daſſelbe mit 
einem Inventarien-Kapital von 3000 r, und einem Be 
triebs⸗Kapital von 2000 r; uͤberdem hat er zum Gebrauch 
und zur Bequemlichkeit ſeiner Familie ein Mobiliar von 
2,500 r. Das ganze, in und auf dieſem Landgute befind— 
liche Kapital beträgt alſo 37,500 r, wovon die landuͤbliche 
Rente zu 4 pr.Cent einen Kapital-Rente-Ertrag von 
1,500 r gewaͤhrk. Dieſe ſoll er verſteuern, und wenn die 
Steuer ebenfalls zu 4 pr. Ct geſtellt iſt, fo betraͤgt die 
Kapital⸗Rente-Steuer 60 r. Wäre nun aber dieſes Land— 
gut kein ganz freies Eigenthum, ſondern mit 15,000 r an 
Miterben oder andre Glaͤubiger beſchwert, und haͤtte der 
Beſitzer auf das Inventarium eine perſoͤnliche (chirogra⸗ 
pharifche) Schuld von 2,500 kontrahirt; fo wuͤrden die 
hypothekariſchen Gläubiger die Kapital-Rente von 600 r, 
die chirographariſchen aber von 100 r verſteuern muͤſſen. 
Alsdann haͤtte der Grundbeſitzer nur eine Steuer von 32x, 
die Gläubiger aber von 28 r zu entrichten. Die Ermitte⸗ 
lung dieſer Kapital-Antheile hat in dem vorliegenden Falle, 
wie in allen dieſem aͤhnlichen, gar keine Schwierigkeit, 
und es iſt gar nicht zu fuͤrchten, daß die Steuer auf einen 
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andern, als den wirklichen Kapital: Befiger, treffen werde. 
Die hiervon getrennt veranlagte Induſtrie-Rente wird da— 
gegen auf den Bewirthſchafter des Landguts, es ſei der 
Eigenthuͤmer oder deſſen Paͤchter, allein fallen. Ließe ſich 
z. B. nach der Oertlichkeit annehmen, daß der Kapital 
Werth des Landguts ſich durch eine verſtaͤndige Bewirth— 
ſchaftung zu 62 pr. Ct. verzinſen ließe, fo würde der Rein— 
ertrag, nach Abzug der Pacht- oder der uͤblichen Kapital— 
Rente zu 4 pr. Ct., 750 r ſeyn, wovon die Induſtrie-Rente— 
Steuer, ebenfalls zu 4 pr. Ct. geſetzt, 30r ausmachen 
wuͤrde. — Schwieriger werden ſich allerdings die Kapital— 
Antheile ermitteln, und der Wahrheit gemaͤß, auf die 
eigentlichen Beſitzer bringen laſſen, wenn es ſich um die, 
in den uͤbrigen Gewerben bewegten Kapitalien handelt. 
Ich glaube jedoch, daß es gelingen koͤnne, auch dieſe zur 
Rente: Steuer heranzuziehen, wenn die Beſtimmung ganz 
allgemein geſtellt wird, daß jedwedes Kapital, es mag 
dingliche oder perſoͤnliche Sicherheit oder Kredit haben, 
nur durch irgend einen oͤffentlichen Akt legaliſirt werden, 
und ohne eine ſolche Legaliſirung den Schutz der Geſetze 
nicht in Anſpruch nehmen kann. Allen Irrthuͤmern zu be— 
gegnen, wird man uͤberall, wo es auf Schaͤtzungen, Faſ⸗ 
ſionen u. ſ. w. ankommt, vergeblich hoffen, ſo wie es 
auch gegenwaͤrtig in irgend einem Lande bei Anfertigung 
der Steuer-Rollen nicht gehofft werden darf; allein ich 
bin der Meinung, daß ſchon allein die Trennung der 
Kapital⸗Rente⸗Steuer von der Induſtrie-Rente-Steuer, 
fo wie fie gewiß dem Rechts⸗Prinzipe angemeſſen iſt, fo 
auch die Zahl der Irrthuͤmer vermindert, und die Mög: 
lichkeit unrichtiger Angaben erſchwert. Es kann nicht der 
E 2 
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Zweck des gegenwaͤrtigen kleinen Aufſatzes ſeyn, die Mittel 
und Wege zur Anfertigung anwendbarer, dem wahren Lei— 
ſtungsvermoͤgen eines Jeden moͤglichſt angemeſſener Steuer— 
rollen anzuzeigen, und ich bin gern bereit, auch meine 
Unzulaͤnglichkeit zu einer ſolchen Arbeit zu bekennen; ich 
habe es hier im Grunde nur mit einer einzigen, bereits 
deutlich ausgeſprochenen Idee zu thun, deren Herleitung 
aus allgemeinen Anſichten einer gefunden Staats wirthſchaft 
gegenwaͤrtig mein einziges Ziel iſt, indem ich es billig de— 
nen, welche mehr Kenntniß und mehr Erfahrung haben, 
uͤberlaſſe, die Idee zu wuͤrdigen, und das Praktiſche darin 
zu beurtheilen oder anzuwenden. 

Eine allgemeine Vermoͤgensſteuer — welche haͤufig 
mit einer Kapital: Nente»Steuer verwechſelt wird, iſt kei— 
nesweges eine Neuigkeit; ſie iſt ſchon in fruͤherer Zeit oft 
gewaͤhlt worden, wiewohl doch nur — ſo weit mir be— 
kannt iſt — als Kriegs- oder ſonſt außerordentliche Steuer, 
und kommt z. B. in der franzoͤſiſchen Finanz-Geſchichte 
unter dem Namen der dixme royale nicht ſelten vor. 
Dieſe Steuer gehoͤrt indeß gar nicht hierher, theils weil 
ſie als eine einmalige, außerordentliche Maßregel zu keinem 
Steuerſyſtem paßt, theils weil fie nicht bloß das eigent⸗ 
liche Vermoͤgen, ſondern auch das Einkommen trifft, und 
daher ſchon in ihrer Baſis fehlerhaft iſt. Eben deßhalb 
tadelt Struenſee (Abhandl. über Gegenſtaͤnde der Staats— 
wirthſchaft. Th. 1.) dieſelbe mit Recht. Neuere Kamera: 
liſten, und unter ihnen die vorzuͤglichſten und gruͤndlich— 
ſten, ſtimmen darin uͤberein, daß eine allgemeine Kapital— 
Rente⸗Steuer zu den empfehlenswertheſten Maßregeln der 
Finanz⸗Verwaltung gehören wuͤrde, und ſie iſt auch theils 
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weiſe in den letzten 15 oder 16 Jahren als Vermögens: 
Steuer z. B. in Heſſen-Darmſtadt, als Kapital-Steuer 
in Würtemberg (mit 4 pr. Ct. von allen verzinslichen und 
unverzinslichen Kapitalien), als Grundſteuer in Oeſterreich 
(unter dem Namen der Tilgungsſteuer mit 10 pr. Ct vom 
Kapital⸗Werth) und in mehreren andern Laͤndern ange— 
ordnet worden. Als eine allgemeine, beſtaͤndige, aus einer 
Grundidee vom Steuerweſen hergeleitete und durch daſ— 
ſelbe gerechtfertigte Steuer kommt ſie jedoch nicht vor, iſt 
vielleicht auch noch nicht mit dringender Ueberzeugung als 
eine ſolche anerkannt, wodurch einem Steuerſyſtem dieje— 
nige Kongruenz zu geben iſt, welche dem Volke, wie dem 
Staate, gleiche Vortheile gewaͤhrt. Dieſe Vortheile ſchei— 
nen mir aber aͤußerſt wichtig zu ſeyn. 

Die Kapital: Rente: Steuer iſt einfach und allgemein, 
indem ſie ſich auf einen, uͤber die ganze Bevoͤlkerung ver— 
breiteten Gegenſtand — den Beſitz, die Habe — bezieht, 
der nicht zu verbergen und leicht zu ermitteln iſt. Wenn 
auch die Staatsverwaltung dafuͤr halten kann, daß irgend 
ein beſtimmter kleiner Beſitz in den Haͤnden der geringſten 
Volksklaſſen von dem Beitrage zu den oͤffentlichen Laſten 
befreiet bleiben muß: ſo handelt ſie darin mit vollem Be— 
wußtſeyn, nach einem genau anzugebenden und eben ſo 
genau anzuwendenden Maßſtabe, was bekanntlich bei vie 
len ſonſt uͤblichen Beſteuerungen nicht thunlich iſt. — Sie 
trifft ferner die Beſteuerten moͤglichſt genau nach ihren 
Kraͤften, nach ihrer Beitragsfaͤhigkeit und Beitragspflicht. 
Was erregt wohl mehr den Wunſch fuͤr Ruhe, Sicherheit 
und Ordnung im Staate, als der Beſitz eines Vermoͤ— 
gens! — Noch mehr, aus welcher andern Idee iſt das 
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Beſtreben nach geſellſchaftlichen Verbindungen hervorgegan— 
gen, als aus der, von einer gegenſeitigen Gewaͤhr alles 
deſſen, was wir das Unſrige nennen! Und welches richti— 
gere Verhaͤltniß ließe ſich fuͤr die Uebernahme dieſer Gewaͤhr 
auffinden, als grade das des Beſitzes! Der Vorzug 
einer Beſteuerung, welche genau nach den Kraͤften der 
Steuerpflichtigen abgewogen iſt, läßt ſich gar nicht berech— 
nen; ſelbſt eine hohe Steuer kann dadurch ertraͤglich, wohl 
gar leicht werden, waͤhrend eine weit geringere Steuer 
durch die Ungleichfoͤrmigkeit ihrer Veranlagung ſchwer 
druͤckt. Unter vielen anderen Faͤllen dieſer Art, die mehr 
oder weniger in jedem Lande vorkommen, und gewiſſerma— 
ßen zu nahe liegen, finde ich einen treffenden Beweis 
hierzu in der Geſchichte des ſpaniſchen Erbfolgekrieges. 
Nachdem Philipp der Fuͤnfte, weniger durch Ludwigs 
Standhaftigkeit, als durch Joſephs Tod und Marlboroughs 
Ungnade die ſpaniſche Krone erhalten hatte, wollte er die 
treuen Anhaͤnger ſeines Nebenbuhlers, die Arragonier, durch 
eine ſchwere Auflage beſtrafen, und verordnete, daß ſie 
dieſelbe koſtenfrei an den Schatz abliefern ſollten. Arra— 
gonien beſchatzte ſich ſelbſt, nahm das Vermoͤgen zum 
Maßſtabe der Vertheilung der Steuern, und fand dieſe 
gegen die fruͤheren, obwohl kaum halb ſo ſtarken, aber 
unförmlich auf Perſonen und Einkommen gelegten Abgas 
ben ſo leicht, daß es Urſache fand, die Milde des erzuͤrn— 
ten Siegers zu ruͤhmen. — Zur Zeit Ludwigs des Sechs— 
zehnten betrugen ſaͤmmtliche Abgaben in Frankreich 523 


Millionen, und waren allen Klaſſen unerſchwinglich. Im 


Jahre 1822 brachte der Finanz-Miniſter Roy 900 Mil⸗ 
lionen zuſammen, deren Aufbringung nicht beſchwerlich 
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war. So viel macht eine angemeſſene Vertheilung der 
Steuern. 

Man kann alſo die Kapital-Rente-Steuer als eine 
wahrhaft erleichternde Steuer: Rektifikation anſehen, to: 
durch die oͤffentlichen Laſten denen ertraͤglich gemacht wer— 
den, welche nach einem fehlerhaften Syſtem fuͤr ihr bloßes 
Daſeyn, fuͤr ihren Erwerbfleiß und zugleich auch noch fuͤr 
das Vermoͤgen Anderer beſteuert waren. Sie bringt dabei 
einen — beſonders in unſerer Zeit — ſehr anſehnlichen 
Theil von vermoͤgenden Staatsbuͤrgern zur Mitleidenheit 
an den Laſten des Staats, wovon ſie bisher befreiet wa— 
ren, und uͤbt alſo einen Akt der Gerechtigkeit aus, mit 
welchem, aus nicht zu rechtfertigenden Gruͤnden, noch im— 
mer gezoͤgert worden iſt. Die, im engern Sinn mit der 
Benennung von Kapitaliſten bezeichneten Beſitzer von baa— 
rem Geldvermoͤgen oder daraus entſtandenen Rente-Be— 
rechtigungen werden, wie ſchon oben bemerkt iſt, von der 
Steuer-Rolle nicht berührt, obwohl niemand an der ſub— 
jektiven Gerechtigkeit und der objektiven Nothwendigkeit 
ihrer verhaͤltnißmaͤßigen Theilnahme an den gemeinen La— 
ſten zweifelt. Einer allgemeinen Kapital-Rente-Steuer 
koͤnnen dann auch dieſe Kapitaliſten nicht mehr entgehen. 

Für die Finanz⸗Verwaltung hat dieſe Steuer-Baſis 
einen doppelten ſehr weſentlichen Vortheil, indem ſie einen 
anſehnlichen, ſicheren und leicht zu erhebenden Ertrag ge— 
währt, und zugleich eine eben fo klare als fruchtbare 
Ueberſicht von den Staats-Kraͤften, durch die Zuſammen— 
ſtellung der wichtigſten National» Kräfte und deren Ver— 
wendung, giebt. Ein Tableau von der geſammten Kapital— 
Rente neben einem Tableau von der geſammten Induſtrie— 
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Rente eines Landes, giebt ohne Zweifel ein Bild von 
der geſammten National-Wirthſchaft, dem es weder an 
Schatten noch Licht fehlen wird, um zu erkennen, nicht 
nur, wo genommen, ſondern auch wo nachgelaſſen oder 
gegeben werden muß. Dies iſt eine unſchaͤtzbare Kenntniß 
für die innere Verwaltung eines Landes, und gewiß nicht 
minder wohlthaͤtig fuͤr die ganze Maſſe der Beſteuerten. 

Es giebt nichts Vollkommnes in dieſer Welt; und 
es laͤßt ſich daher auch ſchon von vorn herein vermuthen, 
daß der Kapital-Rente-Steuer, bei allen hervorſtechenden 
Vorzuͤgen, ihre Schattenſeite nicht fehlen werde. Auch dieſe 
muß aufmerkſam beachtet werden, damit der Werth jener 
Lichtſeite ſich deſto ungetruͤbter darſtelle. 

Man wird zuvoͤrderſt das Bedenken aufſtellen koͤnnen, 
ob die Kapital-Nente-Steuer auch wirklich die Kapitals 
Beſitzer treffen werde, oder ob es dieſen nicht doch gelin— 
gen ſollte, die Laſt auf ihre Schuldner zu waͤlzen, und ſie 
dadurch doppelt druͤckend zu machen. Dieſes muß aller; 
dings nicht moͤglich ſeyn, wofern nicht die Kapital-Rente— 
Steuer ganz ihren Zweck verfehlen und fuͤr die National— 
Wirthſchaft durchaus ſtoͤrend ſeyn ſoll. Allein ich glaube 
auch, daß eine ſolche Moͤglichkeit nicht eintreten kann, 
wenn die Steuer ganz allgemein jedpedes Kapital trifft, 
was wohl fo gar ſchwierig nicht ſeyn moͤgte. Alle Kapis 
talien, welche in unbeweglichen Dingen entweder als Eigen— 
thum oder als Anleihe ſtecken, ſind durch Kauf- und 
Erbverhandlungen, landſchaftliche Kredit-Vereine, Hypothe— 
fen: Bücher und aͤhnliche öffentliche Anordnungen ſicher zu 
ermitteln, ſo wie auch den wirklichen Beſitzern — im Ge— 
genſatz der Schuldner — zuzuſchreiben. Eben das gilt 
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von allen Kapitalien, welche in der Geſtalt von Staats- 
ſchulden, Bank-Depoſitionen und derartigen Anlagen vor— 
kommen. Bei den Inventarien-Kapitalien, ſo wie auch 
bei dem Mobiliar-Vermoͤgen, iſt zwar die Groͤße des Be— 
trags weniger genau zu beſtimmen, aber demſelben doch 
durch allgemeine Vergleichungen, durch Schaͤtzungen u. ſ. w. 
ziemlich nahe zu kommen. Die eigentlichen Betriebs-Ka— 
pitalien, ſowohl in Vorraͤthen als baarem Gelde, ſind frei⸗ 
lich noch ſchwerer zu ermitteln, beſonders wenn, was doch 
billig geſchehen muß, der Theil davon abgezogen wird, 
welcher im Kredit beſteht; aber wenn man auch im An— 
fange hie und da irren, oder hinter's Licht gefuͤhrt werden 
ſollte, ſo entdeckt man doch die Wahrheit durch fortgeſetzte 
Beobachtung, in einer wohl nicht gar langen Zeit. Worauf 
es jedoch am Weſentlichſten ankommt, naͤmlich die Beſtim— 
mung und Beſteuerung des wahren Kapital-Beſitzers: ſo 
wird diefelbe dadurch erleichtert, daß 18 ein jedes ver 
zinslich ausgeliehene Kapital irgend einer öffentlichen Ver— 
handlung > wenn etwa auch nur einer Stempelung des 
Wechſels oder Schuldſcheins — unterworfen wird, und 
2s dadurch, daß eine jedwede Kapital- Rente, fie erfcheine 
wie fie wolle, zur gleichfoͤrmigen Steuer angefegt wird. 
Bei dieſen Anordnungen bleibt dem Kapital-Beſitzer kein 
Mittel uͤbrig, ſich der Steuer zu entziehen, und eben deß— 
halb findet der Schuldner keinen Grund bei einer Anleihe 
die Bedingung einzugehen, die Rente-Steuer tragen zu wol— 
len. Wer hierbei etwa bemerken wollte, daß die Kapita— 
liſten unter ſolchen Umſtaͤnden ihr Vermoͤgen aus den Ge— 
werben herausziehen, und entweder bei ſich liegen laſſen, 
oder auswaͤrts unterbringen wuͤrden, der koͤnnte damit nur 
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zu erkennen geben, daß ihm die Natur der Geldwirthſchaft 
uͤberhaupt, und die Lebensbedingungen der Kapitaliſten ins 
Beſondere ganz unbekannt ſind. Ein Kapitaliſt, der ſein 
Vermoͤgen bei ſich hinlegt, will entweder hungern oder 
ſein Vermoͤgen verzehren: beides iſt ungereimt. Zur Ver— 
leihung von Kapitalien ins Ausland ſind uͤberhaupt wenig 
Vermoͤgende geneigt; die Schwierigkeiten und Koſten, welche 
damit verbunden ſind, ſchrecken auch diejenigen davon ab, 
die ſich ſonſt wohl in den Verhaͤltniſſen befinden moͤgten, 
dergleichen Negotiationen durchzufuͤhren; der groͤßte Theil 
der Kapitaliſten wird durch perſoͤnliche Ruͤckſichten veran⸗ 
laßt, die Kapitalien in der Naͤhe bei Bekannten und auf 
ſichtbare Sicherheiten unterzubringen, und ſehr viele ver 
zweifeln an dieſer Sicherheit im fremden Lande, und unter 
dem Schutze fremder Geſetze. Als Belag hierzu verdient 
bemerkt zu werden, daß die ganze geldreiche Population 
von Großbritannien, bei einer einheimiſchen Nationalſchuld 
von mehr als 800 Millionen, und einer mehr als dop— 
pelt fo großen Privatſchuld, doch in allen auswaͤrtigen 
Staatspapieren und Privat-Kredit nur etwa 15 Millio— 
nen untergebracht hat. Der Britte zieht es vor, ſein Ka— 
pital zu 34 pr. Ct. (bei dem Kours des Stocks von 90) 
in der Nationalſchuld anzulegen, ja ſogar im Bau eiſer— 
ner Bruͤcken, eines Tunnel und in anderen Unternehmun— 
gen von aͤhnlichem Werthe zu wagen, weigert ſich aber 
oft, in franzoͤſiſchen, hollaͤndiſchen und anderen Staats- 
Papieren 5 pr. Ct. zu nehmen. Dies geſchieht zu einer 
Zeit des Ueberfluſſes an Kapitalien, welcher verurſacht, 
daß ſelbſt die Schatzkammerſcheine mit Aufgeld geſucht 
werden, und es der Regierung leicht machen wuͤrde, im Ver⸗ 
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laufe einer Stunde 10 oder mehr Millionen anzuleihen. — 
Wenn demnach nicht zu fuͤrchten iſt, daß die Kapitaliſten 
ihr Geld den Gewerben entziehen werden, und alle Kapital⸗ 
Renten einer gleichfoͤrmigen Steuer unterliegen: ſo fehlt 
der zureichende Grund, wodurch die Schuldner veranlaßt 
oder gezwungen werden koͤnnten, die Steuer zu tragen. 
Es kommt auch noch hinzu, daß dieſe Rente-Steuer bei 
einer ſehr großen Maſſe von Kapitalien unmittelbar von 
dem Kapitaliſten erhoben werden kann, naͤmlich bei allen 
Staats Schulden, allen Bank- und andern Depoſitionen, 
allen landſchaftlichen Kredit-Vereinen u. ſ. w., wo die 
Steuer unmittelbar von der Rente einzuziehen iſt. Auch 
bei allen Pfandbriefen und andern hypothekariſchen Ver⸗ 
ſchreibungen, und bei dem geſammten Grund- und Haus— 
beſitze ſind die Kapital-Beſitzer genau bekannt; daher ſie 
auch von der Beſteuerung unmittelbar erreicht werden koͤn⸗ 
nen. Werden daneben alle andern chirographaniſche For— 
derungen irgend einer angemeſſenen, koſtenfreien Kontrolle 
unterworfen, ohne welche jedoch keine gerichtliche Verfol— 
gung derſelben zulaͤſſig ſeyn darf: ſo werden wohl nur 
ſehr wenige Kapitaliſten der Steuer entgehen, und auch 
dieſe ſehr bald entdeckt werden. 

Ein anderer bedeutender Nachtheil moͤgte von der 
Kapital⸗Rente⸗Steuer herbeigefuͤhrt werden, wenn fie, wie 
Einige fürchten, dazu dienen konnte, den üblichen Zinsfuß 
des Landes zu erhoͤhen. Der Zinsfuß richtet ſich befannt 
lich, 18 wie jede andere Waare, nach dem Berhältniffe 
des Angebots und der Nachfrage auf den Kapital: Märk: 
ten, und 2s nach der dinglichen und perfünlichen Sicher— 
heit oder dem Kredit; allein keinesweges nach dem Steuer⸗ 
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Syſtem eines Landes Nun find nur zwei Fälle moͤglich: 
entweder iſt die Maſſe der erforderlichen Kapitalien im 
Lande vorhanden, oder nicht. Im erſten Falle iſt fuͤr die 
Erhoͤhung des Zinsfußes kein Grund da, weil es immer 
das dringendſte Beduͤrfniß der Kapitaliſten bleibt, ſich 
Renten zu verſchaffen, und bei dem angenommenen Gleich 
gewichte zwiſchen dem Anerbieten und der Nachfrage im 
Geldverkehr keine Veranlaſſung zur Steigerung des Preiſes 
der Kapitalien (dies iſt der Zinsfuß) gegeben iſt. Im 
andern Falle wird der Zinsfuß ſteigen, wenn gleich alle 
Abgaben erlaſſen wuͤrden. Daß aber eine voͤllig ausrei— 
chende, und im Verhaͤltniſſe zur Zunahme in der Bevoͤl— 
kerung, in den Gewerben und im Verkehr wachſende Maſſe 
von Kapitalien im Lande vorhanden ſei, iſt eine von de— 
nen Sorgen der Staats-Verwaltung, deren Beachtung 
nicht genugſam empfohlen werden kann, weil von dem 
guͤnſtig fortſchreitenden Verhaͤltniſſe der vorraͤthigen Kapi— 
tal⸗Maſſe zu dem Beduͤrfniſſe der Gewerbe der Flor der 
letztern in großem Maße abhaͤngt. Die Erhoͤhung des 
Zinsfußes fuͤr alle diejenigen Kapitalien, welche in unbe— 
weglichen Guͤtern untregebracht ſind — und dieſes iſt doch 
allemal die groͤßte Maſſe — kann von der Willkuͤr der 
Kapitaliſten nicht abhaͤngen, da ſie jeden Falls nur ſehr 
allmaͤhlig zu Stande gebracht werden kann; und ſonach 
blieben nur die beweglichen Kapitalien uͤbrig, deren Ren— 
ten moͤglich geſteigert werden koͤnnten. Das wirkſame 
Mittel hierzu waͤre bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Kapital: und Geldmaͤrkte kein anderes, als den Preis der 
rentegebenden Papiere herabzuſetzen, wozu die Rechnung 
etwa ſo ſtehen wuͤrde, wenn angenommen wird, daß die 
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Kapital» Rente-Steuer 4 pr. Ct. von der Rente betraͤgt. 
Geſetzt, die Käufer von Papieren, welche 4 pr. Ct. tragen, 
und vor der Einfuͤhrung der Rente-Steuer zu 90 in Kours 
ſtanden, wollen dieſen Kours fo firiren, daß fie die neu hin— 
zugekommene Steuer nicht tragen, ſo ſagen ſie: 90, welche 
fruͤher 6 gaben, werden jetzt nach Abzug der Steuer, welche 
0,16 beträgt, nur 3,84 geben, und um von 90 auch in Zukunft 
3,84 
4 
Eine aͤhnliche Reduktion werden die Kourſe aller andern 
Papiere erleiden, und der ganze Kourszettel wird in dieſer 
Weiſe gleichförmig zuruͤckgedruͤckt werden. Damit es aber 
dahin komme, muͤſſen auch die Inhaber dieſer Papiere als 
Verkaͤufer einverſtanden ſeyn. Dieſe fuͤhren jedoch eine 
entgegengeſetzte Rechnung: ſie erwaͤgen, daß wenn ſie nur 
86,4 fuͤr das Papier erhalten, was ihnen fruͤher 90 werth 
war, nicht allein ihr Kapital um 3,6 pr. Ct. vermindert 
worden, ſondern auch, daß ſie von den verminderten Zin— 
ſen dieſes kleinern Kapitals, wenn ſie es anderweitig un— 
terbringen, abermals die Rente-Steuer tragen, folglich an 
Kapital und Zinſen gleichmaͤßig verlieren. Um nichts zu 
verlieren, muͤſſen fie den Preis ihrer Papiere zu 90 X 
— — 93,75 ſetzen, in welchem Falle fie immer die 
fruͤhere Rente beziehen wuͤrden. Aus dieſen widerſtreben— 
den Intereſſen folgt am natuͤrlichſten, daß die Sache beim 
Alten bleiben wird, was um ſo gewiſſer zu erwarten iſt, 
je weniger die stock-jobbers ſich um den Zinsfuß bekuͤm— 
mern. Hiernach verurſacht die Rente-Steuer keine Er— 
ſchuͤtterung auf den Kapital-Maͤrkten, und es iſt nur noch 
die Frage, was auf den Geldmaͤrkten erfolgen koͤnnte. 


4 zu erhalten, muß der Kours = 90 4 — 86,4 ſeyn. 
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Die Befiger von baarem Gelde rechnen uͤberhaupt ſo: 
weil auf dem Kapital-Markte eine Rente von 4 für 98 
zu haben iſt, ſo muͤſſen baare 100 nothwendig 4,4 geben. 
Iſt nun der Kapital-Markt gehörig verſorgt, fo daß für 
jede Nachfrage das Anerbieten nahe liegt, fo muͤſſen die 
Geldbeſitzer ſich nothwendig mit der gedachten Rente be— 
gnuͤgen; ſie koͤnnen dieſelbe nicht auf 4,56 treiben, ſon— 
dern muͤſſen die Steuer ſelbſt tragen. Wenn hingegen die 
Nachfrage nach Kapitalien ſtaͤrker iſt, ſo werden die Geld— 
beſitzer auch noch die mehr oder minder perſoͤnliche Sicher 
heit, die puͤnktliche Zinszahlung und andere Umſtaͤnde, 
welche den Kredit beſtimmen, in Erwaͤgung ziehen; ſie 
werden dann ihre Zinsforderung auf 4,75 oder gar auf 
5 treiben koͤnnen. Dieſes haͤngt aber nur von dem Man— 
gel an Geld, und gar nicht von der Rente-Steuer ab: 
es beweiſet aber, wie vorhin ſchon bemerkt wurde, wie 
wichtig die Sorge der Staatsverwaltung fuͤr eine vollkom⸗ 
men ausreichende Menge von baarem Gelde im Lande 
iſt. — Die Kapital- Rente-Steuer kann daher keine Vers 
anlaſſung zur Erhoͤhung des uͤblichen Zinsfußes geben. 
Die allgemeine Beſteuerung der Kapital-Rente koͤnnte 
wohl auch in der Beziehung nachtheilig oder gar unge— 
recht erſcheinen, daß ſie die Kapitalien, welche auf Grund— 
ſtuͤcke eingetragen ſind, oder zur Kultur derſelben verwandt 
werden, oder uͤberhaupt in den Gewerben ihre Anwendung 
finden, und ſchon in der Grund- oder der Gewerbeſteuer 
angezogen ſind, nochmals beſteuert. Dieſer Nachtheil tritt 
aber doch nur dann ein, wenn die Grund- und die Ge 
werbeſteuer wirklich auf die Kapitalien bezogen iſt, welche 
in der Landwirthſchaft und den Gewerben benutzt werden. 
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Wenn ſo etwas wirklich geſchieht, ſo folgt daraus eine 
ſehr ungleichfoͤrmige und unrichtig vertheilte Beſteuerung; 
einmal, weil die angewandten Kapitalien nicht wirklich er— 
mittelt, ſondern nur ungefaͤhr geſchaͤtzt, oder nach ganz 
allgemeinen Anſichten angenommen werden, wobei man in 
den ſpeziellen Faͤllen ſehr erheblich irrt; zweitens, weil 
man nicht den Beſitzer, ſondern den Verwender beſteuert. 
Das ganze Bedenken faͤllt aber weg, ſobald man die Ka— 
pital⸗Rente von der Induſtrie-Rente gaͤnzlich trennt, und 
jede fuͤr ſich beſteuert. Dann iſt auch kein Mißgriff, keine 
Ungleichfoͤrmigkeit und keine doppelte Beſteuerung zu fuͤrch— 
ten. Ein jedes Kapital giebt als ſolches, den Stoff oder 
die Kräfte zu irgend einer Reproduktion her „ und wenn 
dieſe Beſtimmung hinreichen ſoll die Kapital-Rente von 
der Steuer zu befreien, ſo duͤrfen nur diejenigen beſteuert 
werden, welche unproduktiv aufgeloͤſet werden. Das ſind 
etwa nur die Kapitalien, welche in den Staatsſchulden. 
ſtecken, oder welche von ihren Beſitzern im Muͤſſiggange 
verzehrt werden, oder Leibrenten u. ſ. w. Die Kapitalien 
aber, welche zu irgend einer Reproduktion aufgelöfet wer- 
den, ſtellen ſich wieder her, und zwar mit einem Ge— 
winne, daran die Kapital-Beſitzer einen Antheil, die Er 
werbfleißigen den andern haben. Jeden Antheil zu ermit— 
teln und verhaͤltnißmaͤßig zu beſteuern, das iſt eben die 
Aufgabe, durch deren Loͤſung, nach meiner Vorſtellung, 
ein einfaches und gerechtes Steuer-Syſtem begruͤndet wird. 
Daher ſagt Herr Staatsrath v. Jacob ſehr richtig, in 
Bezug auf die Grundſteuer: „werden Kapitalien, die hy— 
pothekariſch auf Grundſtuͤcke eingetragen ſind, beſteuert: ſo 
muͤſſen die Zinſen dieſer Kapitalien vom Reinertrage ab— 
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gezogen, und bei Berechnung der Grundſteuer in Abzug 
gebracht werden.“ Alsdann iſt die Grundſteuer, wie ich 
ſchon vorhin bemerkt habe, eine wahre Induſtrie-Rente⸗ 
Steuer, von der Steuer, womit das Grundſtuͤck, als Ka— 
pital betrachtet, belegt wird, gaͤnzlich getrennt. 

Endlich moͤgte es noch zu erwaͤgen ſeyn, welcher 
Nachtheil aus der Beſteuerung der Kapital-Rente von den 
Staatsſchulden entſtehen koͤnnte. Vielleicht werden aus— 
waͤrtige Kapitaliſten durch dieſe Rente-Steuer abgeſchreckt, 
ihr Vermoͤgen in den oͤffentlichen Fonds anzulegen, oder 
die Regierung muß, wenn ſie eine Anleihe zu machen ge— 
zwungen iſt, laͤſtigere Bedingungen dabei eingehen; beides 
würde für den öffentlichen Haushalt nachtheilig ſeyn. Ich 
glaube jedoch, daß dieſe Furcht mehr in der Vorſtellung, 
als in der Wirklichkeit liegt; denn, was zuvoͤrderſt die 
auswaͤrtigen Kapitaliſten betrifft, ſo iſt ſchon vorhin be— 
merkt, daß die Zahl derſelben und die Maſſe ihrer Kapi— 
talien uͤberall nur in einem ſehr kleinen Verhaͤltniſſe zu 
der ganzen Staatsſchuld eines Landes ſteht, deſſen Schwan» 


ken oder Schwinden keinen großen Einfluß auf die Kapital-. 


Maͤrkte zu aͤußern vermag. Bei der großen Beweglichkeit, 
welche die oͤffentlichen Schulden in allen Laͤndern durch die 
jetzt übliche Geſtalt derſelben gegeben iſt, machen die frem— 
den Kapitalien einen ſo veraͤnderlichen Theil davon aus, 
daß darauf faſt gar nicht mehr zu rechnen iſt. Wer in 
dieſer Weiſe ſein Geld unterbringen will, findet in ſeinem 
Lande — Dank ſei es dem Schuldenmachen- und Til— 
gungs-Syſtem! — volle Gelegenheit dazu; die Summen, 
welche in den oͤffentlichen Schulden ausgeſprochen ſind, uͤber— 
ſchreiten bekanntlich die Geſammtmaſſe zaͤhlbarer Kapitalien 

in 
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in einem ſolchen unverhaͤltnißmaͤßigen Grade, daß bei wei— 
tem der geringſte Theil davon in feſten Haͤnden liegt, und 
es koͤnnen aller Orten, wie alle Tage, Summen angekauft 
werden, die auf keine Weiſe zu realiſiren ſind. Da nun 
alſo das Angebot immer bei weitem größer iſt, als die 
Nachfrage: fo werden die Kapitaliſten keine Veranlaſſung 
haben, ſich zur Unterbringung ihrer Gelder weit zu be— 
mühen, um fo weniger, als fie eines Theils eine natuͤr— 
liche Abneigung haben, ihr Vermoͤgen in weiter Ferne an— 

zubringen, andern Theils auch die damit verbundenen Ko⸗ 
ſten ſie zuruͤckhalten. Es bleiben demnach eigentlich nur 
die Spekulanten und Agioteurs uͤbrig, welche in auswaͤrti— 
gen Fonds betheiligt ſind, und dieſes Geſchlecht waͤre fuͤr 
Staats⸗ und National-Wirthſchaft beſſer gar nicht vor⸗ 
handen, verdient wenigſtens keine BeruͤckſichtigQung. — 
Ruͤckſichtlich der Schwierigkeiten, welche der Finanz: Vers 
waltung bei einer etwaigen neuen Anleihe daraus entſtehen 
koͤnnten, daß die Öffentlichen Schulden eine Rente-Steuer 
zu tragen haben, duͤrfte wohl erfahrungsmaͤßig anzuneh— 
men ſeyn, daß der geringe Unterſchied im Werth der Pa— 
piere, welchen eine ſolche Steuer verurſachen kann, bei 
allen übrigen Mandͤvers, wodurch der Preis der Staats— 
Papiere in dem Falle einer Anleihe herabgeſetzt wird, ver— 
ſchwindet. Die verſchiedenen Benefizien, welche die Trak— 
tanten von Anleihen ſich zu machen ſuchen, und die man 
nach der Analogie der Muͤnzſtaͤtten wohl nicht unſchicklich 
das Papier⸗Remedium nennen koͤnnte, haͤngen theils von 
dem Kredit des Landes oder der Finanz-Verwaltung deſ— 
ſelben, theils von dem Geſchick der Unterhaͤndler ab, ſind 

N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 1s Hft. 5 


82 


jedoch an ſich von dem Zinsfuß unabhängig, zu welchem 
die Staats-Papiere ausgeſtellt werden, folglich auch von 
der darauf ruhenden Steuer. Es iſt auch bekannt genug, 
daß die erſten Unternehmer der Anleihen die Papiere als 
eine Waare behandeln, welche ſie mit dem erſten Profit 
wieder abgeben; eben deßhalb iſt ihnen der innere Werth 
dieſer Waare bei weitem nicht ſo wichtig, als der Unter— 
ſchied zwiſchen dem Preiſe, welchen ſie dafuͤr geben, und 
demjenigen, welcher zunaͤchſt auf den Kapital-Maͤrkten 
dafür erhalten werden kann. Ueberhaupt muß die Trans⸗ 
aktion bei einer Staats-Anleihe, als ein, fuͤr ſich beſte— 
hendes, und in ſich abgeſchloſſenes Geſchaͤft angeſehen 


werden, wobei es lediglich darauf ankommt, moͤglichſt bil 


lig einzukaufen, und die delikate Waare moͤglichſt ſchnell 
an andre Liebhaber zu uͤberlaſſen. Etwas Weſentlicheres, 
welches auf den Kredit des Landes einen dauernden Ein; 
fluß haben, oder den Preis der Schuldſcheine fixiren koͤnnte, 
iſt mit dem Ergebniß eine Anleiheunterhandlung nicht ver— 
bunden, und dieſe wird dem Staate weder mehr noch we— 
niger laͤſtig, es mag die Rente der Staatsſchulden einer 
Steuer unterworfen ſeyn, oder nicht. 

Obwohl nun die Kapital-Rente-Steuer nach meiner 
Anſicht ſehr wichtige nationalwirthſchaftliche Vorzuͤge hat, 
und von erheblichen Nachtheilen, ſo weit es die Steuern 
uͤberall ſeyn koͤnnen, frei iſt: ſo verkenne ich doch die 
Schwierigkeiten nicht, welche mit einer umfaſſenden, und 
den geſammten Staats- und Privat-Intereſſen moͤglichſt 
entſprechenden Veranlagung derſelben verbunden ſind. Die 
naͤhere Betrachtung aller hierbei vorkommenden Umſtaͤnde, 
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und die Würdigung der zu beachtenden Nückfichten wuͤrde 
mich jedoch zu weit von dem Zwecke des gegenwaͤrtigen 
kleinen Aufſatzes entfernen. Dieſer Zweck iſt erreicht, wenn 
es mir gelungen iſt, die Rechtmaͤßigkeit der Steuer, ſo 
wie ihre wirthſchaͤftliche Angemeſſenheit, aus einem allge 
meinen Prinzip herzuleiten; der Finanz-Politik liegt es 
ob, die Anwendbarkeit des Reſultats zu pruͤfen, und die 
praktiſchen Modifikationen bei der Ausführung feſtzuſtellen. 
Um hieruͤber etwas Brauchbares zu ſagen, muß man ſchon 
in die Einzelheiten herabgehen, und die beſondern Verhaͤlt— 
niſſe eines gegebenen Staats erwaͤgen —: Betrachtungen, 
welche nicht mehr das ganz allgemeine Intereſſe haben, 
und eine ganz genaue Bekanntſchaft mit den beſondern 
Bedingungen aller verſchiedenen Gewerbsklaſſen, fo wie mit 
den, aus dieſen Bedingungen hervorgegangenen Grundſaͤtzen 
der Finanz: Verwaltung vorausſetzen. So weit ich nun 
entfernt davon bin, mir alle dieſe Kenntniſſe beizumeſſen, 
ſo ſehr wuͤnſche ich freilich, daß diejenigen, welche ſich 
dieſelben durch Studium und prakliſche Wirkſamkeit ange— 
eignet haben, davon Gebrauch machen moͤgen, um den 
Grad der Anwendbarkeit jenes Reſultats zu beurtheilen. 
Ich ſehe jedes Steuerſyſtem als ein Hinderniß fuͤr das 
Gedeihen der National-Wirthſchaft an, allein ſo wie die— 
ſes Hinderniß ein nothwendiges Uebel der Geſellſchaft iſt, 
ſo glaube ich auch, daß daſſelbe nur dadurch moͤglichſt ge— 
mildert werden koͤnne, daß die Beſteuerung nach den all— 
gemeinſten und einfachſten Grundſaͤtzen der Beitrags-Faͤhig— 
keit auf den erreichbaren Grad der Gleichfoͤrmigkeit erho— 
ben werde. Die Laſten zu lindern, die Bande zu löfen, 
i 8 2 
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welche der Entwickelung der oͤffentlichen Wohlfahrt entge— 
gen ſtehen, iſt der wuͤrdigſte und belohnendſte Gegenſtand 
der Pruͤfung geſellſchaftlicher Verhaͤltniſſe, und wohl ein 
ſolcher, welcher denen, die hierzu berufen ſind, den ſchön⸗ 
ſten Ruhm bereitet. Dieſer Ruhm iſt fuͤr Wenige: aber 
das Gluͤck gebuͤhrt Allen. 
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’ U eb r 
die Vereinigten Staaten Amerika's. 


(Ein Auszug aus John Briſted's Gemälde des. Ackerbaus 8, des 
Handels, der Manufakturen, der Finanzen, der Politik, der Li— 
teratur, der Kuͤnſte und des ſittlichen und religioͤſen Charakte rs 
der Anglo- Amerikaner.) 


„Die Huͤlfsquellen der Vereinigten Staaten, ihre ge: 
genwaͤrtige Macht, und das, wozu dieſe ſich in Zukunft 
ausbilden muß, ſind, im Allgemeinen genommen, Gegen— 
ſtaͤnde, welche von den verſchiedenen Nationen Europa's 
wenig gekannt ſind, und eben deßwegen nicht gehörig ge⸗ 
wuͤrdigt werden. Ein Schriftſteller iſt ſo weit gegangen, 
daß er behauptet hat, die Amerikaner hätten ihre eigene 
Geſchichte noch nicht geſchrieben, und wären do falſcher 
Vorſtellungen von ihrem eigenen Lande.“ 

So beginnt ein Werk mit deffen Inhalt wir unſere 
Leſer in Auszügen bekannt machen wollen. Der Verfaſſer 
deſſelben iſt ein Englaͤnder, dem es weder an Geiſt noch 
an Wiſſen fehlt; freilich ein wenig geneigt, den Vorur— 
theilen ſeiner Landsleute zu huldigen, ſonſt aber ein ſcharf— 
ſichtiger Beobachter, und dem ſchwierigen Geſchaͤft, das 
er uͤbernommen hat, wohl gewachſen. Haben ſich gleich 
einige Irrthuͤmer ſeinen Urtheilen beigemiſcht: ſo bleibt 
ſeinen Betrachtungen doch ein Charakter von Originalitaͤt 
und Evidenz; ſeiner klaren und abgewogenen Erzaͤhlung 
fehlt es weder an Waͤrme noch an Zierlichkeit, und bei 
mehr als einer Gelegenheit zeigt er eine Darſtellungs⸗ 
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fraft, die man felten nennen kann. Doch wir halten uns 
an der Thatſache. 

„In Amerika, ſagt Briſted, reicht der Anblick der 
Natur hin, um die Seele jedes gefuͤhlvollen Menſchen zu 
erſchuͤttern und zu erheben. Wahrlich, der wuͤrde zu be— 
klagen ſeyn, der, ohne geruͤhrt zu werden, ſehen koͤnnte, 
mit welcher verſchwenderiſchen Guͤte die Vorſehung dieſen 
Theil des Erdballs behandelt hat! Die Wohlthaͤtigkeit 
deſſen, der alles geſchaffen hat, ſcheint hier die Berge, 
die Ebenen, die Fluͤſſe und die Waͤlder auf die, fuͤr den 
Erfolg menſchlicher Betriebſamkeit vortheilhafteſte N 
geordnet zu haben.“ 

„Nichts deſto weniger wuͤrde es eine Däſchung ſeyn, 
wenn man (was mehreren franzoͤſiſchen Schriftſtellern bes 
gegnet iſt) den ſittlichen und politiſchen Charakter der 
Amerikaner abhärgig machen wollte von den Formen und 
den Zufälligfeiten des von ihnen bewohnten Erdreich, 
Vor der Regierung Karls des Fuͤnften war Spanien die 
freieſte der Nationen Europa's: die Macht der Koͤnige war 
mit Weisheit beſchraͤnkt; die National: Repräfentation bes 
ſtand aus den ſaͤmmtlichen Ständen des Staats; die Pos 
litik war durchaus unabhängig von der roͤmiſchen Kirche; 
die Kuͤnſte und die Wiſſenſchaften bluͤheten; alle Maͤchte 
Europa's empfanden Spaniens Einfluß. Was iſt Spa⸗ 
nien jetzt? Sklave der paͤpſtlichen Autoritaͤt, Opfer der 
Inquiſition oder einer Gewalt, welche ihr gleich ſteht. 
In Unwiſſenheit und Schande geſtuͤrzt, iſt es der Raub 
der aͤrgſten buͤrgerlichen und kirchlichen Knechtſchaft. Bei 
dem Allen ſind Kaſtiliens und Aragons Ebenen geblieben, 
was ſie vor drei Jahrhunderten waren. Die Pyrenaͤen, 
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die Sierra Morena und die Berge Aſturiens erheben ihre 
ſtolzen Haͤupter noch wie zur Zeit des ritterlichen Herois— 
mus des ſpaniſchen Volks, wie in den ſchoͤnen Tagen ſei— 
ner buͤrglichen und kirchlichen Freiheit. Der Charakter der 
Voͤlker wird demnach nicht bloß durch phyſiſche Urſachen 
gebildet. Regierung, Religion, Geſetze, Erziehung uͤben 
uͤber die Menſchen einen viel maͤchtigeren Einfluß aus.“ 

Nach dieſer Bemerkung entwirft der Verfaſſer das 
Gemaͤlde von der reißenden Zunahme der amerikaniſchen 
Bevoͤlkerung. Dieſe ging im Jahre 1750 nicht uͤber 
1,050,000 Seelen hinaus. Im Jahre 1790 betrug ſie 
3,929,000; im Jahre 1800 erhob fie ſich zu 5,303,666 
Einwohnern, und ſchon im Jahre 1817 hat eine neue 
Zahlung ein Total von 10,405,547 Bürgern ausgemit— 
telt. Die Stadt New-Pork allein hat in dem Zeitraum 
von vier und dreißig Jahren ihre 26,000 Seelen ſtarke 
Bevoͤlkerung verfuͤnffacht. Ihr Hafen, der durch die Ver: 
einigung der Hudſons⸗Bai mit der Sound-Bai gebildet 
wird, gewaͤhrt eine Rhede, welche faͤhig iſt, die Marinen 
der ganzen Welt zu faſſen. Ihr Handel uͤbertrifft den 
aller uͤbrigen Staͤdte Amerika's, und wird nach kurzer Zeit 
nur den Handel der Stadt London zum Nebenbuler ha— 
ben. Im Jahre 1816 — und die Dinge haben ſich ſeit— 
dem maͤchtig veraͤndert — betrugen die Einfuhren aus 
der Fremde in dieſen Hafen die enorme Summe von 
36 Millionen Dollars. Vor etwa 50 Jahren war Bal— 
timore's Name gaͤuzlich unbekannt; jetzt aber iſt dies 
eine durch Handel, Reichthuͤmer und Pracht ſehr bluͤ— 
hende Stadt, deren Bevoͤlkerung ſich zu 60,000 See— 
len erhebt. 
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Waͤchſt die Bevoͤlkerung der Vereinigten Staaten Ames 
rika's in den naͤchſten 25 Jahren nach demſelben Verhaͤlt— 
niß, wonach ſie in den zuletzt abgewichenen 25 Jahren 
gewachſen iſt — und alles verſpricht, daß dies der Fall 
ſeyn wird —: wo iſt alsdann die Macht, welche ihrer 
Praͤponderanz ſchaden koͤnnte? Welche europaͤiſche Nation 


wird dann noch faͤhig ſeyn, ihre Kolonien in Amerika zu 8 
behaupten? Es duͤrfte aber ſchwer zu beweiſen ſeyn, daß 


dieſe Zunahme nicht Statt finden werde, wenn man be— 
denkt, daß ſie vorgeht in einem Lande, wo jeder in voller 
Freiheit Beſchaͤftigung findet, wo der Arbeitslohn doppelt 
ſo hoch, wie in England, und vielmal hoͤher als in 
Frankreich iſt, wegen der mannichfaltigen Beduͤrfniſſe und 
Nachfragen aller Art; wo die Laͤndereien uͤberfluͤſſig und 
niedrigen Preiſes ſind, wo die Regierung ſanft und die 
öffentliche, Laſt leicht iſt. 

Amerika hat außerdem vor Europa große Vorzuͤge, 
hinſichtlich der Mittel innerer Kommunikation. Seine 
Fluͤſſe ſind viel zahlreicher, viel groͤßer, viel ſchiffbarer und 
in weit groͤßeren Entfernungen. Der Hudſons-Strom, der 
mit New⸗ Pork in Verbindung ſteht, und bei weitem nicht 
der größte iſt, geſtattet kleinen Fahrzeugen, bis auf 200 
franzoͤſiſche Meilen in das Innere des Landes einzudrin 
gen. Die Eroͤffnung des Kanals, der dieſen Strom mit 
dem Erie-See verbindet, iſt eine fuͤr die Geſchichte des 
amerikaniſchen Verkehrs ganz unermeßliche Begebenheit; 
fie wird für die Provinz New-Pork die allerglaͤnzendſten 
Folgen haben, indem ſie in die Haͤfen ihrer Hauptſtadt 
die Produkte eines großen Theils von Kanada und der 
Hälfte der ungeheuren Räume führen wird, welche im 
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Weſten des Alleghany-Gebirges liegen. Die Provinzen, 
welche im Suͤden der großen Seen gelegen ſind, bilden 
eine eben ſo betraͤchtliche Strecke Landes, als die Ober— 
flaͤche der erſten Maͤchte Europa's, und ſind vielleicht der 
fruchtbarſte Theil der ganzen Welt. Wer im Stande iſt, 
nach Thatſachen uͤber die wahrſcheinliche Zukunft der Voͤl— 
ker zu urtheilen, giebt leicht zu, daß der Staat New— 
Vork, nach etwa 50 Jahren, ein mächtiger Handelsſtaat 
geworden ſeyn wird. | 
„Auf dieſe Weiſe, ſagt John Briſted, ſtellen ſich die 
Vereinigten Staaten, welche erſt ſeit vierzig Jahren ein 
Daſeyn haben, bereits als ein unermeßliches Reich dar: 
ein Reich, gebildet aus 20 verſchiedenen und ſuveraͤnen 
Staaten, die unter einander vereinigt ſind durch eine voll— 
ziehende, geſetzgebende und richterliche Gewalt, welche alle 
Örtliche Intereſſen mit Wohlwollen umfaßt, und alle äuf; 
ſern und Handelsbeziehungen mit Weisheit leitet. Das 
Gebiet dieſes neuen Volks, ausgedehnter als das ganze 
Europa, und reich an allen den Produkten, wodurch Be— 
duͤrfniſſe und ſelbſt die Begierden des Luxus befriedigt 
werden, iſt faͤhig, 500,000,000 Individuen zu ernaͤhren; 
und es iſt für. die Ungluͤcklichen aller Nationen ein Zur 
fluchtsort geworden, wo fie die Unabhaͤngigkeit, die 
Ruhe und die Unterhaltsmittel finden, welche der gu— 
ten Aufführung, der Betriebſamkeit und der Arbeit nie 
mals fehlen.“ 
Nicht ohne Tappen, nicht ohne mancherlei Fehlver— 
ſuche, hat ſich der amerikaniſche Handel zu dem Grade 
von Gedeihlichkeit erhoben, auf welchem wir ihn gegen 
waͤrtig erblicken. Auch dies Land hat, wie alle andern 
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Länder, Prohibitiv-Maßregeln, wenn gleich nur auf kurze 
Zeit, angewendet. Im Jahre 1807 kam die Regierung, 
an deren Spitze damals Herr Jefferſon ſtand, auf den 
Einfall, daß die Republik glücklicher werden konnte, wenn 
ſie den ganzen auswaͤrtigen Handel aufgaͤbe. Demgemaͤß 
wurde ein Embargo auf alle amerikaniſchen Schiffe gelegt, 
welche mit dem Auslande verkehrten. Die Falſchheit, oder 
vielmehr die Abſurditaͤt dieſes Prinzips leuchtete nicht eher 
ein, als bis das Elend die Kaufleute, die Pachter und 
die Agrikultoren erreicht hatte, welche die Maͤrkte vers 
ſchwinden ſahen, wo fie bis dahin die Erzeugniſſe ihrer 
Betriebſamkeit und ihrer Laͤndereien angebracht hatten. 
Bei dem Frieden von 1815 ſah Nordamerika, das die 
Rolle eines Welt-Kommiſſarius aufgegeben hatte, ſich auf 
das Vertheilungs-Niveau zurückgeführt, das durch die all 
gemeine Ruhe unvermeidlich geworden war; es befand 
ſich, wie England, in Konkurrenz mit der Betriebſamkeit 
Frankreichs, der Gewandtheit Italiens, der Beharrlichkeit 
der Niederlande und den muͤhſamen Beſtrebungen Dänes 
marks, Schwedens, Deutſchlands und Rußlands. Dies 
fuͤhrte eine kritiſche Epoche herbei, wo es nicht an Banke— 
rotten fehlte; doch die geringe Steuerlaſt, die Thaͤtigkeit 
der Einwohner und die Vortrefflichkeit dieſes unerſchoͤpf— 
lichen Territoriums haben ſehr vielen Uebeln abgeholfen, 
oder wenigſtens die unvermeidlichen ſehr gemildert. 

Die Einführung der Dampfböte auf beinahe allen 
Strömen, die Zuckerpflanzungen in Luiſiana und Georgien, 
die Benutzung des Ahorns zur Vermehrung des Zucker 
ſtoffs, und die zunehmende Verbeſſerung der Kanaͤle und 
Landſtraßen, haben zur Verguͤtung der augenblicklichen 


91 


Verluſte, welche durch die unerwartete Konkurrenz verur— 
ſacht wurden, eben ſo viel beigetragen, als der Verkauf 
des Indigo, der Baumwolle und der Getreidearten. Die 
Mauthgefaͤlle find mit einer, in den Jahrbuͤchern des Ver— 
kehrs beiſpielloſen Schnelligkeit gewachſen. Die Fiſcherei, 
indem ſie die allgemeine Wohlfahrt vermehrt, verſchafft 
vortreffliche Seeleute fuͤr die Kriegsmarine, welche achtbar 
iſt in den Augen aller Nakionen. Ihr Betragen waͤhrend 
des letzten Krieges mit England, und ihre neuerliche Er— 
ſcheinung im mittellaͤndiſchen Meere, find unzweideutige 
Beweiſe des hohen Ranges, den ſie einzunehmen beſtimmt 
iſt. Sie beſteht bereits aus mehr als hundert Schiffen, 
ſowohl Briggs, als Sloops, Kutter, ſchwimmenden Bat— 
terien, Fregatten oder Linienſchiffen, unter welchen einige 
von 74 bis 90 Kanonen ſind. Der Kongreß faͤhrt fort, 
unermeßliche Vorraͤthe zuſammen zu bringen; und es iſt 
zu glauben, daß, nach wenigen Jahren, die Vereinigten 
Staaten Flotten beſitzen werden, die ſich mit den erſten 
Maͤchten Europa's werden meſſen koͤnnen. 

Herr Briſted, deſſen Werk vor der Anerkennung der 
Emanzipation des ſpaniſchen Amerika's geſchrieben wurde, 
hat ſehr richtig bemerkt, daß dieſe Emanzipation dem 
Handel der Vereinigten Staaten keine bedeutende Ausdeh— 
nung geben werde; und er ſtuͤtzt ſich dabei auf die Iden— 
titaͤt der natuͤrlichen Erzeugniſſe, welche beiden Laͤndern 
gemein ſind. Nach ihm mußte England zuerſt von dieſer 
Umwaͤlzung Vortheil ziehen; und der Erfolg hat ſeine 
Vorausſehung beſtaͤtigt. Herr Briſted iſt auch der Mei— 
nung, daß die Bildung eines ſchiffbaren Durchgangs durch 
den Iſtthmus von Panama zur Vereinigung des ſtillen 


92 


Meeres mit dem atlantifchen eins der erſten Ergebniſſe des 
brittiſchen Einfluſſes auf die amerikaniſchen Republiken 
ſeyn werde. Dies, dem erſten Anſcheine nach ſo unge⸗ 
heure Unternehmen wuͤrde nicht einmal uͤber drei bis wier 
Millionen Pf. St. koſten. 7 49957 

Unſer Autor folgert aus dem hohen preiſe des Ars 
beitslehns, daß die Amerikaner das Produkt der Manu⸗ 
fakturen nicht durch Aufmunterungen der Regierung, durch 
Verbote, durch Monopole erzwingen ſollen z er iſt der Mei⸗ 
nung, daß ſie ſich mit der Hervorbringung der rohen 
Stoffe begnuͤgen, und die Sorge fuͤr die Verarbeitung der⸗ 
ſelben den Europaͤern uͤberlaſſen ſollen. Sein, Haupt 
Argument iſt hergenommen von dem Umſtande, daß die 
Manufakturen die Werkſtaͤtten der Verderbtheit, die Quel⸗ 
len laſterhafter Gewohnheiten und ekelhafter Krankheiten 
und Unregelmaͤßigkeiten ſind. Er behauptet, daß die an 
Manufakturen reichſten Provinzen Englands in 25 Jahren 
mehr ſchlechte Subjekte, mehr Jakobiner, mehr Tauge⸗ 
nichte, die nur auf Stoͤrung der oͤffentlichen Ruhe aus⸗ 
gehen, ane an als das ganze uͤbrige Koͤ⸗ 
nigreich. 

„Wenige Nationen — fuͤgt Herr Briſted hinzu — 
haben freilich ſo viel eigenthuͤmliche Vervollkommnungen 
zur Verminderung der Fabrikations-Koſten in Gang ge⸗ 
bracht, wie die Amerikaner. Der hohe Preis des Arbeits: 
lohns und die Seltenheit tuͤchtiger Arbeiter haben den Er⸗ 
findungsgeiſt geſtachelt; und daraus iſt in allen Manu 
fakturen die Annahme ſehr vieler kunſtreichen Maſchinen 
die Folge geweſen. Man genießt außerdem in den Ber: 
einigten Staaten der vollkommenſten Freiheit in der Wahl 
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ſtaatsbuͤrgerlicher Verrichtungen. Da giebt es keinen Lehr 
jungenſtand, keine Korporation, keine Jurisdiktion für ir— 
gend ein Gewerbe, wie in Europa, wo dieſe Ueberreſte 
alter Feudal⸗Knechtſchaft ein Hinderniß fuͤr alle Fortſchritte 
in der Betriebſamkeit ſind. Hier (in Amerika) thut und 
treibt jeder das, was ihn am meiſten anſpricht; und nicht 
genug, daß er es in den ihm gefaͤlligen Formen treibt, 
laͤßt er ſich damit auch nieder, wo es ihm am meiſten 
zuſagt. Daher giebt es denn auch in dieſem Lande un- 
endlich mehe wahren Unternehmungsgeiſt, als in jedem 
andern. Man ſieht bisweilen Jemand ſeine Laufbahn als 
Pachter anfangen; dann aber wird er Manufakturiſt, 
Kaufmann, und nachdem er ſo im Laufe ſeines Lebens 
die Stände durchgemacht hat, endigt er vielleicht bamit, 
daß er diplomatiſche Geſchaͤfte treibt. Beinahe alle Maͤn⸗ 
ner von Talent, die in Europa geſcheitert ſind, verſuchen 
hier ihr Gluͤck; und ſie werden immer von der Erfin⸗ 
dungsgabe der Amerikaner unterſtuͤtzt, und es iſt wahrhaft 
bemerkenswerth, daß die nuͤtzlichen Erfindungen beinahe 
immer in den Vereinigten Staaten, gleich nachdem ſie 
anderwaͤrts gemacht ſind, bekannt werden, und daß man 
nichts vernachlaͤſſigt, um ſie mit Erfolg anzuwenden.“ 
Uns ſcheint es, als wäre der Verfaſſer nicht konſe— 
quent, wenn er ein ſolches Volk zur Verzichtung auf Mas 
nufakturen zu bereden ſucht. Man moͤchte vielmehr wuͤn— 
ſchen, daß es ſich denſelben mit allem Eifer hingebe, und 
daß Europa, endlich von ſeinem ungluͤcklichen Prohibitiv— 
Syſtem befreit, zu New-Pork gute Baumwoll⸗Gewebe 
um einen maͤßigen Preis einkaufen koͤnnte, anſtatt daſelbſt 
nur rohe Baumwolle zu laden. Die Tuch: Manufakturen 
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vermehren fich in mehreren Staaten mit reißender Schnel— 
ligkeit. Die Merinos ſcheinen ſich dem Klima anzube— 
quemen, und gedeihen vortrefflich. Man rechnet, daß 
Amerika bereits 20 Millionen Schafe hat; und ihre Zahl 
waͤchſt taͤglich. Die brittiſchen Inſeln haben 30,000,000; 
aber die Vereinigten Staaten koͤnnen zwanzigmal mehr 
halten. Eiſen und Hanf ſind ſo uͤberfließend geworden, 
daß die Vereinigten Staaten in dieſer Beziehung nach 
kurzer Zeit ganz unabhaͤngig ſeyn werden von Rußland, 
und von der ganzen uͤbrigen Welt. In den Bergwerken 
iſt ſehr viel Eiſenmineral, und man verbraucht an Eiſen 
50,000 Tonnen Stangen jaͤhrlich, wovon nur 10,000 aus 
der Fremde eingefuͤhrt werden. Man deſtillirt ungefaͤhr 
100 Millionen Pinten geiſtiger Getraͤnke, die das Land 
ſelbſt verzehrt. Die Zahl der Walkmuͤhlen iſt auf 2000 
geſtiegen; und man zaͤhlt bereits 300 Pulvermuͤhlen, 600 
hohe Oefen, Schmieden und Gießereien, und 200 Pa— 
piermuͤhlen. 

Der Schiffbau iſt indeß der Triumph des Genie's 
der Amerikaner; in dieſem Zweige der Betriebſamkeit ha— 
ben ſie es viel weiter gebracht, als irgend eine andere 
Nation. Wer haͤtte nicht von der praͤchtigen Fregatte ge— 
hört, welche den General Lafayette nach Europa zuruͤck— 
brachte? Wer haͤtte nicht, welchem europaͤiſchen Staate 
er auch angehoͤren moͤge, Gelegenheit gehabt, die Zierlich— 
keit, die Feſtigkeit und die Sauberkeit amerikaniſcher Fahr— 
zeuge in irgend einem Hafen zu bewundern? Die Pa— 
ketboote, welche regelmäßig zwiſchen New-Pork und Havre 
hin und her gehen, ſchließen alle nur wuͤnſchenswerthe 
Bequemlichkeiten fuͤr Reiſende in ſich. 
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„Es giebt, ſagt Herr Briſted, in der ganzen Welt 
keinen Punkt, wo eine noch groͤßere Menge ſinnreicher 
Maſchinen vereinigt waͤre, als Philadelphia und deſſen 
Umgegend. Ohne Zweifel bringt dieſe Stadt in dieſer 
Beziehung mehr hervor, als der ganze Ueberreſt der Ver— 
einigten Staaten. Zu Wilmington und in deſſen Nach— 
barſchaft giebt es eine Menge Manufakturen, welche an 
Zahl und Wichtigkeit zunehmen koͤnnen durch die Menge 
von Waſſer, welche hier zuſammenfließt. Die Stadt 
Pittsburg im penſylvaniſchen Staate, am Zuſammenfluß 
der Ströme Monongahela und Allaghany gelegen, muß, 
nach kurzer Zeit das amerilaniſche Birmingham werden. 
Hier giebt es treffliche Steinkohlen in Ueberfluß und zu 
einem niedrigen Preiſe; und man vermuthet, daß das 
ganze Land reich ſei an Steinkohlen-Minen.“ 

In ſeinen Betrachtungen uͤber die Finanzen der Ver— 
einigten Staaten hat ſich der Verfaſſer zu hoͤchſt anziehen— 
den Anſchauungen über die gegenwaͤrtige und die zukuͤnf— 
tige Lage dieſes großen Reichs erhoben. Er hat die Ver— 
minderung der direkten Steuern als eine Einleitung zur 
Verminderung der regelmaͤßigen Armee bezeichnet, obgleich 
dieſe Armee in dem gegenwaͤrtigen Augenblick nur 10,000 
Mann betraͤgt; und in dieſer Beziehung fuͤhrt er das 
Beiſpiel Englands an, welches mit einem Heere von 
150,000 Mann in ſeinem Innern und in ſeinen Kolo⸗ 
nien gedeiht, abgeſehen von deſſen Miliz, welche ſich auf 
300,000 Mann belaͤuft, und von 150,000 Seapoys in 
Oſtindien. Die Amerikaner haben keine Urſache ſich vor 
ihrem Heere zu fuͤrchten, das aus lauter Buͤrgern beſteht 
und von Offtzieren befehligt wird, deren Muth und Ta— 
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lent erprobt ſind. Uebrigens betraͤgt ihre Miliz beinahe 
eine Million Menſchen; und keiner derſelben iſt geneigt, 
auch nur den kleinſten Theil ſeiner Freiheiten aufzuopfern. 

Herr Briſted behauptet, daß das in der Bank der 
Vereinigten Staaten angelegte Kapital ſich uͤber hundert 
Millionen Dollars belaͤuft. In beinahe allen Staaten 
giebt es regelmaͤßig eingerichtete Banken, zum Empfang 
und zum Verſchleiß der Depoſita. Die öffentliche Schuld 
uͤberſteigt in dieſem Augenblick nicht die Summe von 
100 Millionen Dollars mit Inbegriff des Ankaufs von 
Luiſiana, welcher 15 Millionen Dollars gekoſtet, und mit 
Inbegriff Florida's, das, wie behauptet wird, nur fuͤnf 
Millionen gekoſtet hat. Taͤglich ſieht man dieſe Schuld 
ſich vermindern, und dieſe Verminderung geſchieht vers 
möge einer wohlgeleiteten Tilgungskaſſe. Wer ſich mit 
Finanz-Fragen zu beſchaͤftigen liebt, wird in dem vierten 
Kapitel des Briſtedſchen Werks Einzelheiten antreffen, 
welche ſeines Nachdenkens wuͤrdig ſind. Wir fuͤhren da⸗ 
von nur den letzten Paragraph an, nur nicht ohne vorher 
zu bemerken, daß wir hinſichtlich der politiſchen Zukunft 
Europa's durchaus nicht der Meinung des Verfaſſers find. 
Herr Briſted ſagt: 0 

„ungeachtet des beklagenswerthen Finanz-Zuſtandes 
der europaͤiſchen Maͤchte, und der daraus folgenden Schwaͤche 
ihrer Regierungen, iſt es fuͤr die Vereinigten Staaten 
nothwendiger, als jemals, ein feſtes Syſtem inneren Eins 
kommens durch weiſe angelegte Steuern zu gruͤnden; 
denn, wenn die Zwietracht Europa aufs Neue bewegt, ſo 
wird Amerika empfinden, daß es in der ziviliſirten Welt 
eine allzu wichtige Stelle einnimmt, als daß es in ſeiner 


Neu⸗ 
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Neutralität beharren, und bei dem Kampfe der Voͤlker 
gleichguͤltig bleiben koͤnnte. Der Horizont von Europa 
verſpricht keinesweges die Ruhe, die man hoffen möchte. 
Dieſe Koalition der Suveraͤne wird nicht von Dauer ſeyn. 
Rußland macht ſchon kein Geheimniß mehr aus ſeiner 
Eiferſucht gegen die Praͤponderanz der brittiſchen Marine, 
und England wird unruhig uͤber das Uebergewicht dieſer 
Macht auf dem feſten Lande. Es hat der heiligen Al— 
lianz, deren Grundſaͤtze dem Anſchein nach ſo einfach ſind, 
nicht beitreten wollen. Was iſt ſein Beweggrund gewe— 
ſen? Es hat eingeſehen, daß die heilige Allianz nur das 
eittel iſt, das Rußland anwendet, um ſeine Kraft zu 
vermehren, und es in dem Zeitraume eines Jahrhunderts 
dahin zu bringen, daß es die ſaͤmmtlichen Maͤchte Wer 
pa's beherrſchen kann.“ 

So Herr Briſted, in dieſem Urtheil ganz Englaͤnder, 
weil er nicht begreift, weßhalb die Idee des politiſchen 
Gleichgewichts ihre Endſchaft in den Uebertreibungen ge— 
funden hat, welche von England, als dem vorzuͤglichſten 
Leiter dieſer Idee), ausgegangen ſind, und weil er ſeinem 
Vaterlande die Fortdauer aller der Vortheile goͤnnt, die 
es im Verlauf von etwa 150 Jahren, als Aufputzer 
der politiſchen Wage *) in allen Welttheilen errun— 
gen hat. Der Englaͤnder tritt in mehreren andern Stel⸗ 
len ſeines Werks hervor; vorzuͤglich da, wo er ſich in 
eine Pruͤfung der Regierung, der Politik und der Geſetze 
der Vereinigten Staaten einlaͤßt, und gaͤnzlich vergißt, 


*) Eine, ebemals in i England übliche Bean zur Bezeich⸗ 
nung des Premier- Miniſters. i 
N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 18 Hft. G 
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daß nicht alle Bäume dieſelbe Rinde haben ſollen. Er 
macht z. B. den Amerikanern den Vorwurf, daß ſie das 
Studium der Staatswirthſchaftslehre vernachlaͤſſigen, die er 


als einen Hauptbeſtandtheil ihrer Erziehung betrachtet i 


— 
. A 


wiſſen will, ohne, wie es uns ſcheint, eine Ahnung davon 


zu haben, daß die Wiſſenſchaft, die er ſo eifrig empfiehlt, 
noch ſehr unvollkommen, und kaum aus dem Konjefturals 
Zuſtande hervorgetreten iſt. Die Richtigkeit ſeines Urtheils 
findet ſich ſedoch da wieder, wo er uͤber das Ganze des 
konſtitutionellen Syſtems der Vereinigten Staaten ſpricht. 
Er hat zum Wenigſten ſehr genuͤgend erklaͤrt, wie alle 
Konſtitutionen, ſowohl die der beſonderen Staaten, als 
die der Vereinigten Staaten, auf der Gleichheit der po— 


litiſchen und der religioͤſen Rechte und auf der gaͤnzlichen 


Abweſenheit privilegirter Stände beruhen. Sie unterſchei⸗ 
den ſich von denen der fruͤheren und ſpaͤteren Regierungen 
durch ihre Form, welche Wahl und Repraͤſentation in ſich 
ſchließt; und ſie ſind gemacht fuͤr ganz verſchiedene Staa— 
ten, welche, obgleich vollkommen ſuveraͤn, doch unter der 


Leitung einer Foͤderativ-Gewalt ſtehen. Dieſe verſchiede⸗ 


nen Staaten haben ſaͤmmtlich ihre Vollziehungs⸗Gewalt, 
ihre Geſetzgebung und ihre Teibunale; ſie regeln alle ihre 
oͤrtlichen Beduͤrfniſſe, beſtimmen ihre Gebietsgraͤnzen ohne 


alle Gefahr, ohne allen Nachtheil, waͤhrend die allgemeine 


Regierung auf eine ſolche Weiſe organiſirt iſt, daß ſie 


über die National: Angelegenheiten wacht, die Freund⸗ 


ſchaftsbeziehungen mit auswaͤrtigen Maͤchten unterhaͤlt und 
die wichtige Frage uͤber Krieg und Frieden entſcheidet. 
„In Europa, ſagt Herr Briſted, giebt es Viele, welche 
der Meinung ſind, dieſe Regierungsform werde nicht lange 
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vorhalten, und die amerikaniſche Konföderation durch ihre 
eigene Schwaͤche und den Umfang des Gebiets aufgeloͤſet. 
und zerſtoͤrt werden. Bei reiflicherem Nachdenken über. 8 
dieſen Gegenſtand wuͤrden fie vielleicht zugeben, daß diefe - 
Einheit und dieſe Inſtitutionen weit laͤnger beſtehen koͤn— 
nen, als ſie geglaubt haben.“ 

Mit einem edlen Unwillen erklaͤrt ſich Herr Briſted 
gegen die Munizipal-Geſetze der Vereinigten Staaten hin— 
ſichtlich des Negerhandels und der Behandlung dieſer 
Sklaven. „In Süd: Karolina, ſagt er, verdammen die 
Geſetze jeden des Mordes uͤberfuͤhrten Neger zum Feuer— 
tode, ſo daß er lebendig verbrannt wird. In Folge 
dieſes Geſetzes wurden im Jahre 1808 auf dem öffentlichen 
Markt zu Charles: Toon zwei Neger bei langfamen 
Feuer verbrannt. Was koͤnnen das für Geſetze, und 
was kann das fuͤr eine oͤffentliche Geſinnung ſeyn, wobei 
geſtattet wird, daß zwei Menſchen bei langfamen 
Feuer verbrannt werden, auf einem öffentlichen Platze, 
im Angeſicht einer Bevoͤlkerung von 20,000 Chriſten, 
welche Republikaner ſind, welche den Abſcheu vor Tyran 
nen zu einem Artikel ihres politiſchen Glaubensbekennt— 
niſſes gemacht haben, und welche die ungluͤcklichen Euro— 
päer bedauern, die noch nicht dahin gelangt find, ihre 
Rechte zuruͤckerobert zu haben.“ Wir vertheidigen nicht a 
das Verfahren der Bürger Suͤd⸗Karolina's, weil wir jede 
Grauſamkeit wenigſtens eben ſo lebhaft verabſcheuen, wie 
Herr Briſted; allein wir moͤchten vermuthen, daß, bei dem 
von ihm angefuͤhrten Falle, Umſtaͤnde vorgewaltet haben, 
die nicht zu ſeiner Kenntniß gekommen ſind; denn wir 
erinnern uns ſehr wohl, daß vor mehreren Jahren ein 

a G2 
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gewiſſer Herr Lodge, ein Engländer von Vermögen und 
Anſehn, auf den Anſpruch der Jury an den Galgen ge— 
bracht wurde, weil er unerhoͤrte Grauſamkeiten an den 
Negern ſeiner Pflanzung ausgeuͤbt hatte. 

Nicht minder bejammert Herr Briſted das unbeug⸗ 
ſame Vorurtheil; welches die Nord: Amerikaner zum Zwei— 
kampf beſtimmt, und zwar mit einer Wuth, die man in 
anderen ziviliſirten Staaten nicht antrifft. „Nirgends, 
ſagt er, giebt es mehr Duelle, als in den Vereinigten 
Staaten; und nirgends find die Folgen davon nachtheilis 
ger, ſowohl wegen der Geſchicklichkeit der Amerikaner im 
Fechten, als wegen der Kaltbluͤtigkeit, womit ſie den 
Zweikampf vollziehen.“ Die ganze Erſcheinung iſt um ſo 
merkwuͤrdiger, weil von dem, was in Europa den Zwei— 
kampf aufrecht erhaͤlt, in Amerika nichts wirkſam iſt; 
dergeſtalt, daß man annehmen muß, die ganze Erſchei⸗ 
nung beruhe, wie ſo viel Anderes, auf dem Verhaͤltniß 
der Bevoͤlkerung zum Territorium: ein Verhaͤltniß, wel⸗ 
ches feindlichen Geſinnungen leicht ſehr viel Nachdruck ge: 
ben kann. . 
In Europa weiß man wenig von der eiteratur der 
Anglo⸗Amerikaner; und obgleich die Schriften eines Coo— 
per, eines Eduard Baines (der die Kriege der franzoͤſi— 
ſchen Revolution beſchrieben hat) bekannt geworden ſind: 
ſo iſt doch die allgemeine Vorausſetzung, daß dieſer Theil 
ihrer Betriebſamkeit bisjetzt nicht in Betrachtung zu kom— 
men verdiene. Herr Briſted erklaͤrt die Erſcheinung auf 
folgende Weiſe: 

„Eine noch unbetraͤchtliche Bebölkerung f fait er, bie 
über ein unermeßliches Territorium verbreitet iſt, laͤßt 
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jedem Einzelnen nur wenig Mittel übrig, um das zu er 
reichen, was nur die Nacheiferung und die Aufmunterun— 
gen der Regierung gewaͤhren koͤnnen. Jeder denkt nur 
darauf, wie er ein Daſeyn gewinnen will; die Mittel 
dazu aber koͤnnen nur aus kaufmaͤnniſcher Betriebſamkeit, 
oder aus jeder andern Art von Arbeit hervorgehen. Daher 
der eingefuͤhrte Gebrauch, die Leute recht fruͤh in Geſchaͤfte 
eintreten zu laſſen. Die Folge dieſer Uebereilung aber iſt 
eine oberflächliche Erziehung, und die Gewoͤhnung, nichts 
zu ergruͤnden; denn, waͤre dem anders, ſo wuͤrde der den 
Amerikanern ertheilte Grad von natuͤrlicher Faͤhigkeit, ſo 
fern er langſamer entwickelt wuͤrde, ſie in den Stand 
ſetzen, ſich zum erſten Range zu erheben. Die gelehrten 
Schulen ſind in den ungeheuren Raͤumen des Landes ver⸗ 
einzelt; und ſie ſind zugleich bisjetzt noch ſo ſchlecht aus⸗ 
geftattet, daß ſie den Studirenden nicht die Mittel gewaͤh— 
ren konnen, ſich für die ſchoͤnen Wiſſenſchaften auszubil⸗ 
den. Die vorherrſchende Neigung der Amerikaner, ihre 
Talente auf die Abfaſſung von Zeitungen und Flugſchrif— 
ten zu verwenden, anſtatt ſich auf irgend einen Zweig 
wahrhaft nuͤtzlicher Erkenntniß zu legen, iſt gleichfalls eine 
von den Urſachen, welche die Kultur der ſchoͤnen Wiſſen— 
ſchaften verhindern. Ein unerſaͤttliches Verlangen nach 
Bewegung und Veraͤnderung der Lage bildet den Grundzug 
in dem Charakter der Amerikaner. Nichts iſt gewoͤhnlicher, 
als daß Jemand ſeine Laufbahn mit dem geiſtlichen Stande 
anfang‘, dann Advokat wird, dann Pachter und zuletzt 
Mitglied des Kongreſſes. Man ändert Aufenthalt und 
Ideen mit gleicher Leichtigkeit. Selbſt der Hausbediente 
bleibt ſelten uͤber zwei Monate bei demſelben Herrn.“ 


* 
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Liegt keine Uebertreibung in dieſem Gemälde des 
Herrn Briſted von den Amerikanern, ſo haben wir uns 
freilich keine vortheilhafte Vorſtellung von der Staͤtigkeit 
dieſer Republikaner zu machen; wir könnten ſogar in die 
Verſuchung gerathen, ſie den Athenienſern in der Darſtel— 
| lung ihres vorzuͤglichſten Redners zu vergleichen. Bei dem 
Allen iſt unſer Verfaſſer gerecht gegen die ungemeine Vor— 
ſicht, womit man für den Elementar-Unterricht geſorgt. 
hat; ſeiner Verſicherung nach ſtoͤßt man ſehr ſelten auf 
einen Amerikaner, der nicht leſen, ſchreiben und ſelbſt rech⸗ | 
nen koͤnnte, was in der That mehr ift, als fich von den 
Bürgern irgend eines alt-europaͤiſchen Staates ausſagen 
laͤßt. „Ich fuͤrchte, fuͤgt Herr Briſted hinzu, daß noch 
ſehr viel Zeit vergehen wird, ehe Apollo ſich auf den Bo— 
den dieſer neuen Welt herabzulaſſen wuͤrdigt, und den 
amerikaniſchen Tempel eben ſo beſucht, wie er Griechen— 
land, Rom, Frankreich und England beſucht hat. Bei 
der Einfuͤhrung des Griechiſchen in die Univerſitaͤten Eng⸗ 
lands gab es einen heftigen Widerſtreit. Die beiden Pars 
theien theilten ſich in Griechen und Trojaner. Die 
erſteren trugen den Sieg davon; beide aber wirkten dahin, 
daß die Staͤrke und der Glanz der Literatur vermehrt 
wurden. Fuͤr den Augenblick herrſcht die Parthei der Tro— 
janer in den Vereinigten Staaten.“ Man ſieht nicht 
wohl, was der Verfaſſer hiermit ſagen will; ſollte aber 
ſeine Meinung dahin gehen, daß die ſchoͤnen Redekuͤnſte 
den Amerikanern noch lange fremd bleiben werden, fo 
laͤßt ſich dagegen bemerken: einmal, daß dies nicht ſehr 
wahrſcheinlich iſt; zweitens, daß, wenn es wirklich geſchehen 
ſollte, dieſer Geiſtes-Luxus ſehr entbehrlich ſeyn wuͤrde. 
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Auf der ganzen Oberflaͤche der Republik zähle man 
50 gelehrte Schulen, Kolleges genannt, unter welchen die 
von Boſton fuͤr eine der ausgezeichnetſten gilt, die von 
Columbia aber wegen ihrer Statuten und ihrer Unter 
richtsgegenſtaͤnde am meiſten geruͤhmt wird. „Uebrigens, 
ſagt Herr Briſted, iſt das Monopol, welches die Geiſtlich— 
keit hinſichtlich der Lehrſtuͤhle ausuͤbt, einer von den Gruͤn— 
den, aus welchen ſich das Unzureichende der amerikaniſchen 
Gelehrtenſchulen erklaͤren laͤßt. Dies Monspol iſt zum 
Vortheil der verſchiedenen Sekten, als da ſind: Presby⸗ 
terianer, Unabhaͤngige, Anabaptiſten. In Zeiten der Feu— 
dal; Verfinfterungen mochte dies Verfahren zu entſchuldigen 
ſeyn. Damals war alles Wiſſen auf den Staud der 
Prieſter und Moͤnche beſchraͤnkt; jetzt aber, wo Laien 
leſen und ſchreiben gelernt haben, und dahin gelangt ſind, 


daß fie die Geiſtlichkeit in der Wiſſenſchaft weit hinter 


ſich zuruͤcklaſſen — jetzt hat dies Monopol aufgehört. In 
den Vereinigten Staaten beſchraͤnkt ſich das Wiſſen der 
Geiſtlichkeit auf ein wenig Latein, auf noch weniger Grie— 
chiſch, auf einige Begriffe in der Theologie und einige 
fluͤchtige Leſerei. Wie koͤnnte es anders ſeyn bei der ge 


| ringen Muße, welche übrig bleibt von der Ausarbei— 


tung der Predigten, von den Parrochial-Geſchaͤften, den | 
Paſtoral⸗Beſuchen, den Schmauſereien und den Gefell- 


ſchaften ?“. 


Herr Briſted beſchuldigt die Amerikaner, daß fie die 
richtige Ausſprache oder die Kunſt des angenehmen Vor— 
trags vernachlaͤſſigen. „In ihrem Akzent iſt ein Naſal— 
Ton, welcher der Beredſamkeit ſchadet und ſich allenthal— 
ben wiederfindet, ſogar in dem zarteren Organ der Frauen.“ 
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Unftreitig hat der Verfaſſer auf dieſe Einzelheit allzu viel 
Gewicht gelegt; er haͤtte ſogar beſſer daran gethan, die 
Sache gar nicht zu beruͤhren, da dergleichen in der Schule 
abgemacht werden muß. Weit anſprechender iſt die Aus 
kunft, welche er uͤber die verſchiedenen Tagblaͤtter und Des 
riodiſchen Schriften des Landes giebt. Unter den Jour⸗ 
nalen iſt das Regiſter dasjenige, woraus man den in⸗ 
neren Zuſtand der Vereinigten Staaten und die parlemens 
tariſchen Eroͤrterungen des Kongreſſes am beſten kennen 
lernt: ein wahres Panorama der amerikaniſchen Literatur. 

Die Bildhauerei iſt noch ſehr zuruͤck; die Malerei 
aber beſchraͤnkt ſich, aus Mangel an Aufmunterung, bei— 
nahe ganz auf Miniaturen, Bildniſſe und einige Land⸗ 
ſchaften. Die Heilkunde hat groͤßere Fortſchritte gemacht, 
vorzüglich in den Städten New-Pork, Philadelphia, Bal— 
timore und Boſton, wo die Kollegia mit vortrefflichen 
Profeſſoren verſehen ſind. Am meiſten neigt das Genie 
der Amerikaner nach der Mechanik hin; und in dieſer 
Lauf bahn haben fie nur die Engländer, ihre ehemaligen 
Meiſter, zu Nebenbuhlern. Frankreich kann nichts aufwei⸗ 
fen, was den prächtigen Hammerwerken zu Philadel— 
phia, fo wie den mechaniſchen Konſtruktionen New-Porks 
gleich kaͤme. | 

Sehr gut hat Herr Briſted die von den zahlreichſten 
Klaſſen der Bewohner dieſes Erdtheils angenommene Le⸗ 
bensweiſe beſchrieben. Die, ſeit einiger Zeit den Urbar— 
machungen bewilligte Ausdehnung hat die Zahl der Holz— 
faͤller ungemein vermehrt, und fie in den Wäldern bei— 
nahe anſaͤſſig gemacht. In wenigen Worten ſtellt Herr 
Briſted ihre Gewohnheiten und Neigungen dar. „Der 
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amerikaniſche Holzfaͤller intereſſirt fih Für nichts; die 
"Schönheit der von ihm gefaͤlleten Baͤume, das glaͤnzende 
Kolorit ihres Laubwerks, ihr beſchuͤtzender Schatten, das 
Obdach, das ſie gewaͤhren, dies alles iſt fuͤr ihn ſo viel 
als gar nichts. Alle dieſe Gegenſtaͤnde ſprechen ihn nur 
an in Beziehung auf die Zahl der Hiebe, die er thun 
muß, um den und den Schmuck der Natur zum Nieder 
ſturz zu bringen. Nie hat er die Wonne des Pflanzens 
kennen gelernt; er lebt nur von Zerſtoͤrung, und darum 
iſt ihm jeder Aufenthaltsort gleich.“ 

Die Bewohner der Vereinigten Staaten beſtehen aus 
Europaͤern oder Abkoͤmmlingen von Europaͤern, aus afrika— 
niſchen Negern und deren Kindern (man ſchaͤtzt die ganze Zahl 
der letztern an 1,700,000) und aus urſpruͤnglichen Ame— 
rikanern, deren Anzahl ſich taͤglich vermindert durch die 
Anſtrengungen der Amerikaner. Dies bewog den Herrn 
Monros, in feiner Botſchaft vom 2. Dez. 1817 zu fa 
gen: „Jetzt koͤnnen die Eingebornen des Landes nur 
noch in unbebauten Wuͤſten ein Daſeyn finden; fie unters 
liegen der Macht der Ziviliſation: denn die Erde iſt dem 
menſchlichen Geſchlecht verliehen, um die moͤglich größte - 
Zahl von Menſchen zu ernaͤhren, und niemand hat das 
Recht, ſich noch mehr anzumaßen, als was zur Siche— 
rung ſeines Daſeyns hinreicht.“ Vermehrt wird die ame— 
rikaniſche Bevoͤlkerung von einem Jahr zum andern durch 
Auslaͤnder, wenn gleich in weit geringerer Zahl, als man 
zu glauben pflegt. Vom Jahre 1783 an bis zum Jahre 
1815 haben die Einwanderungen jaͤhrlich nicht über 5000 
Individuen betragen; erſt ſeit dieſer Epoche ſind ſie be— 
deutender geworden. Für die weiße Bevoͤlkerung entſteht 
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aus der fuͤrchterlichen Nachbarſchaft der Sklaven, und aus 
der ſchlechten Behandlung, welche dieſen wiederfaͤhrt, eine 


nicht geringe Gefahr. In Virginien hat man, wenn bei 


einem Brande die Sturmglocke angezogen wurde, die Ne— 
ger nicht ſelten die Hoffnung einer allgemeinen Inſurrek— 
tion ausſprechen gehört, die fie zur Pluͤnderung und zur 
Vertilgung ihrer Unterdruͤcker berechtigen ſollte. Vor einis 
gen Jahren hatte eine Bande diefer Ungluͤcklichen — fie 
waren emanzipirt — den Plan entworfen, New-Pork⸗ 
in Brand zu ſtecken, um, waͤhrend der Verwirrung, zu 
pluͤndern und zu zerftören. - Man hat, um ſie zu beſaͤnf⸗ 
tigen, das wirkſamſte Mittel ergriffen: man hat afri⸗ 
kaniſche Schulen angelegt, wo ihnen jeden Sonn— 
tag die praktiſche Moral mit der groͤßten Sorgfalt ge— 
lehrt wird. | j 

Das Eigenthum iſt in den Vereinigten Staaten viel 
gleichmaͤßiger vertheilt, als irgendwo anders. Man be 
merkt wenig unmaͤßigen Reichthum; aber die eigentliche 
Duͤrftigkeit iſt dafuͤr auch ſelten. In den geſellſchaftlichen 
Beziehungen iſt man daher zugleich befreit von der Inſo⸗ 
lenz des Reichthums und von der Kriecherei der Duͤrftig⸗ 
keit. Unter allen Klaſſen von Buͤrgern ſieht man eine 


große Gleichheit, eine auffallende Aehnlichkeit der Prinzipe, 


und eine gleiche Einfoͤrmigkeit der Manieren herrſchen. 
Jagd, Vergnuͤgungen aller Art und Duelle ſind die Be— 
ſchaͤftigungen, welche die Muße der Einwohner am meiſten 
in Anſpruch nehmen. Von allen Voͤlkern iſt das ameri— 
kaniſche unſtreitig das, welches ſich am willigſten ver— 
pflanzt. Die Frauen machen lange Reiſen zu Pferde, in 
einem Ueberrock und mit einem Regenſchirm; ihre Kinder 
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liegen dabei unter einer Decke. So reiſen ſie von Te⸗ 


neſſee nach Pittsburg, eine Strecke von 1200 engliſchen 


Meilen. 

Nach Briſted's Anſchauung beſitz bt das Volk der Ver⸗ 
einigten Staaten, in Maſſe betrachtet, die meiſten charak— 
teriſtiſchen Eigenſchaften einer großen Nation. Von ſeiner 
Kindheit an zu der Unabhängigkeit, die ſich mit dem zars 
ten Alter vertraͤgt, und von ſeiner Jugend an zu derjenigen 
gewöhnt, welche die Natur giebt, wird der Buͤrger der 
Vereinigten Staaten weit fruͤher Mann, als die, welche 
man Seinesgleichen nennen kann. „Unſere Kinder, ſagt 
der Verfaſſer, tragen eine Flinte beinahe eben fo früh, 
als ſie gehen gelernt haben; und dieſe Gewohnheit macht 
ſie zu den beſten Schuͤtzen von der Welt. Saͤmmtliche 
Maͤnner dienen von ihrem achtzehnten bis zu ihrem fuͤnf 
und vierzigſten Jahre in der Miliz, und nach einer Bot— 
ſchaft des Praͤſidenten von 1817 beſteht dieſe Miliz aus 
nicht weniger als 800,000 Mann. Der nicht unterbro— 
chene Fortgang des amerikaniſchen Seeweſens, wie wenig 
Lärm davon auch gemacht werden möge, hat nicht minder 
zur Verſtaͤrkung des National-Gefuͤhls beigetragen. Man 
ſchreibt dieſe Ueberlegenheit dem vortrefflichen Bau ihrer 
Schiffe, und dem Talent der Bemannung zu, von welcher 
ſaͤmmtliche Matroſen zugleich geſchickte Manöpriften und 
gute Kanoniere ſind.“ 

Nach dieſer Entfaltung der Hauptzuͤge des amerikani— 
ſchen Charakters, wirft Herr Briſted einen fluͤchtigen Blick 
auf das phyſiſche und moraliſche Elend dieſer großen Na— 
tion. Vor allem hat die Bevoͤlkerung von New-Pork feine 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, wegen der großen Anzahl 
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der Dürftigen, die ſich täglich auf eine furchtbare Weiſe 
vermehrt. Die Haupturſache des Uebels, von welchem 
hier die Rede iſt, ſcheint in der Liebe zur Vollerei zu lies 
gen, die unter den Proletariern am meiſten verbreitet iſt. 
Waͤhrend man zu Philadelphia kaum 200 Schenken zaͤhlt, 
giebt es zu New-Pork dreitauſend; und nach einer, mit 
der groͤßten Genauigkeit angeſtellten Berechnung, wird da— 
ſelbſt jährlich für 15 Millionen Franken Wein und Brannt 
wein verkauft. Auch haben ſich in dieſer Stadt mehrere 
Ausſchuͤſſe gebildet, um die Urſachen dieſer auffallenden 
Unmaͤßigkeit zu entdecken, und ihren Wirkungen, wo mög 
lich, eine Graͤnze zu ſetzen. Die Loterien, welche in Eng— 
land abgeſchafft. worden ſind, widerſtehen, anſtatt dem 
Gewicht der oͤffentlichen Verachtung zu weichen, dem ge 
funden Sinne der Nation. 

„Die Staͤdte, ſagt Herr Briſted — und dies ſcheint 
uns ſehr viel zu erklaͤren — faſſen von der ganzen Be— 
voͤlkerung nur Eine Million. Die übrigen 9 Millionen 
leben, wie es in Deutſchland ausgedruͤckt wird, auf dem 
Lande, entweder in Doͤrfern, oder auf vereinzelten Grund— 
ſtuͤcken. Die meiſten Familien ſind Eigenthuͤmer des Bo— 
dens, den ſie bearbeiten. Dieſe Theilung des Grundes 
und Bodens, die wie eine Art von agrariſchem Geſetz 
wirkt, und die Abſchaffung des Vorrechts der Erſtgeburt, 
der Subſtitutionen, ſo wie auch die gleiche Theilung unter 
den Kindern deſſelben Vaters, bringen eine Unabhaͤngig— 
keit des Geiſtes und eine haͤusliche Wohlhabenheit her— 
vor, wovon man ſich in Europa kaum einen Begriff ma: 
chen kann.“ 

Daraus geht denn auch die Gaſtfreiheit enen welche 


in den Vereinigten Staaten die allgemeinſte Tugend iſt. 
Sie artet ſogar in Mißbraͤuche aus, dergeſtalt, daß in 
den Gaſthoͤfen, wo fie nur mit bedeutendem Aufwande ges 
leiſtet werden kann, ein Reiſender, wer er auch ſeyn 
möge, genötigt iſt; mit jeder Art von Wirthen zu leben. 


„Drei Mal des Tages, ſagt Herr Birkbeck (ein englis 
ſcher Schriftſteller, den Briſted anfuͤhrt), ertoͤnt die Glocke, 


und auf ihren Schall ſtellen ſich, von allen Seiten her, 


hundert Perſonen ein, um, in aller Eil, ein Mahl ein— 


zunehmen, das aus 50 verſchiedenen Schuͤſſeln beſteht. 
Zum Fruͤhſtuͤck wird aufgetragen: Fiſch, Fleiſch, Butter, 
Eier, Kaffee und Thee. Das Mittagseſſen iſt noch be— 
deutender, weil eine große Menge Liqueur zum Beſten 
gegeben wird; und das Abendeſſen gleicht in allen Stuͤk— 
ken dem Fruͤhſtuͤck. Hierauf tritt man in ſehr geraͤumige 
Schlafzimmer, wo man ſo viel Betten autrifft, als ſie 
nur faſſen koͤnnen, gerade wie in einem Hospital. Man 


zieht ſich vor Aller Augen aus; gluͤcklich aber iſt der, der 


nicht genoͤthigt iſt, mit einem Reiſegefaͤhrten ein Lager zu 
theilen, das nicht ſelten von laͤſtigen Inſekten heimge— 
ſucht wird! Dieſe Einzelheiten geben einen Begriff von 
der Zahl der Reiſenden, welche das Gebiet der Vereinig— 
ten Staaten in allen Richtungen durchziehen. Am ſtaͤrk— 
ſten iſt dieſe Bewegung in den Provinzen, Staͤdten und 


Doͤrfern, welche von Buffalo auf den, Ufern des Erik 


Sees bis nach Albany, nicht weit vom Hudſon-Strom, 
den Erié⸗Kanal begraͤnzen. Von allen Seiten entſtehen 
hier, wie hervorgezaubert, neue Staͤdte, die ſich mit Ma— 
nufafturen bereichern. Die Produkte derſelben führt der 


Kanal nach Norden und Suͤden, mit einer Schnelligkeit 
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welche in der Geſchichte des Verkehrs bisher unbekannt 
geweſen iſt; und folglen kann ihnen der Eigenthuͤmer in 
zierlichen und bequemen Fahrzeugen, ohne fuͤr die Meile, 
die Speiſung mit. einbegriffen, noch mehr, als etwa vier 
Groſchen zu zahlen.“ 

Solcher Art ſind die Ergebniſſe, welche das arbeit, 
ſame und freie Nordamerika dem Wehen des Euro⸗ 
paͤers darbietet. 
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Alter und neuer Kultus in Frankreich 
nach Individuen und Einkommen. 


Vor der Umwaͤlzung belief ſich das Einkommen der 
franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit, Welt- und Ordensgeiſtlichkeit zu— 
ſammengenommen, auf die Summe von 121,235,496 
Franken. Man kann es jedoch ganz unbedenklich auf 
135 Millionen ſetzen, weil bei jener Abſchaͤtzung die Ta— 
rife der Bisthuͤmer und Abteien zum Grunde gelegt ſind: 
Tarife, welche notoriſch falſch waren, weil man dem heil. 
Stuhl ſo viel als moͤglich zu entziehen ſuchte. 

Das allgemeine Budjet der Geiſtlichkeit für das Jahr 
1824 betraͤgt, mit Inbegriff der außerordentlichen Arbeiten 
an den Gebäuden der Dioͤzeſen, und aller anderweitigen 
Ausgaben, die Summe von 30,000,000 Franken. 

Es findet demnach ein Unterſchied von beinahe 105 
Millionen in dem Einkommen zur Beſtreitung der Koſten 
des alten und des neuen Kultus in Frankreich Statt. 

Das Perſonal der franzöfifchen Geiſtlichkeit betrug vor 
der Revolution 412,419 Individuen beiderlei Geſchlechts. 

Gegenwaͤrtig belaͤuft es ſich auf etwa 50,000 Geiſt⸗ 
liche jeglichen Alters, und die Zahl der jetzt lebenden 
Nonnen betraͤgt etwa 19,000, ſtatt der 82,580, welche 
vor 1789 gezaͤhlt wurden. | 

Vor der Umwaͤlzung ſtellten fih, in Beziehung auf 
das herrſchende Kirchenthum f 1 55 und Einkommen, 
auf folgende Zahlen: 
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Judividuen Einkommen 
1) Weltgeiſtlichkeit . . 246,982 73,708,900 
2) Otrdensgeiſtlichkeit.. 82,857 24,264,796 
(in Moͤnchen aller Art). 5 
3) Nonnen u. Stiftsfrauen 82,580 23,261,800 
Zuſammen 412,419 121,235,496 

Dieſe Angaben ſind deßhalb von großer Wichtigkeit, 
weil daraus hervorgeht, welchen weſentlichen Dienſt die 
Umwaͤlzung der Betriebſamkeit durch die Verminderung 
der nicht» hervorbringenden Konſumenten geleiſtet hat; denn 
die Bluͤthe der Geſellſchaft beruht hauptſaͤchlich darauf, 
daß jeder Konſument auch ein Produzent ſei, der etwas 
zum Austauſch darbieten kaun. 

Es erklaͤrt ſich daraus aber zugleich, wie die franzö⸗ 
ſiſche Regierung, welche vor der Umwaͤlzung ihr Einkom— 
men nicht ohne heftigen Druck uͤber 500 Millionen hin⸗ 
ausſteigern konnte, gegenwaͤrtig, bei einem ſehr vermin— 
derten Druck, das Doppelte einnimmt. 


Verbeſſerung fuͤr das Aprilheft. 


Seite 442, Zeile 2 von unten lies, ſtatt Befremdung, Befreundung. 


—— 


Unterſuchungen 
| über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
* Staats. 


Einleitung. 


W.. wuͤßte wohl nicht, daß der preußiſche Staat, ſei— 
nem gegenwaͤrtigen Weſen nach, das Produkt einer langen 
Reihe von Jahrhunderten iſt? Allein wie Wenige kennen 
die Uebergaͤnge, durch welche er auf den Entwickelungs— 
punkt gelangt iſt, den er gegenwaͤrtig einnimmt! Und 
wie noch weit Wenigere haben eine deutliche Vorſtellung 
von den Hebelkraͤften, welche dabei wirkſam geweſen ſind? 
Die, welche die Thatſachen unſeres Staatslebens verarbei— 
tet haben (ich bezeichne hierdurch unfere Geſchichtſchreiber) 
haben es ganz unſtreitig nicht an Sorgfalt fehlen laſſen, 
um alles zuſammenzubringen, was zur Charakteriſtik jedes 
Abſchnitts in dieſem Staatsleben dienen kann; allein, ins 
dem ſie ihre Arbeit entweder in einem theologiſchen oder 
in einem metaphyſiſchen Geiſte vollbrachten, d. h. indem 
ſie, unbekannt mit dem allgemeinen Entwickelungsgeſetz, 
das uͤber allen geſellſchaftlichen Erſcheinungen waltet, alle 
N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 25 Hft 9 
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Thatſachen ſich ſelbſt gleichſetzten, ohne auf die Succeſſion 
derſelben zu achten — wie haͤtten ſie etwas leiſten moͤgen, 
das noch jetzt Befriedigung gewaͤhren koͤnnte? Ganz zu— 
verlaͤſſig war der Stoff, deſſen Verarbeitung ſie uͤbernom— 
men hatten, eben ſo viel werth, wie der jedes andern 
Volks; doch in der Kunſt der Verarbeitung blieben ſie 
hinter den Geſchichtſchreibern Italiens, Frankreichs und 
Englands zuruͤck, und die natuͤrliche Folge davon war, 
daß ihre Muͤhſamkeit nur denen Befriedigung gewaͤhren 
konnte, die mit gaͤnzlicher Selbſtverlaͤugnung an das Stu— 
dium eines hiſtoriſchen Werkes gehen, und ſelbſt die aͤrgſte 
Langeweile ertragen, ſo lange ihnen die Ausſicht bleibt, 
durch die eine oder die andere Notiz dafuͤr entſchaͤdigt zu 
werden. Wie oft iſt mir von geiſtreichen Maͤnnern das 
Geſtaͤndniß gemacht worden, daß ſie bei dem Studium der 
vaterlaͤndiſchen Geſchichte nicht auszuhalten vermoͤchten! 
Konnte dies Geſtaͤndniß noch mehr enthalten, als eine 
Anklage Derer, die dieſe Geſchichte zu ſchreiben ver— 
ſucht haben? 

Es hat, ſeit etwa dreißig Jahren, in meinen Nei— 
gungen, wie in meinen Vorſaͤtzen gelegen, die Geſchichte 
meines Vaterlandes ſo zu ſchreiben, daß die Fortſchritte, 
die es im Laufe der Jahrhunderte hinſichtlich der Ausbil⸗ 
dung ſeines geſellſchaftlichen Zuſtandes gemacht hat, in 
ihrer bezuͤglichen Nothwendigkeit hervortraͤten. Doch, was 
vermoͤgen Neigungen und Vorſaͤtze uͤber Verhaͤltniſſe und 
Forderungen des Augenblicks! Wie ſo viele andere Sterb— 
liche, habe ich den letzteren nachgeben muͤſſen; und ſo iſt 
es geſchehen, daß ich meinem Lieblingsgedanken hoͤchſtens 
in Beziehung auf einzelne Gegenſtaͤnde des großen Ent— 


115 


wickelungs⸗Prozeſſes, den die Geſchichte des preußiſchen 
Staats nach meinen Anſchauungen in ſich ſchließt, habe 
ins Werk richten koͤnnen. Jetzt, im Alter vorgeruͤckt, und 
von der Ausſicht, eine ſo umfaſſende Arbeit vollenden zu 
koͤnnen, geſchieden — jetzt moͤchte ich mir wenigſtens das 
Verdienſt erwerben, durch eine offene Darlegung meiner 
Ideen uͤber den wahren Inhalt der preußiſchen Geſchichte 
einem kuͤnftigen Geſchichtſchreiber den Weg gebahnt zu 


haben. Mehr bezwecke ich in dieſen Unterſuchungen nicht; 


denn im Großen genommen ſoll darin nur dargethan wer— 
den, in welcher Verkettung von Einwirkungen und RNuͤck— 
wirkungen der preußiſche Staat das geworden iſt, was 
er gegenwaͤrtig vorſtellt, und wie alle Begebenheiten und 
Erſcheinungen der europaͤiſchen Welt von jeher auf ſeine 
Ausbildung hingewirkt haben. Unſtreitig werde ich mich 


verſucht fuͤhlen, einzelne Theile unſerer Geſchichte, welche 


mir ganz in Dunkel gehuͤllt erſcheinen, durch eine um— 
ſtaͤndlichere Bearbeitung derſelben in ein helleres Licht zu 
ſtellen; doch wird dies nur ſelten der Fall ſeyn. Erreiche 
ich das Ziel, das ich mir geſteckt habe, ſo wird aus mei— 
nen Bemuͤhungen der Leſer zum Wenigſten die Ueberzeu— 
gung ſchoͤpfen, daß es fuͤr die Buͤrger des preußiſchen 
Staats nie einen Stillſtand (im ſtrengſten Sinne des 
Worts) gegeben hat, und daß — dies aber iſt die Haupt— 
ſache — der Uebergang vom Schlechteren zum Beſſeren 
auf keinem Punkte der Erde auf wenigere Hinderniſſe ge— 
ſtoßen iſt, als in dieſem Lande, ſeitdem es von den Für; 
ſten des hohenzollerſchen Geſchlechts regiert wird: ein Um— 


ſtand, der die groͤßten Gewaͤhrleiſtungen fuͤr die Zukunft 
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in ſich ſchließt. Doch genug zur Einleitung in Unterſu— 
chungen, welche ihren Charakter darin haben, daß ich 
fungar vice cotis, acutum 


P.eddere quae ferrum yalet, exsors ipsa secandi. 


Erſte Abtheilung. 
Err ters Kapitel. 


Von der Eintheflung des Stoffs, der die Geſchichte 
des preußiſchen Staats bildet. 


Wer eine Reihe von Thatſachen, die einen Fortſchritt 
vom Schlechteren zum Beſſeren oder eine Entwickelung in 
ſich ſchließen, fuͤr ſich ſelbſt oder fuͤr Andere zur An— 
ſchauung bringen will, muß damit anfangen, daß er dieſe 
Thatſachen chronologiſch ordnet; denn Raum und Zeit find 
die Bedingungen aller Erſcheinungen der phyſiſchen, wie 
der ſittlichen Welt. 

Sofern es nun auf eine Klaſſifikation der Thatſachen 
ankommt, durch welche der preußiſche Staat auf den Zi— 
viliſations-Punkt, den er gegenwaͤrtig einnimmt, geführt iſt, 
duͤrften zwei große Abtheilungen derſelben hinreichen, um 
eine allgemeine Ueberſicht des Entwickelungsganges zu ge— 
waͤhren, welcher ins Auge gefaßt ſeyn will. Die erſte Ab— 
theilung wuͤrde den unbeſtimmbaren Zeitraum bis zum 
Eintritt des askaniſchen Herrſchergeſchlechts, die zweite 
denjenigen umfaſſen, welcher von dem erſten Fuͤrſten des 
bezeichneten Geſchlechts bis auf unſere Zeiten reicht. Dieſe 
Sonderung wuͤrde ihren Haupt-Charakter in der veraͤn— 
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derten öffentlichen Lehre haben, die allein fähig ift, Epochen 
zu bilden. Durch das Eindringen des Chriſtenthums in den 
Raum, welcher die Wiege des preußiſchen Staats bildet, 
ſind wirklich alle die Veraͤnderungen herbeigefuͤhrt worden, 
welche der geſellſchaftliche Zuſtand ſeit der zweiten Haͤlfte 
des zwoͤlften Jahrhunderts erfahren hat. Nicht daß das 
Chriſtenthum, oder vielmehr das chriſtliche Kirchenthum, 
bei ſeinem erſten Eintritt in dieſen Raum ſanft bil— 
dend gewirkt haͤtte; wir werden uns vielmehr weiter 
unten uͤberzeugen, daß es wie Scheidewaſſer auf Eiſen 
wirkte, alſo grade fo, wie es am Schluſſe des funfzehns 
ten und in der erſten Haͤlfte des ſechszehnten Jahrhun— 
derts von den Spaniern auf die Bewohner Amerika's an— 
gewendet wurde. Allein es iſt deßhalb nicht minder er— 
wieſen, daß es die Grundlage einer ganz neuen Entwicke— 
lung wurde, welche in unſere Zeiten hineinreicht und nicht 
wohl eher zum Stillſtand gelangen kann, als bis ein 
hoͤheres geſellſchaftliches Beduͤrfniß eine oͤffentliche Lehre 
fordert, welche hinausgeht uͤber das, was durch die beiden 
Hauptformen des Chriſtenthums — Katholizismus und. 
Proteſtantismus — geleiſtet werden kann. 

Die Sonderung unſerer Entwickelungsgeſchichte in die 
ſogenannte heidniſche (nicht chriſtliche) und in die chriſt— 
liche Aera duͤrfte jedoch fuͤr den groͤßten Theil Derer, 
welche ſich mit der Vergangenheit zu beſchaͤftigen lieben, 
eine allzu allgemeine ſeyn. Muß ſie aufgegeben wer— 
den: ſo bleibt nichts Anderes uͤbrig, als jene hergebrachte 
Klaſſifikation der Thatſachen, die ihren Charakter in den 
verſchiedenen Herrſchergeſchlechtern hat, welche, waͤhrend 
des Zeitraums von 1142 bis auf unſere Zeiten, in 
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dem Raume zwiſchen der Elbe und der Oder, die Ent: 
wickelung in ihrem groͤßeren oder geringeren Machtgebiete 
geleitet haben. Nach dieſer Klaſſifikation zerfaͤllt der hiſto— 
riſche Stoff nothwendig in 4 bis 5 Abtheilungen, von welchen 
die erſte den langen, wenn gleich unbeſtimmbaren Zeitraum 
umfaßt, der den Fuͤrſten des askaniſchen Geſchlechts vor— 
anging; die zweite umfaßt alsdann das Leben und Walten 
der askaniſchen Dynaſtie; die dritte das des wittelbachi— 
ſchen und luxemburgiſchen Herrſcherſtammes; die vierte 
und fünfte endlich das des Hauſes Hohenzollern. Eigent— 
lich ſollten die beiden letzten nur eine Abtheilung bilden; 
allein die, welche ſich mit der Bearbeitung der brandens 
burgiſch-preußiſchen Geſchichte befaßt haben, find durch 
ihre Unbekanntſchaft mit dem allgemeinen Entwickelungs— 
geſetz verfuͤhrt worden, anzunehmen, daß, durch die bloße 
Perſoͤnlichkeit des großen Kurfuͤrſten nach der Beendigung 
des dreißigjaͤhrigen Krieges, eine neue Reihe von That— 
ſachen entſtanden ſei, fuͤr die es eines beſonderen Abſchnit— 
tes beduͤrfe: eine Vorausſetzung, welche vollkommen rich— 
tig ſeyn wuͤrde, wenn die, von denen ſie ausging, den 
durch die Kirchenverbeſſerung veraͤnderten Geiſt der euro— 
paͤiſchen Welt ſcharf genug aufgefaßt haͤtten, um nach ihm 
zu beſtimmen, in wiefern der große Kurfuͤrſt Urheber 
oder bloßer Traͤger einer ganz neuen Ordnung der 
Dinge war. Der ganze Zeitraum, der nach den Dyna— 
ſtien benannt wird, ſchließt alſo nicht weniger als 686 J. 
in ſich, von welchen 198 auf die askaniſche, 95 auf die 
wittelsbachſche und luxemburgiſche und (bis auf das lau— 
fende Jahr) 413 auf die hohenzollerſche Dynaſtie kom— 
men. Ohne Zweifel ſind die Thatſachen dieſes Zeitraums 
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bei weitem die anziehendſten; doch dürfen wir deßhalb die 
fruͤheren nicht unſerer Betrachtung entziehen. 


Zweites Kapitel. 


Von den fruͤheſten Bewohnern des Raums zwiſchen 
der Elbe und Oder. 


Daß Deutſchland in allen ſeinen Theilen ſchon um 
die Zeit der Eroberung Troja's durch die Griechen, be— 
wohnt und angebaut geweſen ſei, leidet fuͤr den, der die 
aͤlteren Urkunden des menſchlichen Geiſtes kennt, auch nicht 
den geringſten Zweifel. Die Benennungen von Hyperbo— 
raͤern, Kimmeriern, Kelten (Galatern, Galliern) verſchla— 
gen nichts fuͤr den, der zu beurtheilen verſteht, weßhalb 
in den fruͤheren Perioden des menſchlichen Geſchlechts die 
Kommunikations-Mittel ſo ungemein beſchraͤnkt waren, 
daß der Zuſammenhang, worin dieſes Geſchlecht vermoͤge 
ſeiner Organiſation mit ſich ſelbſt haͤtte ſtehen ſollen, bei— 
nahe ganz wegfiel. Von der Natur beſtimmt, ſich alle 
Werkzeuge der Mittheilung ſelbſt zu ſchaffen, brauchte der 
Menſch Zeit, ehe er dahin gelangte, ſich richtige An— 
ſchauungen von den Eigenthuͤmlichkeiten des von ihm be— 
wohnten Himmelskoͤrpers zu verſchaffen. Nur allzu oft 
griff er ſeinen Erfahrungen durch bloße Vermuthungen 
vor; dieſe konnten jedoch zu nichts fuͤhren, weil die Kennt— 
niß des Wirklichen ſich nicht durch Vermuthungen erſetzen 
laͤßt. Wer weiß denn nicht, daß die vollſtaͤndigere Kenntniß 
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unſeres Erdballs erft im achtzehnten Jahrhunderte unferer 
Zeitrechnung vollendet worden iſt, und daß die Entdek 
kungsreiſen zu Lande und zu Waſſer noch immer iR 
aufgehört haben? — 

Setzt man die Eroberung Troja's in das Jahr 1206 
vor unſerer Zeitrechnung, und die Unterjochung Galliens 
durch Caͤſar in das Jahr 48 vor Chriſti Geburt: ſo ſind 
wenigſtens 1158 Jahre verfloſſen, ehe und bevor das We— 
ſen der Deutſchen an's Licht gezogen wurde; denn, wer 
wuͤßte wohl nicht, daß Caͤſar, als Eroberer Galliens, es war, 
durch welchen ſich dies zuerſt vollzog? Die genauere Kennt— 
niß, welche wir von unſerem gemeinſchaftlichen Vaterlande 
haben, verdanken wir alſo lediglich dem Intereſſe, das die 
Roͤmer hatten, ſich in dem Beſitze Galliens zu behaupten; 
denn dies Intereſſe brachte nichts ſo ſicher mit ſich, als 
Streifereien in ein bis dahin unbekanntes Land, um die 
Angriffs- und Vertheidigungskraͤfte deſſelben aus der Naͤhe 
kennen zu lernen. 


Wir erſtaunen, wenn wir bei Leſung der Werke eines 


Julius Caͤſar, eines Vellejus Paterkulus, eines Tacitus 


auf Namen von Voͤlkerſchaften ſtoßen, welche im. Verlaufe 


der Zeit gaͤnzlich verſchwunden, und durch andere zum 
Theil erſetzt ſind; allein wir erſtaunen daruͤber nur, weil 
wir die Uebergaͤnge, durch welche dieſe Veränderungen er— 
folgt ſind, wenig oder gar nicht kennen, und weil uns das 
Entwickelungsgeſetz, dem Namen und Realitaͤten mit glei— 
cher Bereitwilligkeit weichen, ſo ungemein fremd iſt. 5 

Um nichts von den beinahe unzähligen deutſchen Voͤlker— 
ſchaften zu ſagen, deren Benennung durch die roͤmiſchen 
Schriftſteller auf uns gekommen ſind, und die der Roͤmer in 


# 
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der fehlerhaften Geſammtbenennung von Germanen zu— 
ſammenfaßte, ohne ſich im Mindeſten um die wahre Be— 
deutung dieſes Worts zu bekuͤmmern: der Raum zwiſchen 
der Elbe und Oder, den wir als die Wiege des preußi— 
ſchen Staats bezeichnet haben, wurde, nach Ausfage vo 
miſcher Geſchichtſchreiber, von Semnonen bewohnt. 
Vellejus Paterkulus iſt, ſo weit meine Kenntniß reicht, 
der aͤlteſte Schriftſteller, der von dieſem Volke ſpricht; 
und was er davon ausſagt, iſt im zweiten Buche ſeiner 
roͤmiſchen Geſchichte enthalten. Er ſpricht als Augenzeuge, 
und berechtigt zu großen Erwartungen. Gleichwohl iſt das, 
was wir durch ihn erfahren, kaum der Rede werth. Es 
laͤuft naͤmlich darauf hinaus, daß, als Tiberius, nach 
Ueberwindung aller Hinderniſſe, bis an's linke Elbufer 
vorgedrungen ſei, die bewaffnete Jugend der Semnonen 
ſich zwar auf dem entgegengeſetzten Ufer gezeigt, doch bei 
jeder noch ſo geringen Bewegung der roͤmiſchen Schiffe 
die Flucht ergriffen habe, bis endlich ein bejahrter Mann, 
ausgezeichnet durch Wuchs und Anzug, in einem ausge— 
hoͤhlten Baumſtamm bis zur Mitte des Fluſſes vor: 
gegangen waͤre und um die Erlaubniß gebeten haͤtte, das 
von den Roͤmern beſetzte Ufer betreten und den Caͤſar be— 
ſuchen zu duͤrfen. Der Geſchichtſchreiber bezeichnet die Ge— 
gend, wo dieſer Auftritt erfolgte, nicht genauer, fuͤgt aber 
hinzu: die Erlaubniß ſei dem Bittenden gewaͤhrt worden, 
und dieſer habe, nachdem er ſich von ſeiner erſten Be— 
wunderung erholt, geſagt: „die femnonifche Jugend, fonft 
voll Achtung für die Römer, fürchte fih in einem fo ho— 
hen Grade vor ihren Waffen, daß fie aufhoͤre, ergeben zu 
ſeyn; er ſeinerſeits habe, auf die guͤtige Erlaubniß des 
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Caͤſar, heute geſehen 5 wovon er ſonſt nur gehoͤrt haͤtte — 
Götter, und dieſer Tag ſei der gluͤcklichſte feines Les 
bens.“ Tiberius iſt fo gnaͤdig, den vornehmen Semno— 
nen ſeine Hand beruͤhren zu laſſen. Dieſer geht hierauf 
in ſeinen ausgehoͤhlten Baumſtamm zuruͤck, den er ſelbſt 
leitet; Caͤſar aber kehrt mit ſeinem ſiegreichen Heere in 
die Winterquartiere zuruͤck, von wo aus er nach Rom geht. 

So Vellejus Paterkulus, als Augenzeuge. Die Gas 
lanterie des ſemnoniſchen Prinzen, der ſeine Aufwartung 
in einem ausgehoͤhlten Baumſtamm macht, laͤßt ſich zwar 
nicht verkennen; doch hat ſie unter dem Griffel des roͤmi— 
ſchen Geſchichtſchreibers einen allzu ſtarken Zuſatz von 
Speichelleckerei erhalten, als daß fi) annehmen ließe, der 
edle Semnone habe wirklich in ſolchen Gegenſaͤtzen geredet. 
Wenn Caͤſar Tiberius von dem linken Elbufer in ſeine 
Winterquartiere zurückgeht, ohne die Elbe uͤberſchriiten zu 
haben, ſo iſt daran nichts zu bewundern; denn es laͤßt 
ſich kaum begreifen, wie in dem damaligen Deutſchland 
uͤberhaupt ein Feldzug moͤglich war. Die Erhaltung des 
Heeres mußte mit den groͤßten Schwierigkeiten verbunden 
ſeyn, auch wenn man noch ſo viel zerſtoͤrte, oder auch 
noch ſo große Heerden mit ſich brachte; und daß von den 
Semnonen nicht viel zu erobern war, zeigte der elende 
Kahn, worin ſich der vornehme Semnone näherte. 

Ein wenig mehr berichtet uns Tacitus *) von dem 
Volke, das vor achtzehn Jahrhunderten das Land zwiſchen 
der Elbe und Oder bewohnte. Er nennt es das Haupt 
der Sueven und ſpricht von ſeinen heiligen Gebraͤuchen, 


*) Tacit. Germania cap. 39. 
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als von einem Unterpfand ſeines hohen Alters. „Zu einer 
feſtgeſetzten Zeit, ſagt er, treffen die Abgeordneten dieſes 
Volksſtammes in einem heiligen Hain zuſammen, wo ſie 
den abſcheulichen Anfang ihrer barbariſchen Gottesvereh— 
rung mit einem Menſchenopfer machen. Auf noch andere 
Weiſe druͤckt ſich ihre Verehrung vor dieſem Orte aus. 
Gebunden betritt Jeder denſelben, um ſeine Demuth und 
Unterwuͤrfigkeit an den Tag zu legen. Sollte einer zu 
Boden fallen, ſo darf er weder aufſtehen, noch ſich auf— 
heben laffen; herauswaͤlzen muß er ſich. Der ganze 
Aberglaube zweckt darauf ab, den Hain als den Wohnſitz 
der Alles leitenden Gottheit, alles Uebrige als unterworfen 
und gehorchend zu betrachten. Uebrigens wird das Anſehn 
der Semnonen durch ihren Wohlſtand verſtaͤrkt; fie woh— 
nen in hundert Gauen, und ihre Koͤrpergroͤße bewirkt, daß 
ſie ſich fuͤr das Haupt der Sueven halten.“ 

Aus demſelben Geſchichtſchreiber erfahren wir , daß 
die Semnonen ſich anfaͤnglich durch Marbod fuͤr den 
Bund der Marcomannen gewinnen ließen, ſich aber, nicht 
lange darauf, mit ihren Nachbarn, den Longobarden, von 
dieſem mit ihrem Freiheitsſinne unvertraͤglichen Bunde 
trennten, und ſich mit den Cheruskern gegen Marbod ver— 
einigten, der einer ſolchen Uebermacht unterlag. Ihre 
Entfernung von den roͤmiſchen Graͤnzen bewahrte ſie 
vor jedem Kriege mit den ſogenannten Weltbezwingern. 
Ueberhaupt ſcheinen ſie den Krieg nicht geliebt, und be— 
draͤngten Nachbarn gern einen Zufluchtsort in ihren Gauen 


*) Tacit. Annal. II, 54, 56. 
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geöffnet zu haben. Nach Dio Caſſius *) kam im Jahre 
84 nach Chriſti Geburt einer ihrer Könige, Namens Ma: 
ſyos, begleitet von der wahrſagenden Jungfrau Ganna, 
nach Rom, wo ſie von dem Imperator Domitian auf 
eine ehrenvolle Weiſe aufgenommen wurden. 

Dies iſt alles, was wir von dem Leben der fruͤhern 
Bewohner unſeres Vaterlandes wiſſen. Ihre Benennung, 
welche, wenn ſie eine griechiſche ſeyn koͤnnte, ihnen den 
Charakter der Ehrwuͤrdigkeit beilegen würde “ , hat Viele 
verfuͤhrt, ſich von ihnen ein Bild zu entwerfen, das keiner 
Wirklichkeit entſpricht. Doch die Bedingungen der Ziviliſa— 
tion ſind heut zu Tage allzu gut bekannt, als daß man ſich 
verſucht fühlen koͤnnte, den Semnonen irgend einen Bil⸗— 
dungs⸗ und Aufklaͤrungsgrad zuzuſchreiben, wodurch ſie 
hinausgegangen waͤren uͤber das, was wir an mehreren 
nordamerikaniſchen Wilden beobachten. Bleiben wir auch 
nur bei dem doppelten Umſtande ſtehen, daß ein ausge— 
hoͤhlter Baumſtamm das Fahrzeug iſt, worin ſich der 
Semnonenfuͤrſt dem roͤmiſchen Feldherrn am entgegenſte— 
henden Elb:Ufer nähert, und daß Menſchenopfer die Vers 
abredungen der Stammgenoſſen heiligen: ſo ſtellt ſich uns 
ein Volk dar, das noch weit zuruͤck iſt hinter dem Ent; 
wickelungsgrade der krimmiſchen Tartaren vor ihrer letzten 
Aufloͤſung durch die Ruſſen. Die hundert Gaue duͤrfen 
uns nicht irre machen; die Bevoͤlkerung des Landes zwi⸗ 
ſchen der Elbe und der Oder bis hinauf zur Warta wwar 
deßhalb doch nicht betraͤchtlich; 75 wie koͤnnte eine Bes 


*) Dio Cassius LXVII, 5. 
**) Das Wort . | — 
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völferung beträchtlich feyn, die fo wenig Fundament in 
den geſellſchaftlichen Verrichtungen hat, als den Semnonen 
eigen geweſen ſeyn muß, wenn ſie ſich zu Fahrzeugen noch 
ausgehoͤhlter Baumſtaͤmme bedienten? Wir wollen ſogar 
zugeben, daß dieſe Semnonen dahin gekommen waren, außer 
der Jagd und dem Fifchfange, Viehzucht und Ackerbau zu 
treiben: immer folgt daraus noch nicht eine ſtarke Bevoͤl— 
kerung. Was es mit dem Könige Maſyos auf ſich hatte, 
deſſen Dio Caſſius erwähnt, mag dahingeſtellt bleiben, da 
die Roͤmer mit dieſem Titel ſehr verſchwenderiſch waren; 
irren wuͤrde man ſich jedoch, wenn man annehmen wollte, 
die Semnonen hätten irgend eine geſellſchaftliche Ordnung 
gebildet, deren erſtes Element die koͤnigliche Autoritaͤt 
geweſen waͤre. Dies Volk wurde von ſeinem heiligen 
Haine aus, durch Prieſter regiert; und dies iſt wiederum 
ein fchlagender- Beweis von einem ſehr geringen Kultur— 
Grade; denn alle Prieſter-Regierung ſetzt voraus, daß ein 
Volk noch nicht herausgetreten iſt aus den Banden, welche 
die Unbekanntſchaft mit den gewoͤhnlichſten Naturerſchei— 
nungen mit ſich fuͤhrt. 

Nicht unmerkwuͤrdig iſt, daß, nach dem Jahre 174 
unſerer Zeitrechnung, der Semnonen von keinem Geſchicht— 
ſchreiber gedacht wird, und daß dies ſonſt zahlreiche Volk 
in den Zeiten der großen Voͤlkerwanderung, wo ſo viele 
andere Voͤlker Deutſchlands aus ihrer Verborgenheit her⸗ 
vortreten, nicht wieder zum Vorſchein kommt. Man fragt 
mit Recht, wo es geblieben, wie es verſchollen ſei. Doch 
die Geſchichte hat hierauf keine Antwort zu geben. Viel— 
leicht darf man annehmen, daß die Haupturſache ſeines 
Unterganges in ſeiner Verfaſſung enthalten geweſen ſei. 
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Diefe war, nach Tacitus, eine bloße Bundesverfaffung: 
Als ſolche nun vertrug ſie ſich zwar mit einer bedeuten— 
den Angriffskraft, wenn man einmal uͤber eine große Un⸗ 
ternehmung einig geworden war; doch deſto fremder war 
ihr die Vertheidigungskraft, ſofern der Eroberer nur den 
einen oder den andern Gau fuͤr ſich gewonnen zu haben 
brauchte, um die übrigen zu beſiegen. Das Semnonen— 
land beruͤhrte im Suͤden das Gebiet der Marſinger und 
Silinger; im Weſten, an dem Ufer der Elbe, das der 
Teuriochaͤmen und Cherusker; im Norden, der Mündung 
der Saale gegenuͤber, das der Longobarden, und da, wo 
die Nuthe ſich ergießt (in der Naͤhe von Potsdam) das 
der Nuithonen; endlich im Oſten, an den Ufern der Oder, 
das Gebiet der Burgundionen. Welcher von dieſen ver— 
ſchiedenen Voͤlkerſtaͤmmen das Daſeyn der Semnonen ge— 
ſtoͤrt, und deren Wohnſitz eingenommen habe, laͤßt ſich, 
bei dem gaͤnzlichen Mangel an ſchriftlichen und anderwei⸗ 
tigen Denkmaͤlern durchaus nicht ausmitteln; und wer 
hat das Recht, ſich daruͤber zu wundern, wenn er bedenkt, 
daß die wichtigſten Begebenheiten und Ereigniſſe nothwen— 
dig in der Erinnerung untergehen und in den Ozean der 
Zeit verſchwimmen, ſo lange es an einem Mittel fehlt, ſie 

feſtzuhalten durch die Schriftſprache? Wenn wir das Alter 
des menſchlichen Geſchlechts auf den verhaͤltnißmaͤßig ſehr 
kurzen Zeitraum von 6 Jahrtauſenden beſchraͤnken: ſo liegt 
eine von den Haupturſachen dieſer Hypotheſe darin, daß 
wir uns die Entſtehung der Schreibkunſt immer bei weitem 
leichter gedacht haben, als ſie es wirklich war. Ohne 
Schreibkunſt giebt es keine Geſchichte. Wie viel Zeit aber 
verfloß, ſelbſt nach dieſer Erfindung, die den im Tone 
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aufgefaßten Gedanken dem Auge malt, ehe davon eine 
Anwendung auf die Schickſale der Nationen gemacht wurde, 
um das Andenken daran zu erhalten? 


reer 


Von den flaviſchen Bewohnern der gegenwaͤrtigen 
Mark Brandenburg. 


Die großen Veraͤnderungen, welche, vom dritten Jahr— 
hunderte unſerer Zeitrechnung an, in dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande Europa's vorgingen, muͤſſen hauptſaͤchlich auf den 
zunehmenden Verfall des roͤmiſchen Reichs bezogen werden. 
Gegruͤndet war dieſer Verfall in dem ungethuͤmen Umfange 
dieſes Reichs. Es iſt weit leichter zu erobern, als das 
Eroberte zu behaupten. In jener Zeit, wo die Roͤmer als 
Eroberer ihre Rolle ſpielten, fehlte es noch an allen den 
Mitteln, wodurch ein ſolcher Organismus ins Leben geru— 
fen wird, daß der Gehorſam der Unterthanen als geſichert 
betrachtet werden kann. In der Groͤße des Staats hatte 
die urſpruͤngliche Verfaſſung Roms, ſofern ſie eine anti⸗ 
monarchifche war, ihren Untergang gefunden; doch die 
Monarchie, die an ihre Stelle trat, gewann nie den Grad 
von Kraft und Staͤtigkeit, welcher erforderlich war, um 
das Ganze zuſammenzuhalten: ihr fehlte, um durch die 
Perſon des Monarchen eine große Autoritaͤt zu bilden, 
nicht bloß der Charakter der Erblichkeit, ſondern auch alles, 
was die Güte der Geſetzgebung und die fichere Vollziehung 
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der Geſetze verbuͤrgt. Daher die allgemeine Geneigtheit 
zum Abfall von der roͤmiſchen Regierung; daher der gaͤnz— 
liche Mangel an Gemeinſinn und Vaterlandsliebe; daher 
endlich das Uebergewicht, das die barbariſchen Voͤlker — 
ſo nannte der Roͤmer alles, was nicht zum roͤmiſchen 
Reiche gehoͤrte — nach und nach gewannen. 
Sehr fruͤhe fuͤhlten die roͤmiſchen Imperatoren die 
Nothwendigkeit beſtimmter Graͤnzen fuͤr ihr Machtgebiet. 
Die Niederlage, welche Varus in Deutſchland gelitten 
hatte, zog zwei Rache-Kriege nach fich, von welchen Tis 
berius im Jahre 10 n. Chr. Geb. den einen, Germanikus 
vier Jahre ſpaͤter den andern fuͤhrte; doch ſchon gegen 
das Ende ſeiner Regierung beſtimmte Tiberius, angeblich 
nach dem letzten Willen ſeines Stiefvaters Auguſtus, den 
Rhein und die Donau als Graͤnze des roͤmiſchen Reichs: 
eine Feſtſtellung, von welcher ſeine Nachfolger ſo ſelten 
abwichen, daß Trajan Dazien nur erobert zu haben ſchien, 
damit Hadrian dieſe Provinz wieder abgeben moͤchte. Das 
freie Spiel, das die Voͤlker Deutſchlands unter die— 

fen Umſtaͤnden gewannen, konnte nicht ohne Folgen für 
die Ruhe und den Beſtand des roͤmiſchen Reichs bleiben. 
Lebt ein Volk nur von Viehzucht und Ackerbau, ſo fehlt 
es ihm nie an Veranlaſſung zum Auswandern: Fehlernd— 
ten und andere Unfälle gewähren dazu einen unwiderſteh—⸗ 
lichen Antrieb. Die Deutſchen, welche ſich in dieſem Falle 
befanden und in ihrem Abſcheu vor dem ſtaͤdtiſchen Leben 
keine andere Aushuͤlfe kannten, als Krieg und Eroberung, 
konnten ſich alſo durch die von der roͤmiſchen Regierung 

getroffenen Vertheidigungs-Anſtalten nur in fo fern ge⸗ 
hemmt fuͤhlen, als ſie an der Beſiegung derſelben ver— 
zwei⸗ 
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zweifelten. Dies ſcheint jedoch nicht länger vorgehalten zu 
haben, als die Voͤlkerſchaften in ihrer Vereinzelung beharr— 
ten. Mit der Entſtehung der Buͤnde entwickelte ſich ein 
groͤßerer Muth. Der erſte von dieſen Buͤnden ſcheint der 
fraͤnkiſche geweſen zu ſeyn. Errichtet unter den Völker⸗ 
ſchaften, welche zwiſchem dem Rhein, der Weſer und der 
Elbe wohnten, bewies er ſeine Kraft in dem Zeitraum von 
237 bis 244 durch einen Einfall in das belgiſche Gallien. 
Die Franken wurden diesmal zwar durch Aurelians Ta⸗ 
lent zuruͤckgetrieben; doch nach etwa vierzig Jahren be— 
gannen bereits ihre Niederlaſſungen jenſeits des Rheins N 
im Gebiet der Romer, und nicht volle hundert Jahre ſpaͤ⸗ 
ter ragten ſchon die Salier an der Schelde bei Toxandria 
(dem gegenwärtigen Teſſenderloo in Luͤttichiſchen) unter 
den Franken als ein Stamm hervor, der ſich, nach ſeiner 
Verſtaͤrkung, theilte, naͤmlich in die Salier an der Schelde, 
und in die Ripuarier an den Ufern des Rheins, der Maas 
und der Moſel. Salier und Ripuarier blieben in dieſer 
Verfaſſung, bis andere deutſche Voͤlkerſchaften (Vandalen, 
| Alanen, Sueven und Weſtgothen) das Beiſpiel zu noch 
groͤßeren Eroberungen gaben, die ſich gegen das Ende des 
fuͤnften Jahrhunderts unter Chlodwig vervollſtaͤndigten. 

Inzwiſchen war die Geneigtheit zu Auswanderungen, 
welche der Geiſt nomadiſirender Voͤlker mit ſich bringt, 
durch einen beſondern Umſtand ſehr bethaͤtiget worden. Die 
uralten Bewohner der Mungalei, von den Weſteuropaͤern 
Hunnen genannt, hatten ſich, nachdem ſie im Jahre 374 
uͤber die Wolga gegangen und von hier uͤber den Don 
vorgeſchritten waren, zunaͤchſt die Alanen unterworfen und 
ſich dann, in Verbindung mit dieſen, auf die Oſtgothen 

N. Monatsſchr.f. D. XXVI. Bd. 28 Hft. J 
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geſtuͤrzt, welche wiederum die Weſtgothen vorgedraͤngt hat 
ten. Der Widerſtand und die Wachſamkeit der Weſtgo— 
then reichten nicht aus, die Hunnen abzuhalten. Dieſe gin⸗ 
gen im Jahre 376 uͤber den Dnieſter und lagerten ſich, 
bis zur Donau hin, in dem bisherigen Sitz der Gothen, 
nachdem dieſe uͤber die Donau gegangen waren. Hier 
ſaßen fie ruhig, bis ein unſinniger Miniſter des oftrömi- 
ſchen Kaiſerhofes fie zu einem Einfall in die aſiatiſchen 
Provinzen des roͤmiſchen Reichs ermunterte. Von dieſem 
Streifzuge, der im Jahre 395 erfolgte, an, breiteten ſich 
die Hunnen unaufhaltſam aus, und herrſchten endlich in 
Aſien bis nach Derbend, und in Europa vom Don bis 
an den Theiß und tief in Norden hinein, ſo wie jenſeits 
der Donau über Pannonien und Moͤſien. Von welcher 
Art dieſe Herrſchaft war, laͤßt ſich leicht erachten. Sie 
geſtattete kein Mittel zwiſchen Vernichtung und unbedingter 
Unterwerfung. Hieraus ganz vorzuͤglich ging das Voͤlker⸗ 
ſchieben hervor, das in den Annalen der europaͤiſchen Welt 
durch Völkerwanderung bezeichnet wird, eine Begeben⸗ 
heit, welche auch auf die Entwickelung des jetzt preußiſchen 
Staats uicht wenig eingewirkt hat. 

Die Glaven, deren Kolonien (wofern man fich dies 
ſes Ausdrucks in einer Sache bedienen kann, welche nur 
aus der Nothwendigkeit, nicht aus einem freien Entſchluſſe 
herſtammte) ſich noch jetzt in einem großen Theile von Mittel: 
Europa auffinden laſſen — die Slaven bewohnten urſpruͤng— 
lich die ausgedehnten Laͤnder zwiſchen der Oſtſee und dem 
ſchwarzen Meere, wo ſie zahlreiche Staͤmme bildeten, von 
welchen Jornandes (der fruͤheſte Schriftſteller, der ihrer 
gedenkt) nur drei benennt, naͤmlich die eigentlichen Slaven 
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(von ihm Slavini) genannt), die Wenden und die Anten. 
Gedraͤngt nun von den Hunnen, verließen dieſe Voͤlker 
ihre uralten Wohnſitze, um ſich nach dem Weſten und nach 
dem Suͤden von Europa hin auszubreiten. Auf der 
einen Seite gingen ſie gegen den Anfang des ſechſten Jahr— 
hunderts über die Weichſel, und dehnten ihre Niederlaſ— 
ſungen bis an die Elbe und die Saale, aus; auf der an» 
dern rückten fie längs der Donau vor und drangen, nach 
dem ſie dieſen Fluß uͤberſchritten hatten, in Norivum, 
Pannonien und Illyrien ein, d. h. in die Laͤnder, welche 
heut zu Tage unter den Benennungen von Ungarn, Skla— 
vonien, Servien, Croatien, Krain, Kaͤrnthen, Steiermark 
und Venediger-Mark bekannt ſind. Mit welchem Blut— 
vergießen dies verbunden war, geht uͤber alle Beſchreibung 
hinaus. Czechen, Sorben, Wilzen oder Velataben und 
Obotriten wurden die Slavenſtaͤmme genannt, die ſich zu— 
erſt an der Elbe, Havel und Saale niederließen, und ſich 
nach und nach Boͤhmens und der Laͤnder bemaͤchtigten, 
die gegenwaͤrtig Brandenburg, Pommern, Mecklenburg ge— 
nannt werden. Dieſe waren demnach die Verdraͤnger der 
deutſchen Volksſtaͤmme, welche im Beſitz der Mark auf die 
Semnonen gefolgt waren. 

Keines Volkes Geſchichte iſt ſo unbekannt geblieben, 
wie die der Slaven oder Wenden, von ihrer Niederlaſſung 
an bis zu ihrer Ausrottung, oder auch bis zu ihrer Be— 
kehrung zum Chriſtenthum, welche letztere mit dem zwoͤlf— 
ten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ihren Anfang nahm. 
Aus Fredegars Chroniken geht hervor, daß im ſiebenten 
Jahrhundert ein gewiſſer Samo, der über mehrere ſlavi— 
ſche Voͤlkerſchaften herrſchte, die Heere des Koͤnigs Dago— 

„ 


f 


132 


bert mit Erfolg bekaͤmpfte; und die allgemeine Annahme 
iſt, daß dieſer Samo ein fraͤnkiſcher Handelsmann geweſen 
fey, den die Slaven zu ihrem Anführer gewaͤhlt hätten. 
Ohne dieſe Notiz wuͤrde ſich von den fruͤheren Schickſalen 
der in Deutſchland anſaͤſſig gewordenen Slaven gar nichts 
ſagen laſſen; denn was Helmold von ihnen berichtet, ge⸗ 
hoͤrt einer ſpaͤteren Periode an, und beſchraͤnkt ſich auf ihre 
Niederlaſſungen in Holſtein und in Mecklenburg.“) Die 
Slaven hatten zwar ihre Prieſter, wie die Franken und 
Deutſchen; doch war dieſer Stand in ſeiner Ausbildung 
noch nicht ſo weit vorgeſchritten, daß er ſich uͤber Gaukelei f 
(Jonglerie) erhoben haͤtte. Die chriſtlichen Prieſter dieſer 
Zeit, durch ihre Verrichtungen an die lateiniſchen Sprache 
gebunden, konnten der Schreibkunſt um ſo weniger ent⸗ 
ſagen, weil alle Staatsgeſchaͤfte durch ihre Haͤnde gingen, 
ſo daß ſie ohne Widerſpruch die vornehmſten Beamten 
waren. Die heidniſchen Prieſter hingegen, keiner von die— 
ſen Nothwendigkeiten unterworfen, waren weſentlich eben 
ſo unwiſſend, wie der große Haufe, von welchem ſie ſich 
nur durch Zuruͤckgezogenheit und Geheimnißkram ſonderten. 
Und ſo iſt es denn kein Wunder, daß wir von dem, was 
im Laufe mehrerer Jahrhunderte mit den Slaven vorging, 
ſo viel als gar nichts wiſſen; in Wahrheit nicht mehr, 
als was uns von der Geſchichte der nordamerikaniſchen 
Wilden bekannt geworden iſt. 

Sofern der Gang der Begebenheiten entſcheiden darf, 
wurde das Uebergewicht, das die Deutſchen, nach und nach, 


) Helmold war ein chriſtlicher Prieſter, der um das Jahr 1170 
eine Chronik der Slaven ſchrieb. 
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“ über ihre Verdraͤnger erwarben, durch die von den Fran— 
ken bewerkſtelligte Eroberung Galliens vorbereitet. Ein 
weſentlicher Umſtand dabei war, daß Chlodwig ſich taufen 
ließ: dies erleichterte die Ausbreitung des Chriſtenthums 
in Deutſchland, das ſo lange heidniſch geblieben war; es 
regte aber zugleich einen Antagonismus an, der im Ver⸗ 
lauf der Zeit nur zunehmen konnte. Die fraͤnkiſchen Koͤ— 
nige des merovingiſchen Geſchlechts waren und blieben 
Gebieter über denjenigen Theil von Deutſchland, der we 
der von den Sachſen noch von den Slaven bewohnt wurde; 
und indem nicht alle Könige dieſes Geſchlechts ihre Be 
ſtimmung verkannten, erwarben ſich einzelne von ihnen das 
Verdienſt, den Erweiterungs-Verſuchen der Slaven eine 
Grenze zu ſetzen. 

Nach dem Untergange der Merovinger eroͤffneten die 
beſonderen Nothwendigkeiten, worinnen ſich die Karlovinger 
befanden, der Entwickelung einen freien Spielraum. Pipin 
ließ ſich von Stephan II. ſalben und kroͤnen, um dadurch 
dem Vorwurf der Unrechtmaͤßigkeit zu entgehen; Karl, 
ſein Sohn und Nachfolger (ſpaͤterhin der Große genannt), 
beſchaͤftigte die Großen feines Reichs in anhaltenden Krie— 
gen, um ihre Abhaͤngigkeit von der Krone zu ſichern. So 
gaben beide, ſelbſt gegen ihren Willen, dem theologiſch— 
feudalen Syſtem, das ſich ſeit dem Untergange der weſt⸗ 
roͤmiſchen Reiche zu bilden angefangen hatte, zum wenig 
ſten die Anlage zu einem feſteren Charakter. 

Wer nun waͤre wohl ganz unbekannt mit den Krie⸗ 
gen, welche Karl der Große mit den Sachſen fuͤhrte? 
Dies Volk nahm im achten Jahrhundert den ganzen 
Raum ein, der ſich vom Nieder Rhein bis zur Elbe und 
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der Oſtſee erſtreckt. Karl unterwarf es ſich in einem breis 
ßigjaͤhrigen Kriege, den wenige Friedens jahre unterbrachen, 
und zwang es durch den im Jahre 803 zu Selz (einer 
koͤniglichen Burg an der Saale) abgeſchloſſenen Frieden 
zur Annahme des Chriſtenthums, was in dieſen Zeiten 
nichts weiter ſagen wollte, als zum Eintritt in den vor⸗ 
herrſchenden Civiliſations-Grad, der ſeinen Charakter darin 
hatte, daß er Menſchenopfer und Sklaverei von den geſell— 
ſchaftlichen Erſcheinungen ausſchloß. 

Da die Sachſen uͤber die ihnen aufgedrungene Wohl⸗ 
that zur Erkenntniß kamen: ſo war durch ihren Eintritt 
in das kirchliche Chriſtenthum ihr Unterſchied von den 
Slaven für ewige Zeiten feſtgeſtellt. Die ſlaviſchen Voͤl⸗ 
ker Deutſchlands, wie die Obotriten, die Wilzen, die Gors 
ben und die Ezechen, ließ Karl in ihrem Heidenthum be— 
harren, zufrieden damit, daß er ſie den Franken zinsbar 
gemacht hatte. Mochten — was beinahe unfehlbar war — 
die Sachſen das angefangene Civiliſations-Werk in Bezie— 
hung auf dieſe Voͤlker vollenden! Karl begnuͤgte ſich, das 
maͤchtige Reich der Awaren, welches die jetzt unter den 
Namen Oeſterreich, Ungarn, Siebenbuͤrgen, Dalmazien 
und Croatien bekannten Laͤnder umfaßte, zu zerſtoͤren, und 
die in Spanien eingedrungenen Araber aus dem Raume 
zu vertreiben, welcher die Pyrenaͤen von dem Ebro trennt. 

Eingeleitet waren demnach die Kriege, wodurch die 
Deutſchen entweder in den Beſitz des an die Slaven Ver— 
lornen zuruͤcktreten, oder dieſe ſich aſſimiliren ſollten. Der 
Fortgang war, wie folgt. 

Da Karl der Große ſchon in einer früheren Periode 
feines thaͤtigen Regenten-Lebens die Herrſchaft der Langos 
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barden in Italien aufgelöft und das Exarchat von Ra— 
venna in ſein Machtgebiet gezogen hatte: ſo dehnte ſich 
fein Reich in der Länge vom Ebro bis zur Elbe und Oder, 
in der Breite vom Herzogthum Benevent, das ihm zins— 
pflichtig geworden war, und von dem hadriatiſchen Meere 
bis zu dem Eider⸗Fluſſe, der die Deutſchen von den Daͤ⸗ 
nen trennte. Die Grenzen dieſes Reichs umſchloſſen ganz 
Gallien, Deutſchland, ſo weit es nicht von Slaven be— 
wohnt war, Spanien bis zum Ebro, Italien, Pannonien, 
Dalmatien, Croatien u. ſ. w. In dem Ganzen ſah man 
eine Wiederherſtellung des alten abendlaͤndiſchen Kaiſers⸗ 
thums, dem es hoͤchſtens verglichen werden konnte. Zu: 
ruͤckgefuͤhrt wurde daher auch der Kaiſer- oder Imparator⸗ 
Titel, den Leo III. den 25. Dezember 800 nach einer feier— 
lichen Meſſe in der St. Peterskirche zu Rom auf Karl den 
Großen uͤbertrug, indem er ihm die Kaiſerkrone aufſetzte. 

Der Hauptfehler dieſes Reichs beſtand in feiner Größe, 
welche ſich nicht mit den Mitteln vertrug, die im neunten 
Jahrhundert angewendet werden konnten, ein ſo großes 
Ganzes in Einheit und Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt 
zu erhalten. Entſetzbarkeit der erſten Reichsbeamten war 
freilich der Gedanke, von welchem Karl der Große als 
Stifter ſeines Reichs ausgegangen war; allein dieſe Ent— 
ſetzbarkeit ließ ſich nicht durchführen, weil das Remunera— 
tions⸗Mittel widerſtrebte. Dieſes konnte, bei dem Mangel 
eines ſehr beweglichen Ausgleichungsmittels der geſellſchaft— 
lichen Arbeit, nur in einer Ausſtattung der Staatsaͤmter 
durch Grund und Boden und durch die denſelben verwer— 
thenden Menſchenkraͤfte beſtehen; und indem dieſe Art von 
Ansſtattung die Erblichkeit der Staatsaͤmter in ſich ſchloß, 
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war die hoͤchſte Autorität des Monarchen nur in ſofern 


geſichert, als es ihm nicht an der Perſoͤnlichkeit fehlte, 


wodurch man ſich die Willen Anderer unterordnet. Was 
Karl geleiſtet hatte, das hatte er nur durch den Krieg ge— 
leiſtet. Sobald nun dieſer zum Stillſtand gebracht war, 
mußte der Verfall ſeines Reichs nothwendig anheben in 
dem nach Unabhaͤngigkeit ſtrebenden Geiſte der großen 


Staatsbeamten, die man in dieſer Zeit Vaſallen nannte. 


Vergeblich ſind alſo alle die Beſchuldigungen, welche man 
gegen Ludwig den Frommen, Karls des Großen Nachfol— 
ger, erhebt. Selbſt wenn dieſer Fürfi die Perſoͤnlichkeit 
ſeines Vaters gehabt haͤtte, ſo wuͤrde er dadurch nicht ge— 
leiſtet haben, was dieſer geleiſtet hatte; denn die Eroberung 
ließ ſich nicht weiter treiben, weun nicht Alles aufs Spiel 
geſetzt werden ſollte. Uuſtreitig hatte Ludwig der Fromme 
nicht die Perſoͤnlichkeit ſeines Vaters; allein auch mit 
ihr wuͤrde ſich Karls des Großen Reich getheilt haben, 
weil bei den ſchwachen Regierungsmitteln, die den Mo— 
narchen im neunten Jahrhunderte zu Gebote ſtanden, die 
Aufſicht vervielfaͤltigt werden mußte, wenn es irgend eine 
geſellſchaftliche Ordnung geben ſollte. 

Hierin alſo lag es, daß Ludwigs des Frommen Soͤhne 
ſich ſchon bei Lebzeiten ihres Vaters in das Reich theilten, 
und daß, nach der Schlacht bei Fontenay in Burgund, 
durch den, im Jahre 843 zu Verdun abgeſchloſſenen Trak— 
tat, Lothar die kaiſerliche Würde mit dem Koͤnigreiche Ita⸗ 
lien und den Provinzen zwiſchen dem Rhone-Fluß, der 
Saone, der Maas, der Schelde, dem Rhein und den Ak 
pen behielt, während Ludwig dem Deutſchen ganz Deutfch- 
land am rechten Ufer des Rheins und am linken die Die 
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ſtrikte von Mainz, Speier und Worms zu Theil wurden, 
Karl der Kahle aber den ganzen Theil von Gallien bes 
kam, der ſich von der Schelde, der Maas, der Saone 
und dem Rhone⸗Fluß bis zu dem Pyrenaͤen erſtreckte und 
jenſeits dieſes Gebirges die ſpaniſche Mark, d. h. die Graf 
ſchaft Barcellona und was Karl der Große ſonſt noch jen⸗ 
ſeits der Pyrenaͤen erobert hatte, in ſich ſchloß. 

Wenn etwas auf die ſpaͤtere Entwickelung der Deut 
ſchen einen entſcheidenden Einfluß gehabt hat, ſo iſt es 
dieſe Theilung des von Karl dem Großen geſtifteten Reichs. 
Könige hatte Deutſchland ſchon früher gehabt, ſofern hier— 
uͤber die Benennung entſcheiden darf, welche roͤmiſche 
Schriftſteller, die damit ſehr freigebig find, den Heerfühs 
rern beilegen; allein an einem Oberhaupte des ganzen 
Volks hatte es bis auf Ludwig dem Deutſchen gefehlt, 
und dieſes Oberhaupt hatte, wie es ſcheint, nur durch die 
Unterjochung der Sachſen gewonnen werden koͤnnen. Wie 
viel nun auch daran fehlen mochte, daß Ludwig der Deut⸗ 
ſche Volks⸗ oder Staats-Oberhaupt in dem neueren 
Sinne des Worts geweſen waͤre: ſo war in ſeiner Perſon 
doch etwas gegeben, das als Mittelpunkt der deutſchen 
Welt gedacht werden konnte; und daß Ludwig wirklich ſo 
aufgefaßt wurde, d. h. daß die Deutſchen ihrer beſonderen 
Nationalitaͤt inne geworden waren und dieſelbe zu behaup— 
ten wuͤnſchten, zeigte ſich im Jahre 887 auf eine recht 
auffallende Weiſe. Denn als Karl der Dicke, jüngerer 
Sohn Ludwigs des Deutſchen, das ganze Reich Karls des 
Großen noch einmal vereinigte ohne die Laſt deſſelben 
tragen zu koͤnnen, ſetzten ihn die Deutſchen foͤrmlich ab, 
und waͤhlten den Herzog von Kaͤrnthen, Arnulf, einen na⸗ 
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tuͤrlichen Sohn des Königs Karloman, Bruders Karls des 
Dicken, zu ihrem Koͤnige. Dieſem Beiſpiele folgten auch 
die Franzoſen und die Italiener. Das Reich der Franken 
wurde hierdurch fuͤr immer zerſtuͤckelt; um ſo mehr, weil 
außer den Reichen Frankreich, Deutſchland und Italien 
drei neue Staaten entſtanden: die Koͤnigreiche Lothringen, 
Burgund und Navarra. 

Arnulf regierte nur wenige Jahre (von 887 bis 895). 
Sein Nachfolger war ſein natuͤrlicher Sohn Zwentibold 
oder Swaͤtopolk. Wahrſcheinlich ging dieſer Nachfolge 
keine foͤrmliche Wahl voraus, wie die Deurfchen fie ſeit 
unfuͤrdenklichen Zeiten in Beziehung auf ihre erſten An— 
führer im Kriege zu üben gewohnt waren. Die Unzufries 
denheit der Großen kuͤrzte alſo Zwentibolds Regierung das 
durch ab, daß ſie einen juͤngeeen Sohn Arnulfs, Namens 

wig, an die Stelle des Eingedrungenen brachte. Die 
ſer Ludwig, von den Geſchichtſchreibern das Kind ge— 
nannt, ſtarb im Jahre 911. Jetzt haͤtte der einzige maͤnn⸗ 
liche und rechtmaͤßige Erbe des Karolingiſchen Geſchlechts 
— Karl der Einfaͤltige, König von Frankreich — den deut— 
ſchen Thron beſteigen ſollen; doch die deutſchen Großen, 
ihres Vortheils eingedenk, ſchloſſen ihn davon aus, und 
uͤbertrugen die Krone einem fraͤnkiſchen Lehnsherrn, Na⸗ 
mens Conrad, Herzog oder Statthalter der Rheiniſchen 
Franziens, der von weiblicher Seite aus dem Karolin— 
giſchen Hauſe abſtammte. Als endlich Conrad im Jahre 
919 ſtarb, wendete man ſich nach Sachſen, wo We 
der Vogelſteller zum Koͤnige gewaͤhlt wurde. 

Ehe wir aber auf die Verdienſte Heinrichs um ganz 
Deutſchland, beſonders aber um denjenigen Theil dieſes 
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großen Landes, das uns in dieſen Unterſuchungen beſchaͤf⸗ 
tigt, eingehen, ſey es uns erlaubt, mit einer Bemerkung 
zu endigen, welche das Schickſal des Karolingiſchen Ge: 
ſchlechts erklaͤrt. 

Dies Geſchlecht blieb nur zweihundert und fuͤnf und 
dreißig Jahre im Beſitz der Souverainetaͤt; naͤmlich vom 
Jahre 752 an, wo Pipin der Kurze ſeine Regierung an— 
trat, bis zum Jahre 987, wo Ludwig der Fuͤnfte, den man 
auch den Faulen nennt, zu Compiegne ſtarb. Der Ver⸗ 
fall der Karolinger hob mit Ludwig dem Frommen, Sohn 
und Erben Karls des Großen, d. h. mit dem Jahre 814, 
an, und vollendete ſich in dem Zeitraum von 173 Jahren, 
ohne daß es moͤglich war, ihn aufzuhalten. Worin aber 
lag die Urſache? 

Die Geſchichtſchreiber ermuͤden nicht, alle Erſcheinun— 
gen der eben genannten Periode auf die perſoͤnlichen Ei— 
genfchaften der Nachfolger Karls des Großen zu beziehen; 
und ſo iſt denn bei ihnen nur die Rede von einem Lud— 
wig den Frommen, von einem Karl dem Kahlen, von 
von einem Ludwig dem Stammler, von einem Karl 
dem Dicken, von einem Karl dem Einfaͤltigen, von 
einem Lugwig von jenſeits des Meeres (ultra ma- 
rinus), endlich von einem Ludwig dem Faulen. Mit 
bei weitem mehr Wahrheit aber koͤnnte man ſagen: was 
die Karolinger emporgebracht, daſſelbe habe ſie auch in 
den Abgrund geſtuͤrzt. Das Streben nach Erblichkeit der 
Aemter war unter den Merovingern in allen denen er— 
wacht, welche Theil an der Regierung hatten; und dieſes 
Streben war gerechtfertigt durch die beſondere Beſchaffen— 
beit eines Geſellſchaftszuſtandes, der keine Art von Sicher⸗ 
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heit in ſich ſchloß, fo lange der Mangel eines beweglichen 
Remunerations⸗Mittels nicht erſetzt war durch die Erb» 
lichkeit der Aemter. Indem ſich nun die Karolinger die 
ſes Strebens annahmen, konnten ſie nicht verfehlen, eine 
glaͤnzende Rolle zu ſpielen. Dieſe aber war nothwendig 
geendigt, als durch Karls des Großen Kriege die Graͤnze 
des Frankenreichs gefunden war. Die Erblichkeit der Aem⸗ 
ter konnte nun nicht mehr vorenthalten werden; in ihr 
aber lag, auf eine ſehr begreifliche Weiſe, die Urſache des 
Verſchwindens der koͤniglichen Autorität. Denn, von dem 
Augenblick an, wo ein Koͤnig das Recht verloren hat, 
uͤber Aemter zu verfuͤgen, deren Beſtimmung keine andere 
iſt oder ſeyn kann, als Einheit und Zuſammenhang in 
der Regierung zu erhalten — von dieſem Augenblick an, 
giebt es keine oberſte Macht, kein Koͤnigthum mehr; und 
wer unter dieſen Bedingungen den Koͤnigstitel fuͤhrt, iſt 
mit ſeiner Beſtimmung in einen Widerſpruch geſetzt, der 
ſich nicht anders als durch eine unbedingte Aufhebung der 
eingeſchlichenen Verkehrtheit ausgleichen laͤßt. Da ſich nun 
die Karolinger, von Ludwig dem Frommen an, in dieſer 
Lage befanden: fo ſollte man, anſtatt ihrer durch ſchaͤn— 
dende Beinamen zu ſpotten, ſie vielmehr bemitleiden. 
Wie hätten fie durch ihre Perfönlichkeit noch etwas leiſten 
koͤnnen, nachdem fie das Recht, über die erſten Staats— 
aͤmter zu verfuͤgen, verloren hatten! Entriſſen waren ih— 
nen alle Stuͤtzen; und wenn die niederſchlagende Erin⸗ 
nerung an die von Karl dem Großen ausgeuͤbte Gewalt 
— das Einzige, was ihnen übrig blieb — ſie nicht großs 
muͤthiger und edler machte, wie koͤnnten wir vergeſſen, 
daß Großmuth und Adel nur unter ſolchen Bedingungen 
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möglich find, wodurch das Gefühl der Stärke erhalten wird? 
Zugegeben demnach, daß die Karolinger, von Ludwig dem 
Frommen an, von Seiten ihrer Perſoͤnlichkeit keinen An⸗ 
ſpruch auf unſere Achtung machen koͤnnen: ſo bleibt, zu 
ihrer Entſchuldigung, noch uͤbrig, daß eben dieſe Perſoͤn— 
lichkeit das Ergebniß ihrer ganzen Lage als Koͤnige oder 
Monarchen war. In derſelben Lage hatten ſich Pipin und 
Karl der Große nur durch unaufhoͤrliche Kriege gerettet. 
Als dieſe nicht laͤnger fortgeſetzt werden konnten, weil man 
die aͤußerſten Graͤnzen erreicht hatte, da mußte Nachgiebig— 
keit eintreten; indem man aber dem allgemeinen Streben 
nach Erblichkeit nachgab, ſetzte man ſich außer Stand, 
mit irgend einem Erfolge zu regieren; denn im Nachge— 
ben opferte man das Mittel auf, deſſen man zur Aus⸗ 
uͤbung einer großen Autoritaͤt bedurfte. Und ſo waͤre denn 
der Schluͤſſel zu dem Raͤthſel gefunden, welches Karl der 
Kahle, Karl der Dicke, Ludwig der Einfaͤltige und Lud— 
wig der Faule darbieten. Jedes Koͤnigthum iſt zu Grunde | 
gerichtet, ſobald fih die Stärke in dem Umkreiſe, die 
Schwaͤche im Mittelpunkte befindet. 


— ͤ — — 


Viertes Kapitel. 
Vou dem Verdienſte Heinrichs des Vsogelſtellers 
um Deutſchland und die Mark Brandenburg. 


In der erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts wa— 
ren die Ungarn die groͤßte Plage Deutſchlands. Nachdem 
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‚fie das maͤhriſche Reich zerſtoͤrt und ſich den ganzen Land» 
ſtrich von Gran bis an die Morava unterworfen hatten, 
hoben ihre Streifereien im eigentlichen Deutſchland an: 
zuerſt, im Jahre 900, in Baiern; dann, im naͤchſtfolgen⸗ 
den Jahre, in Kaͤrnthen und Maͤhren; dann 907 wieder 
in Baiern, und in den darauf folgenden Jahren in Sach— 
ſen, Thuͤringen und Franken. Zu furchtbaren Feinden 
machte ſie ihre leichte Reiterei. In ganzen Horden flogen 
ſie, innerhalb weniger Wochen, von ihren Wohnſitzen bis 
zur Weſer, und von da in die Heimath zuruͤck; und da 
die Deutſchen ihnen keinen Widerſtand zu leiſten vermoch— 
ten, ſo blieb dieſen Ungluͤcklichen nichts Anders uͤbrig, als 
Hab' und Gut preis zu geben, und ſich in Waͤldern und 
Hoͤhlen zu verbergen. 

Nur mit Huͤlfe ſeinenes Freundes Otto des Erlauch⸗ 
ten, Herzogs von Sachſen und Thuͤringen, hatte der zum 
Koͤnig der Deutſchen gewaͤhlte Herzog des rheiniſchen Fran— 
ziens, nach Beſeitigung vieler anderer Hinderniſſe, einem 
ſo großen Uebel eine Graͤnze zu ſetzen vermochte. Als 
nun dieſer Otto geſtorben war, Conrad ſelbſt aber ſich 
dem Grabe mit ſtarken Schritten naͤherte, entſtand in ihm 
die Ueberzeugung, daß nur Otto's Sohn, der tapfere Hein— 
rich, im Stande ſey, das geſunkene Anſehn der deutſchen 
Koͤnigskrone wieder zu heben, weil die Fuͤrſten des fraͤn— 
kiſchen Voͤlkerſtammes dazu allzu ſchwach ſeyen. Sein 
Bruder Eberhard theilte dieſe Ueberzeugung mit ihm. So. 
bald nun Conrad wirklich geſtorben war, uͤberbrachte eben 
dieſer Eberhard die Inſignien der deutſchen Koͤnigswuͤrde 
an den jungen Herzog von Sachſen und Thuͤringen, der 
bei ſeiner Ankunft eben mit Vogelfang beſchaͤftigt war, 
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woher denn auch der Beiname ſtammt, den er in der Ge 
ſchichte führt. 

Was hierbei am meiſten auffaͤllt, ift, daß Conrad 
ſeinen Nachfolger ernennt, ohne das Mindeſte auf eine 
freie Wahl ankommen zu laſſen; allein dies erklaͤrt ſich 
ſobald man erwaͤgt, daß Heinrichs Machtgebiet Umfang 
und Staͤrke genug hatte, um, in Verbindung mit den Sran» 
ken, jeden Widerſpruch, der ſich gegen Conrads Entſchei— 
dung erheben konnte, zu Boden zu ſchlagen. Die Dinge 
entwickelten ſich auf folgende Weiſe. 

Fuͤr Heinrich den Erſten war die Aufgabe, einen Ti— 
tel, der ſich auf ganz Deutſchland bezog, ſo viel Wirklich— 
keit zu geben, daß das Leere daraus verſchwand. Die Pb. 
fung dieſer Aufgabe aber war keinesweges leicht. Ver: 
ſchwunden war ſelbſt die Erinnerung an Karls des Gro— 
ßen Einrichtungen und Geſetze; an ihre Stelle waren Got— 
tesurtheile (Anarchie) getreten. Die Deutſchen wuchſen 
auf ohne alle Bildung, weil Normannen, Wenden und 
Ungarn Kloͤſter und Schulen vernichtet hatte. Ohne irgend 
einer Regel zu folgen, erlaubte ſich der Herrenſtand alles, 
wovon er glaubte, daß es ihm vortheilhaft ſey; und da 
Strafloſigkeit zu ſeinen Vorrechten gehoͤrte, ſo darf man 
annehmen, daß Zuͤgelloſigkeit auf allen Punkten anzutref— 
fen war. Mit jedem Jahre verminderte ſich Deutſchland's 
Gebietsumfang. Im Norden wuͤtheten die Slaven; im 
Suͤd⸗Oſten die Ungarn. Selbſt die Weſtgraͤnze war nicht 
geſichert; denn Lothringen war ein Gegenſtand des Streits, 
und über die Macht der Könige von Frankreich entſchie— 
den Umſtaͤnde, welche in der erſten Haͤlfte des zehnten 
Jahrhunberts nicht ſo unvortheilhaft waren, daß die fran— 
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zoͤſiſchen Großen ihren Koͤnigen ein Domaͤn in Lothringen 
misgegoͤnnt hätten. Das Einzige, was Heinrich dem Er⸗ 
ſten zu Statten kam, war, daß er nur in den Herzogen 
von Baiern und Schwaben bedeutende Widerſacher hatte; 
denn Deutſchland zaͤhlte damals nur fuͤnf Herzogthuͤmer, 
naͤmlich Sachſen, Thuͤringen, e Schwaben und das 
rheiniſche Franken. 

Ordnung in einem Lande wieder herzuſtellen, wenn 
es dazu nicht an der noͤthigen Macht gebricht und wenn 
keine Stoͤrungen von außen her eintreten, iſt vielleicht nicht 
ſchwieriger, als eine feſtſtehende Ordnung zu Eroberungen 
zu benutzen; doch den inneren und den aͤußeren Feind zu 
gleicher Zeit bekaͤmpfen zu muͤſſen und über beide zu ſiegen, 
iſt nur um ſo ſchwieriger. Dies nun war Heinrichs des 
Erſten Beſtimmung, und dieſe blieb 0 ch gleich, ſein ganzes 
Heldenleben hindurch. 

Gleich nach Empfang der Reichs-Inſignien zog er 
nach Fritzlar, wo er von einer Verſammlung ſaͤchſiſcher, 
thuͤringiſcher und fraͤnkiſcher Laien-Fuͤrſten als König bes 
ſtaͤtigt und nach alter Weiſe erhoͤhet wurde. Zwar hatte 
ſich hier auch die Geiſtlichkeit der genannten Herzogthuͤmer 
verſammelt, und der Erzbiſchof von Mainz war nicht ab⸗ 
geneigt, den neuen König zu ſalben; doch Heinrich lehnte 
dieſe Auszeichnung ab, indem er ſagte: ihm ſey es genug, 
der Erſte ſeines Volkes zu ſeyn, der zur koͤniglichen Wuͤrde 
gelange; Salboͤl und Diadem muͤßten fuͤr einen Wuͤrdi— 
geren aufbewahrt werden. Unſtreitig wuͤnſchte er durch 
dieſe Erklaͤrung dem Einfluß der Prieſterſchaft zu entge— 
hen, um fuͤr ſeine Entwuͤrfe freiere Hand zu behalten. 
Da Schriftwechſel und Beſchickung in dieſen Zeiten ſehr 
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wenig üblich waren: fo rückte Heinrich, von Fritzlar aus, 
ſogleich gegen den Herzog von Schwaben, Burkhard, vor, 
der ſeiner Wahl nicht beigepflichtet hatte. Burkhard galt 
fuͤr einen entſchloſſenen Krieger; da er aber nicht vorbe— 
reitet war, ſo getrauete er ſich auch nicht, wider Heinrich 
zu kaͤmpfen. Er erkannte ihn vielmehr als Koͤnig an, 
und wurde dafuͤr mit dem Herzogthum belehnt, das er 
bis dahin uſurpirt hatte. Aehnliches erfolgte in Baiern. 
Hier hatte der Herzog Arnulf, auf Betrieb der Staͤnde 
und einiger Oſtfranken, die koͤnigliche Wuͤrde angenommen; 
da er aber gegen den vorruͤckenden Herzog das Feld nicht 
halten konnte, fo ſah er ſich genoͤthigt, ſich nach Regens⸗ 
burg zurückzuziehen, wo er ſich in der Vorausſetzung, daß 
Heinrich ihn unterdruͤcken wollte, hinter feſten Mauern ver— 
theidigte. Nichts lag jedoch weniger in Heinrichs Ab— 
ſichten: er wollte nur Einigkeit und Frieden im deutſchen 
Reiche. Nachdem er alſo dem Herzog von Baiern in 
einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft vorgeſtellt hatte, wie 
unrecht er an ihm handele und wie ſehr es ſein eigener 
Vortheil ſey, ihn als Koͤnig anzuerkennen, erlangte er, 
was er gewuͤnſcht hatte: die Unterwerfung Arnulfs, dem 
er freilich die Verleihung der hohen Stifter im Lande 
Baiern auf Lebenszeit geſtatten mußte. Das Herzogthum 
Franken war auf den Bruder Conrad's uͤbergegangen. Ganz 
Deutſchland war demnach in dem kurzen Zeitraum eines 
Jahres wieder vereinigt, nur daß Heinrich die Herzoge 
bei weitem mehr in dem Lichte von Bundesgenoſſen und 
Freunden, als in dem von Vaſallen und Dienern betrach— 
ten mußte, und folglich nur mit der Kraft ſeines eigenen 
Domaͤn's gegen das Ausland wirken konnte. 
N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 28 Hft. K 
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Gewohnt nun, ſich mit den flaviſchen Völkern an den 
Graͤnzen Sachſens und Thuͤringens zu tummeln, errichtete 
er gegen fie eine beſondere Legion, welche in die merſebur- 
ger Altenburg gelegt wurde, um von dieſem Punkte aus 
gegen die Wenden zu ſtreiten. Dieſe Legion beſtand aus 
lauter Abenteurern, welche, an Fehden und Raͤubereien ge— 
woͤhnt, es unſtreitig ſehr bequem fanden, einen Gegenſtand 
zu haben, an welchem ſie ſich ungeſtraft verſuchen konnten. 
Doch war ihnen nicht Alles uͤberlaſſen. Indem naͤmlich 
Heinrich die Wenden durch feine Merſeburger aͤngſtigte, 
lud er fie zugleich zur Annahme des Chriſtenthums ein: 
ein Verfahren, das ganz darauf berechnet war, einen Ver: 
tilgungskrieg abzuwenden; denn will man ſeinen Feind in 
einen Freund verwandeln, ſo muß man vor allen Dingen 
ſein Gemuͤth fuͤr ſich gewinnen, was immer nur in ſofern 
moͤglich iſt, als man ſich mit ihm in den allgemeinſten 
Vorſtellungen vereinigt. Chriſtliche Miſſtonaͤre durchſtreif⸗ 
ten alſo das Land und bekehrten, was ſich bekehren laſ— 
ſen wollte; unſtreitig nicht mit großem Erfolge, weil die 
Gefahr aus der Naͤhe drohete, und weil nichts tiefer haf— 
tet, als religioͤſe Wahnbegriffe, in welchen man aufge⸗ 
wachſen iſt. 

Ehe Heinrich etwas Ernſthaftes wider die Wenden 
unternehmen konnte, ſah er ſich, als Koͤnig der Deutſchen, 
nach den Rhein verſetzt durch einen Verſuch, den Karl der 
Einfaͤltige, Koͤnig von Frankreich, gemacht hatte, das 
Elſas und die Kirchſprengel von Utrecht und Friesland — 
Theile des Koͤnigreichs Lothringen, welche bisher zu Deutſch— 
land gehoͤrt hatten — an ſich zu reißen. Leicht war der 
Feind aus den von ihm eroberten Landſtrichen verjagt; 
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aber, hiermit nicht zufrieden, forderte Heinrich auch Los 
thringen zuruck, und die Umſtaͤnde, worin ſich Karl der 
Einfaͤltige befand, Heinrichs Huͤlfe und Partheiloſigkeit 
im Kampfe mit einem gefaͤhrlicheren Nebenbuler anſpre⸗ 
chen zu muͤſſen, bewirkten die Zuruͤckgabe Lothringens, ohne 
daß ein Tropfen Bluts vergoſſen wurde. 

Zuruͤckgekehrt nach dem Sachſenlande, fuhr Heinrich 
fort, ſeine Krieger in dem Kampfe mit den Wenden, Sor— 
ben und anderen ſlaviſchen Voͤlkern zu üben, als im Jahre 
924 die Ungarn, unſtreitig als Bundesgenoſſen der Sla— 
ven, einen von jenen Einfaͤllen wiederholten, welche die 
Verheerung ganzer Länder zur Folge hatten. Man ſagt, 
Heinrich habe um dieſe Zeit im Hildesheimiſchen krank 
darnieder gelegen. Wie es ſich auch damit verhalten 
mochte: den Ungarn nicht gewachſen, mußte er das platte 
Land preisgeben, ſich in die beſſer bewahrten Plaͤtze ein— 
ſchließen und ſich zuletzt gluͤcklich ſchaͤtzen, daß die Ungarn 
ſich gegen die Auslieferung eines vornehmen Gefangenen 
zu einem neunjährigen Waffenſtillſtande gegen Tribut bes 
quemten. So ſchwach war alſo das deutſche Reich in 
dieſen Zeiten, daß der Koͤnig deſſelben einer Horde nicht 
widerſtehen konnte, die den einzigen Vorzug hatten, beſſer 
beritten zu ſeyn und den Bogen geſchickter zu handhaben, 
als die Deutſchen: ein auffallender Beweis, daß die 
Staͤrke der Reiche nie in Gebietsumfang und Bevoͤlkerung, 
ſondern immer nur in Verfaſſung und Geſetz zu ſuchen iſt. 

Der letzte Einfall der Ungarn hatte Heinrich zu dem 
feſten Entſchluß gefuͤhrt, Deutſchland, wo moͤglich, fuͤr im— 
mer von einer aͤhnlichen Schmach zu befreien. In Hin⸗ 
ſicht des Tributs mußte freilich Wort gehalten werden; 
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aber, nach Ablauf des Waffenſtillſtandes, follte auch nicht 
laͤnger davon die Rede ſeyn. Zu dieſem Endzweck uͤbte 
Heinrich feine Sachſen unablaͤſſig im Kriegsweſen: er vers 
beſſerte ihre Waffen, lehrte ſie in geſchloſſenen Gliedern 
fechten und weniger dem perſoͤnlichen Muthe, als der Kraft 


der Genoſſenſchaft vertrauen. Die Vertheidigung Deutſch— 


lands noch mehr zu befoͤrdern, gab er den erſten Antrieb 


zu Befeſtigungen. Nord-Deutſchland war in dieſen Zeiten 
noch überall offenes Land. Zwar fehlte es nicht an ſoge⸗ 
nannten Staͤdten und Burgen; doch ſelbſt in dieſen be— 
waͤhrte ſich der allgemeine Abſcheu der Deutſchen vor dem 
Aufenthalt in Ringmauern: denn fie waren nichts weni⸗ 
ger, als feſte und wohlverwahrte Plaͤtze. Nur Schanzen 
hatte man gegen die Wenden errichtet; da dieſe aber zur 
Beſchuͤtzung des Landes nicht hinreichten, ſo war Heinrich 


der erſte Fuͤrſt, der bewohnte Ortſchaften, wenn ſie vor⸗ 
theilhaft gelegen waren, mit Mauern und Thuͤrmen um⸗ 


gab. Auf dieſe Weiſe erhielt das mittlere Deutſchland 
zuerſt ſeine Staͤdte im neueren Sinne des Worts, und in 
denſelben die Anlage zu einem vollkommneren Geſellſchafts— 
zuſtande und zu einer hoͤheren Kultur. Heinrich theilte die 
Ruͤſthalter, d. h. das zum Kriegsdienſt verpflichtete Land» 
volk, das die Benennung der Frylinger fuͤhrte, ſo ab, 
daß der neunte Mann angewieſen wurde, als Beſatzung 
in der Stadt zu wohnen; die uͤbrigen blieben auf dem 
Lande zuruͤck, mit der Verbindlichkeit, den dritten Theil 
von dem Ertrage der Felder in die befeſtigten Staͤdte zu 
liefern. Aus dieſen Ruͤſthaltern entwickelte ſich, wie be— 
hauptet wird, der deutſche Stadtadel, den man bald durch 
die Benennung „Geſchlechter,“ bald durch die Benennung 
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„ Patrizier“ bezeichnete, und in früherer Zeit für eben fo 
rittermaͤßig hielt, als den Landadel. Aus den Städten 
ſelbſt wurden Sammelpunkte fuͤr Berathſchlagungen und 
für Beluſtigungen; und fo wich die Sproͤdigkeit von dem 
zur Einſamkeit des Landlebens gewoͤhnten Deutſchen, und 
es entſtand eine groͤßere Geſelligkeit, hauptſaͤchlich durch 
den Markt, den man mit kirchlichen Schauſpielen — den 
erſten und einzigen dieſer Zeit — in Verbindung brachte. 
Gelang es, den Feind im Felde zu ſchlagen, ſo konnte man 
ihn mit verminderter Gefahr von den befeſtigten Plaͤtzen 
aus verfolgen; auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe aber 
waren in eben dieſen Plaͤtzen Kriegs- und Friedenszuſtand 
a vereinigt, und die Fundamente zu einer regen Betriebſam— 
keit gelegt. Die ganze Schoͤpfung war auf die Ungarn 
berechnet, denen man neue Einfaͤlle verleiden wollte. 
Waͤhrend des Waffenſtillſtandes mit dieſem Volke, 
uͤbte Heinrich ſeine Krieger an der Elbe, Saale, Havel 
und Doſſe im Kampfe mit den abgefallenen Wenden. Die 
Reihe kam zuerſt an die Bewohner des Havellandes, He— 
veler genannt. Brannibor (Waldburg) war zwiſchen der 
Havel und dem mit dieſem Strom verbundenen See ſo 
gelegen, daß es bedeutenden Widerſtand leiſten konnte, 
wenn es im Sommer angegriffen wurde. Heinrich, der 
den Winter waͤhlte, um ſich den Uebergang uͤber die Ha— 
vel zu erleichtern, zwang es im Jahre 926 zur Uebergabe 
und machte es zu einer Feſtung, in welche er ſaͤchſiſche 
Beſatzung legte. Dies war der erſte feſte Punkt fuͤr die 
Markgrafſchaft Nordſachſen, welche ſich ſeitdem zu einem 
ſo bedeutenden Koͤnigreiche ausgebildet hat. Nach dem 
Beiſpiele Karls des Großen verband Heinrich das Chri⸗ 
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ſtenthum mit den Waffen und Befeſtigungen; und wer 
von den Wenden zuruͤck blieb, nahm n deutſche 
Sitten und Denkart an. 

Im folgenden Jahre wendete ſich der König der Deut: 
ſchen gegen die Daleminzier, einen ſuͤdlicheren Wendenſtamm 
in der Gegend von Dresden und Meißen. Auch hier 
frönte glücklicher Erfolg fein Unternehmen; fein Verfahren 
aber war, wie an der Havel: denn nachdem er die Dale: 
minzier beſiegt hatte, erbaute er auf einem mit Holz be— 
wachſenen Berge an der Elbe eine Feſtung, welche von 
einem vorbeifließenden Bach den Namen Misni oder Mei— 
ßen bekam, und der feſte Punkt fuͤr die Markgrafſchaft 
Meißen wurde. Von dieſem Punkte aus ward in der 
Folge Bauzen, der Hauptort der Milzier, und die ganze 
Lauſitz unterworfen. Dem Schrecken vertrauend, den ſeine 
Waffen verbreitet hatten, drang Heinrich ſelbſt in Boͤhmen 
ein, und eroberte Prag, ſchon damals eine nicht unbedeu— 
tende Stadt. Es ſtand vielleicht in ſeiner Gewalt, ſich 
das ganze Land anzueignen; doch nicht mit Unrecht der 
Denkart ſeiner Bewohner mistrauend, begnuͤgte er ſich mit 
Tribut, und gab ſeine Eroberung an den erblichen Herzog 
gegen das Verſprechen der Lehnstreue zurück. 

Er eilte hierauf nach Dänemark, eroberte Schleswig, 
ſetzte einen Graͤnzgrafen dahin, und zwang den Koͤnig der 
Daͤnen und ſein Volk zur Annahme des kirchlichen Chri— 
ſtenthums, d. h. zur Entſagung der Menſchenopfer, welche 
alle neun Jahre zu Lethra in Seeland den Goͤttern dar— 
gebracht wurden. x 

Alle dieſe Unternehmungen beſtritt Heinrich mit Sach— 
ſen und Thuͤringern; denn, waͤhrend er damit beſchaͤftigt 
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war, hatten die Herzoge von Baiern, Schwaben und Lo— 
thringen ihre eigenen Haͤndel. Der Zuſammenhang, worin 
fie mit dem allgemeinen Könige der Deutſchen ſtanden, 
war noch ſo locker, daß ſie ihn hoͤchſtens durch ihre Neu— 
tralitaͤt nuͤtzlich wurden. 

Bei aller Ueberlegenheit, welche eine hervorſtechende 
Perſoͤnlichkeit zu geben pflegt, fuͤhlte Heinrich, daß dieſe 
fuͤr das Anſehn, worin ein Koͤnig ſtehen ſoll, nicht aus— 
reiche. Um die ſittliche Kraft ſeiner Regierung zu verſtaͤr— 
ken, bemuͤhete er ſich alſo, ihr eine feſtere Grundlage in 
dem Aberglauben zu geben; ſo muͤſſen wir uns daruͤber 
ausdruͤcken, weil das Mehr und das Weniger in den An— 
ſchauungen des Uebernatuͤrlichen den ganzen Unterſchied des 
Aufklaͤrungsgrades beſtimmt. Da das Kloſter zu Corvey 
ſeit den Zeiten Ludwig des Frommen die Ueberreſte des 
heil. Veits bewahrte, der große Haufe, von ſeinen Prie— 
ſtern geleitet, hierin aber den Grund fand, weshalb von 
den Weſtfranken aller Ruhm und Wohlſtand gewichen und 
zu den Sachſen übergegangen ſey: fo war Heinrich hoͤchſt 
eifrig darauf bedacht, die Zahl der Heiligthuͤmer dieſes 
Kloſters zu vermehren. Mit Vergnuͤgen empfing er die 
Hand des heil. Dionyſius, welche Karl der Sinfaͤltige 
ihm uͤberſandte, um ihn für ſich zu gewinnen. Von noch 
größerer Wichtigkeit für ihn war die Lanze Rudolphs von 
Burgund, von welcher geſagt wurde, daß es dieſelbe ſey, 
womit Longin den Heiland der Welt am Kreuze durch, 
ſtochen. Durch eine feierliche Geſandtſchaft ließ er den 
burgundiſchen Koͤnig gegen eine große Vergeltung um das 
Heiligthum bitten, zugleich aber auch mit einem Kriege be- 
drohen, wenn er ihm daſſelbe verſagte. Er erhielt die 
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Lanze, und gebrauchte ſie, von dieſem Augenblick an, in 
allen ſeinen Feldzuͤgen, weil er wußte, daß die Sachſen 
und Thüringer ein um fo größeres Vertrauen in ihn ſetz— 
ten. War je ein Herrſcher berechtigt, ſeine Perſoͤnlichkeit 
mit der Kraft der von ihm geleiteten Geſellſchaft zu vers 
mengen, ſo war es Heinrich. In ihm war der ganze 
Staat; denn es findet ſich in den gleichzeitigen Schrift— 
ſtellern keine Spur von einer regelmaͤßig geordneten Re— 
gierung, deren Seele der Koͤnig geweſen waͤre. Keine 
Hauptſtadt, als Wohnſitz der Behoͤrden! Keine Abthei— 
lung des Landes in Provinzen und Diſtrikte! Kein Zu— 
ſammenhang in der Verwaltung! Alles vereinzelt und 
nur durch einen, vom Aberglauben belebten Entſchluß zu 
dem gemeinfchaftlichen Mittelpunkt, König genannt, hin: 
gezogen! 

Der mit den Ungarn abgeſchloſſene Waffenſtillſtand 
war feinem Ablaufe nahe, als Heinrich alle feine Kräfte 
zur Vertheidigung Sachſens und Thuͤringens vereinigte. 
Im Vertrauen auf feine Reiterei wollte er das Krieges 
gluͤck gegen jene verſuchen. „Ihr wißt,“ ſprach er, „aus 
welchen Zerruͤttungen wir das Reich geriſſen. Die Ungarn 
abzukaufen, ſeyd ihr bisher mit Weib und Kind gepluͤn⸗ 
dert worden. Erſchoͤpft ſind unſere Vorraͤthe an Gold und 
Silber. Sollen wir die Tempel und Diener Gottes des 
Ihrigen berauben, um es Feinden zu geben, die uns ſchin⸗ 
den werden, ſo lange wir uns ſchinden laſſen? Oder 
wollen wir uns damit einen gnaͤdigen Gott erwerben, daß 
wir ſeines Gutes ſchonen und uns durch ſeinen Beiſtand 
frei machen? Rathet, was zu thun ſey!“ Dieſe Rede 
brachte die beabſichtigte Wirkung hervor: die ganze Ver⸗ 


— 
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ſammlung gelobte dem Könige Beiſtand. Mit Hohn wur⸗ 
den die Geſandten zuruͤckgewieſen, welche zum Empfang 
des Tributs angelangt waren. Ihnen folgte im Jahre 933 
ein Heer, welches durch Daleminzien in Sachſen und Thuͤ⸗ 
ringen eindrang. Da es in Sachſen auf einen entſchloſ— 
ſeneren Gegner ſtieß, ſo zog es nach Thuͤringen. Hier 
theilte es ſich. Inzwiſchen zogen die Sachſen den Thuͤ— 
ringern zu Huͤlfe, und unweit Sandershauſen, bei Jecha— 


burg, erfolgte die erſte Schlacht, in welcher die Ungarn 


unterlagen. Das war jedoch der kleinſte Theil; denn das 
Hauptheer hatte eine Stadt belagert, welche dem Schwa— 
ger Heinrichs gehörte und große Schaͤtze enthielt; fo be 
haupten zum wenigſten die Chroniken-Schreiber. Eine 
finſtere Nacht verzoͤgerte die Eroberung dieſer Stadt; und 
ſo gewann Heinrich Zeit, zum Entſatz derſelben anzuruͤcken. 
Nichts fuͤrchtete er mehr, als daß die Ungarn, von der 
Niederlage der Ihrigen unterrichtet, nicht Stand halten 
moͤchten. Mit Ungeduld erwartete er alſo den naͤchſten 
Morgen. Als dieſer angebrochen war, befahl er ſeiner 
Reiterei, feſtgeſchloſſen und mit vorgehaltenen Schilden an— 
zuruͤcken und die erſte Lage der ungariſchen Bogenſchuͤtzen 
abzuwarten, dann aber ſpornſtreichs einzudringen. Er ſelbſt 
gab das Beiſpiel der Tapferkeit. Die Ungarn hielten nicht 
lange Stand. Doch, eingeholt auf ihrer Flucht, wurden 
ſie in großer Anzahl niedergehauen, und ihr Lager mit 
allem Raube wurde die Beute des Siegers. So befreite 
Heinrich Deutſchland von den Einfaͤllen der Ungarn. In 
ſeiner Burg zu Merſeburg ließ er die gewonnene Schlacht 
an die Wand ſeines beſten Zimmers malen, und noch im— 
mer lebt ſein Sieg in dem Munde der Bauern des Kirchſpiels 
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Keuſchberg bei Merſeburg, wo er jährlich durch eine Pre— 
digt und durch eine einfaͤltige Erzaͤhlung, welche der Pfarrer 
nach derſelben ablieſet, gefeiert wird. 

Durch Heinrichs Sieg uͤber die Ungarn war die Un— 
abhaͤngigkeit Deutſchlands geſichert. Mehr aber bezweckte 
dieſer Koͤnig nicht; denn fremd war ihm der Eroberungs— 
geiſt, ſelbſt in Beziehung auf die ſlaviſchen Voͤlker, die er 
lieber in Zaum halten, als unterjochen wollte. Seine Fe 
ſtungen hatten keinen anderen Zweck, als den andringenden 
Feind abzuhalten, was er, nach der Niederlage der Uns 
garn, auf das Vollſtaͤndigſte erreichte. Um die Slaven in 
Deutſchlands Einrichtungen zu verflechten, ſtiftete er Bis 
thuͤmer zu Brandenburg und Havelberg; und um den, im 
Kampfe fuͤrs Vaterland gefallenen Kriegern gerecht zu wer— 
den, wurde von ihm zu Quedlinburg eine Erziehungsan— 
ſtalt fuͤr die Toͤchter der Edlen bis zu ihrer Verheirathung 
angelegt. Unter Bemuͤhungen dieſer Art verſtrichen die letz⸗ 
ten Lebensjahre Heinrichs. Anſtatt die Händel der fran— 
zoͤſiſchen Großen zu feinem Vortheile zu benutzen, verwen— 
dete er ſein Anſehn, den Koͤnig Rudolph von Burgund 
mit deſſen Feinden, an deren Spitze der maͤchtige Graf 
Herbert von Vormandois ſtand, zu verſoͤhnen. Zu Both: 
feld, am Fluſſe Boda, wo er auf die Jagd zu gehen 
pflegte, von einem Fieber befallen, begab er ſich nach Er⸗ 
furt, wo er die Fuͤrſten zu ſich berief, um ihnen ſeinen 
Sohn Otto zum Koͤnig zu empfehlen. In ſeinem Teſta⸗ 
ment ſetzte er ihn auch ſeinen Soͤhnen als ihren Herrn 
vor, vermachte aber auch dieſen anſehnliche Guͤter. Er 
ging hierauf nach Memleben an der Unſtrutt, wo ſeine 
Krankheit heftiger wurde; und hier ſtarb er den 2. Juli 
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936 im ſechzigſten Jahre feines thätigen Lebens. Sein 
Leichnahm wurde in Quedlinburg beigeſetzt. 

Die Bahn, welche er gebrochen hatte, erweiterte fich 
ſehr allmaͤhlig. Man befindet ſich im Irrthum, wenn 
man annimmt, daß er, nach dem Muſter Karls des Gro— 
ßen, Markgrafſchaften geſtiftet habe. Dies war ſo wenig 
der Fall, daß er ſelbſt an der Havel den flavifchen Fuͤr— 

ſten Tugumir fortbeſtehen ließ. Nur Graͤnzfeſtungen wollte 
er haben; und wenn dieſe zu Punkten wurden, von wel— 
chen aus ſich in der Folge Markgrafſchaften bildeten, ſo 
geſchah dies mehr in Kraft der Dinge, die ſich nicht mit 
Stillſtand vertragen, als in Folge ſeiner Abſichten. Wie 
viel der Eroberungsgeiſt der Prieſter, ausgedruͤckt in uns 
zeitigem Bekehrungseifer dazu beitrug, wird ſich in den 
naͤchſten Abſchnitten offenbaren. 


(Fortſetzung folgt.) 
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| Der Kardinal von Bernis. 


> 


Von 


Dr. Nuͤrnberger. 


— 


Der Abb, nachherige Kardinal v. Bernis iſt im 
vorigen Jahrhundert oftmals als eins der merkwuͤrdigſten 
Beiſpiele ſchnellen Gluͤckes und einer außerordentlichen 
Erhebung angefuͤhrt worden, die die Einbildungskraft 
um fo mehr uͤberraſcht, je weniger aͤußere Berechtigun— 
gen dieſelbe erwarten ließen. Er iſt es uͤberdies, der den 
Allianztraktat zwiſchen Frankreich und Oeſterreich, wo— 
durch Richelieu's großes politiſches Gebaͤude gaͤnzlich ums 
geſtuͤrzt wurde, unterzeichnete; und man hat ihm die 
Hauptſchuld an dem damaligen Wechſel des politiſchen 
Syſtems von Europa beigemeſſen. Es verlohnt daher die 
Muͤhe, einen ſolchen Mann naͤher kennen zu lernen, und 
unterſuchen, in wie fern ihn jener Vorwurf trifft, der um 
fo ſchwerer iſt, als die Folgen des Buͤndniſſes mit Oeſter⸗ 
reich Frankreich an den Rand des Abgrundes brachten. 

Srancois Joachim de Pierre Bernis, Comte de Lyon, 
ward den 22. Mai 1715 zu St. Marcel de l' Ardeche, im 
ehemaligen Languedoc, aus einer alten iNüftren, aber we 
nig beguͤterten Familie geboren, und deßwegen ſchon fruͤh 
zum geiſtlichen Stande beſtimmt. Noch ganz jung trat 
er als Kanonikus in das Kapitel Comte de Brioude, kam 
dann in das Seminarium von St. Suͤlpice, und hiernaͤchſt 
in das Kapitel von Lyon. Als er anfing ſich zu Paris 
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auf der Bühne der großen Welt zu zeigen, waren der 
Titel eines Grafen von Lyon, und eine Rente von 1500 
Livres Alles, was der junge Abbe im buͤrgerlichen Sinne 
des Worts für ſich geltend machen konnte; aber eine huͤb— 
ſche Geſtalt, eine Geſichtsbildung voll von bezaubernder 
Anmuth, viel Geiſt, angenehme Formen des geſellſchaft— 
lichen Umganges, Reife des Urtheiles und Zuverlaͤſſigkeit 
des Charakters empfahlen ihn in allen Zirkeln, in denen 
er ein hoͤchſt angenehmes Leben führte. Nur gefiel dieſer 
Anſchein von Zerſtreutheit dem alten Kardinal von Fleury, 
dem derzeitigen Gewalthaber Frankreichs, nicht. — Wie 
wohl enger Freund des Vaters, dem er das Verſprechen 
gegeben hatte, für den Sohn zu forgen, ließ er den Abbe 
gleichwohl zu ſich rufen, um ihm zu erklaͤren, daß er bei 
feinen Lebzeiten auf Nichts zu rechnen habe. Der Abbe 
verbeugte ſich tief, erwiederte: „Monsigneur, jatten- 
drai, *) und begab ſich hinweg. Der alte Miniſter be— 
lächelte die Antwort, theilte fie ſelbſt mehreren Perſonen 
wohlgefaͤllig mit, that aber darum nicht mehr für den 
Grafen von Lyon, und meinte nicht, daß eine witzige Ant; 
wort einer fetten Pfruͤnde werth ſey. 

Was unſern jungen Abbe betraf, fo fuhr er fort, zu 
leben wie bisher; er hatte ſich im Vergleich mit ſeinen 
Mitbewerbern Nichts vorzuwerfen, als die Mehrzahl der 
Einladungskarten bei weniger Heuchelei. Wie artig ſeine, 
dem Kardinal ertheilte Antwort war, ſo entſprach ihr doch 


— — — 


) Dücle$: Mémoires secrets sur les regnes de Louis XIV. 
et de Louis XV. Lausanne, 1791, erzählt dieſe Anekdote Bd. II. 
S. 499. N. 
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der Erfolg nicht: Fleury ſtarb, und Bernie kam nicht 
weiter. Niemand zeigte ſich darum weniger bekuͤmmert, 
als er ſelbſt. Von den vielen Großen, zu deren Zirkeln er 
Zutritt hatte, waren mehrere ſeine nahen Verwandten 2 
erwartete, daß ſich der eine oder der andere fuͤr ihn ver⸗ 
wenden werde, aber Niemand dachte daran, und man be 
gnuͤgte ſich, anzuerkennen, daß nie ein junger Mann von 
Stande die Duͤrftigkeit mit mehr Wuͤrde, mehr guter Laune 
und ſelbſt mit mehr Froͤhlichkeit ertragen habe, als der 
Abbé von Bernis. „Das ruͤhrte daher,“ fuͤgt Duͤclas 
hinzu, „daß er gar nicht darauf achtete.“ 

Indeſſen waren mehrere witzigen Einfaͤlle und Ge— 
dichte leichter Gattung,“) unſeres Abbe zur Kenntniß der 


*) In den leichteren und anmuthigeren Gattungen der Poeſie 
iſt Bernis einer der gluͤcklichſten unter den franzoͤſiſchen Dichtern, 
und ihm vornehmlich hat man die Einfuͤhrung der gefaͤlligen, taͤn— 
delnden Manier zu danken, in welchen die neueren Dichter dieſer 
Nation ſo viel Gluͤck gemacht haben. Wenn auch das Andenken an 
die Rolle, die Bernis in der Geſchichte geſpielt hat, einſt an Lebhaf— 
tigkeit verlieren ſollte, fo werden jene poetiſchen Erzeugniſſe, die Fruͤh— 
lingsbluͤten ſeines Leben, der Aushauch der feinſten Empfindungen, 
die Erguͤſſe der anmuthigſten, lachendſten Imagination, die ihn an 
die Spitze der erotiſchen Saͤnger ſeiner Nation ſtellen, doch fort— 
waͤhrend mit Bewunderung geleſen werden. Sie beſtehen, außer 
einigen kleineren poetiſchen Auffägen und Gelegenheitsgedichten, aus 
zwei beſchreibenden Gedichten: Les quatre parties du Jour; und 
Les quatres saisons, und mehreren ſehr ſchoͤnen Epiſteln, welche 
das naͤmliche heitere und anmuthsvolle Kolorit belebt, wodurch ſich 
Bernis maleriſchen Poeſie auszeichnet. Unter dieſen letzteren Epiſteln 
find namentlich zwei: Aux Graces, und A mes dieux pünates, die 
wohl Niemand ohne Vergnuͤgen aus der Hand legen wird, wenn 
man auch ſonſt die Produktionen dieſes Dichters, mit Laharpe, die 
fie im achten Bande ſeines Cours de Littérature, einer ausführlichen 
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Marquiſe von Pompadour gekommen: er hatte fie ſelbſt 
befungen, und dies war nicht das ungluͤcklichſte Mittel, 
um ſich in ihre Gunſt zu empfehlen. Die Marquiſe er: 
wies ſich dankbar, und nutzte ihren Kredit, um dem an— 
gehenden Guͤnſtling zunaͤchſt eine freie Wohnung im Lou⸗ 
vre zu verſchaffen. Sie beſchenkte ihn ſogar mit einem 
perſiſchen Teppich, um ſein neues Appartement aufzuputzen. 
Der Abbe entfernte ſich, mit dieſem Teppich unter dem 
Arme, eben von ihr, als ihm der Koͤnig, der ſich zur 
Marquiſe begeben wollte, auf einer geheimen Treppe be— 
gegnete. Neugierig, wie Ludwig war, wollte er wiſſen, 
woher er komme, was er unter dem Arme trage, und der 
Abbé, wiewohl etwas verlegen, geſtand es ihm mit aller 
Treuherzigkeit.) Der König reichte ihm hierauf eine 
Handvoll Gold, und ſagte: „Die Marquiſe hat Ihnen die 
Tapete gegeben, hier iſt zu den Naͤgeln; ſie hat mir viel 
Gutes von Ihnen geſagt, ich werde Sorge fuͤr Sie tra⸗ 
gen.“ Der erſte Gebrauch, den der hoͤchſt uneigennuͤtzige 
junge Mann von dieſer angehenden Gunſt machte, war 
fuͤr Andere. Er war Mitglied der Akademie, und fand 
eine Freude darin, feine Konfratres zu verpflichten: meh. 
reren von ihnen half er durch ſeinen Einfluß zur Wohl— 
habenheit, mehrere andere riß er aus der Duͤrftigkeit des 


und ſtrengen Analyſe unterwirft, nicht vorwurfsfrei finden ſollte. 

Außer den Quart-Ausgaben von Bernis Werken: Paris, 1798, be⸗ 
ſitzt man, wenn ich nicht irre, auch eine Didotſche ſtereotypirte. 
1 N. 

) Laharpe, l. e., verſichert, dieſe Anekdote aus des Bernis 

eigenem Munde zu haben. Sie findet ſich in keiner fruͤheren deut— 
ſchen Biographie des Kardinals. N N. 


* 
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Gelehrtenſtandes. Seine Freunde mußten ihn endlich er: 
innern, auch ein wenig an ſich ſelbſt zu denken. Das 
Miniſterium der Pfruͤnden war damals in den Haͤnden 
des ehemaligen Biſchofs von Mirepoix, Boyer, dem der 
König den Abbe empfohlen hatte, der ihm aber nicht wohl 
wollte, und daher Mittel ſuchte, die koͤnigliche Empfehlung 
zu umgehen. Er ſchlug zu dieſem Zwecke Bernis vor, die 
Weihen anzunehmen, und verſprach ihm unter dieſer Be 
dingung ein Bisthum. Bernis erwiederte, daß er dazu 
keine Neigung fuͤhle, und ſich mit einer Abtei begnuͤgen 
wolle; allein der Miniſter, der dies erwartet hatte, wies 
ihn mit dieſem Geſuch zuruͤck, und gab dem Koͤnige zu 
verſtehen, daß die Guͤter der Kirche nur denjenigen zuſtaͤn⸗ 
den, die ihr wirklich dienten, lobte jedoch den Abbe wegen 
ſeiner Freimuͤthigkeit, und geſtand zu, daß er durchaus kein 
Heuchler ) ſey. Der ſchwache Ludwig, der nicht zu bes 
fehlen wagte, beruhigte ſich bei dieſer Ausflucht ſeines 
Pfruͤnde⸗Miniſters, und wies Bernis, zur Entſchaͤdigung, 
eine Penſion von 1500 Livres auf ſeine Chatoulle an. 
Da dieſer Zuſchuß aber ſelbſt für die mäßigen Beduͤrfniſſe 
unſeres Abbe noch nicht hinreichte, fo bemuͤhete er ſich, 
einige andere kleine Benificien zu erhalten, und wuͤrde 
feine Wuͤnſche gern auf ein Geſammt-Einkommen von 
6000 Livres beſchraͤnkt haben. Allein er fand uͤberall 
Hinderniſſe. 
Da es mit dem gewuͤnſchten kleinen Gluͤck durchaus 
f nicht 
CVVVCVVCCVCCCCCCCCCCWW 


Düclas l. c. ſpaßhaft hinzu, „tant il en paraissait surpris.” 
N. 
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nicht gehen wollte, fo befchloß er endlich ein großes zu 
machen. Es giebt wenig Beiſpiele eines ſo ſchnellen und 
glaͤnzenden. 

Der Geſandtſchaftspoſten zu Venedig war damals 
(17510) erledigt; Bernis ließ ſich denſelben geben, und er— 
warb ſich die Achtung der Republik und ſeines Hofes in 
einem Grade, von welchem wir weiter unten ein Beiſpiel 
ſehen werden. Noch in ſeiner Abweſenheit wurde er zum 
Staatsrathe ernannt, und kehrte nach vier Jahren (1755) 
mit den glaͤnzendſten Hoffnungen nach Verſailles zuruͤck. 
Der Hof wurde bald nachher in Streitigkeiten mit dem 
Parlament verwickelt,“) welche auf Veranlaſſung eines, 
von Ludwig am 13. Dezember 1756 gehaltenen lit de 
justice ausbrachen. Eine Menge von Parlamentsraͤthen 
forderte und erhielt den Abſchied. Das Attentat von Das 
miens (5. Januar 1757) trat hinzu, um die Verwirrung 
noch groͤßer zu machen; und ſo blieben die Rechtsangele— 
genheiten des Koͤnigreichs faſt ſieben Monate lang ohne 
Entſcheidung. Unter dieſen bedenklichen Umſtaͤnden ward 
das Murren der Nation endlich ſo laut, daß die Miniſter 
und ſelbſt der Hof die Nothwendigkeit nachgiebiger Maß— 
regeln einſahen. Der Koͤnig warf ſeine Blicke auf Ber— 
nis, und trug ihm auf, Mittel zur Annaͤherung der erbit— 
terten Gemuͤther zu ſuchen. In der That gelang dies dem 
Abbes; die glückliche Verſoͤhnlichkeit feines Charakters trug 


*) Düclas, l. c., ſagt auf dieſe Veranlaſſung ein prophetiſches 
Wort: Cette lutte du parlament contre le ministère a commance 
des la regence, subsiste encore, et il seroit difficile d'en 


prévoir la fin.“ N. 


N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 28 Hft. L 
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den glängendften Erfolg davon, “) und in kurzer Zeit war 
das Parlament durch ſo geſchickte Bemuͤhungen vereiniget, 
und nahm ſeine Verrichtungen wieder vor. f 

Kurze Zeit nachher brachen zwiſchen dem römifchen 
Hofe und Republik Venedig Zwiſtigkeiten aus, die ſchnell 
eine ſd unangenehme Wendung nahmen, daß ein Schisma 
und vielleicht völlige Trennung zu erwarten ſtanden. Der 
Papſt (Benedict der Vierzehnte), der Bernis und den guͤn— 
ſtigen Eindruck kannte, den er als Geſandter in Venedig 
zuruͤckgelaſſen hatte, kam auf den Einfall, ſich feiner Vers 
mittelung zu bedienen, und ſchlug dies der Republik vor, 
die ſich augenblicklich damit einverſtanden erklaͤrte. Auch 
gluͤckte dem Abbe die Wiederherſtellung des guten Einver— 
ſtaͤndniſſes fo vollkommen, daß der Papſt den hoͤchſten Bes 
griff von ſeinen Talenten bekam, und ihm ſchon damals 
als Beweis feiner Erkenntlichkeit, den Kardinalshut bes 
ſtimmte, den er, wie wir weiter unten ſehen werden, einige 
Zeit nachher wirklich erhielt. 

Unterdeß hatten aber zugleich die, ſchon ſeit laͤngerer 
Zeit zwiſchen den Kabinetten von Wien und Verſailles 
ſtatt gefundenen Verhandlungen eines Allianztraktates ſo 
viel Reife erlangt, daß man dem baldigen Abſchluſſe ent— 
gegen ſehen durfte; und es iſt noͤthig auf dieſe, ſchon Eins 
gangs erwaͤhnten, und den Hauptmoment in Bernis po— 
litiſcher Rolle ausmachenden Umſtaͤnde ein recht helles 
Licht zu werfen. 


*) Flaſſan in der Histoire de la diplomatic Francoise. 
T. IV. p. 124 hebt dieſen Charakterzug von Bernis ebenfalls her— 
vor: „son genre était la conciliation, et P'art d'attirer les coeurs 


par la bienveillance,” N. 
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Maria Thereſia nämlich, die den Verluſt von Schle— 
ſien nicht verſchmerzen konnte, war ſchon lange mit dem 
Gedanken umgegangen, Frankreichs Beiſtand gegen den 
Ehrgeiz des Koͤnigs von Preußen aufzurufen, und hatte 
dem derzeitigen Charge d' Affaires des franzoͤſiſchen Hofes 
zu Wien, Blondel, zu verſtehen gegeben, daß das gegen— 
waͤrtige und das fruͤhere Verhaͤltniß beider Maͤchte ſehr 
verſchieden ſey. Sie hatte hinzugefuͤgt: es beſtehe ein ſo 
vollkommenes Gleichgewicht zwiſchen ihnen beiden, daß 
eine Stoͤrung deſſelbe nur nachtheilige Folgen fuͤr die Ruhe 
Europa's haben koͤnne; daher es ihre gegenſeitige Pflicht 
ſey, ſich den diesfalſigen Eingriffen der Maͤchte zweiten 
Ranges zu widerſetzen. ) 

Blondel, geſchmeichelt von dem Gedanken, bei Einlei— 
tung einer ſolchen Verbindung die Hand im Spiele zu 
haben, hatte ſofort den Marquis v. Puiſieux, damaligen 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, hiervon in Kennt— 
niß geſetzt, der aber, als ein ſteifer Anhänger der Riche— 
lieu'ſchen Politik, Anſtand nahm, dem Könige Mittheilung 
davon zu machen, und Blondeln verbot, dieſes Projekt zu 
verfolgen. Die Koͤnigin von Ungarn verlor es aber deß— 
halb nicht aus den Augen; und da der Marquis v. Haute; 
fort bald nachher als franzoͤſiſcher Geſandter nach Wien 
kam, ſo erklaͤrte ſie ſich, in der Hoffnung, daß ein Mann 
von ſeinem Stande mehr Einfluß als ein bloßer Agent 
haben wuͤrde, noch unumwundener gegen ihn. Der Graf 
v. Kaunitz, der gleichzeitig als ihr Geſandter nach Paris 
gegangen war, hatte Inſtruktionen ganz in demſelben Sinne 


) Dijͤclas l. e. S. 389. N. 
L 2 
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erhalten, und verſtand auch wirklich die Marquiſe v. Poms 
padour fuͤr die Wuͤnſche ſeiner Souveraine zu ſtimmen. 
Allein die Maitreſſe bot vergeblich Alles auf, den derzei— 
tigen Miniſtern Neigung fuͤr dieſes neue Syſtem beizu— 
bringen, und mußte ſich daher begnuͤgen, dem Oeſterreicher 
das Abwarten eines guͤnſtigeren Zeitpunktes zu empfehlen. 


Dieſer trat auch wirklich bald ein. Herr v. Kaunitz war 


* 


naͤmlich kaum nach Wien zuruͤckgekehrt, und durch den 
Grafen v. Stahrenberg, der auf derſelben Grundlage fort— 
bauete, erſetzt worden, als eine engliſche Eskadre, ohne 
vorangegangener Kriegserklaͤrung, zwei franzoͤſiſche Fahr⸗ 
zeuge wegnahm (Juni 1755). Der Krieg zwiſchen beiden 
Maͤchten war davon bekanntlich die unmittelbare Folge. 
Der Koͤnig von Preußen nuͤtzte dieſe Umſtaͤnde augenblick— 
lich, um dem Kabinet von Verſailles, unter dem Vorge— 
ben, daß ſich England bereits Oeſtreichs verſichert habe, 
ſeine Huͤlfe anzubieten; und der Graf v. Bernis, der eben 
damals von Venedig zuruͤckgekehrt war, und in Folge der 
oben erwaͤhnten Verhaͤltniſſe, bereits anfing eines ſehr gro⸗ 
ßen politiſchen Einfluſſes zu genießen, ſtimmte fuͤr die An— 
nahme ſeiner Vorſchlaͤge.“) Auf ſeine Veranlaſſung ward 
der Herzog von Nivernois nach Berlin abgeſendet: allein 
man hatte damit zu lange gezoͤgert; und Friedrich, das 
Gefaͤhrliche ſeiner Lage genau erkennend, eilte, auf Frank— 
reichs ausweichende Antworten, nunmehr gegentheils ein 
Buͤndniß mit England (Januar 1756) abzuſchließen. 


*) Düclas 1. c. S. 397. Dieſer Umſtand iſt wichtig, um Ber: 
nis von der Beſchuldigung, den Traktat von Verſailles allein ver— 
ſchuldet zu haben, zu befreien. . 
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Unter dieſen Umſtaͤnden fing das Kabinet von Ver, 
ſailles theilweiſe an, die früheren Anerbietungen des Oeſt— 
reichſchen Hofes mit anderen Augen zu betrachten; und 
der, indeſſen zum Hof- und Staatskanzler erhobene Graf 
v. Kaunitz, der hieruͤber bald Winke bekam, wußte ſeine 
Souveraine zu überreden, daß fie dieſe Stimmung durch 
ein eigenhändiges, ſchmeichelhaftes Billet an die Marquiſe 
von Pompadour unterhielt. Die Marquiſe fand ſich durch 
dieſen Schritt der Kaiſerin ſo geſchmeichelt, daß ſie den 
feſten Entſchluß faßte, ihr um jeden Preis zu dienen. Sie 
wandte ſich alſo, ungewiß, ob ihr nicht im Staatsrathe 
dennoch manche Stimmen entgegen ſeyn duͤrften, zuerſt 
an den Grafen von Bernis, auf deſſen uneingeſchraͤnkte 
Ergebenheit ſie rechnen zu duͤrfen glaubte; allein ſie erfuhr 
von ſeiner Seite mehr Widerſtand, als von jedem andern.“) 

Mit den politiſchen Bewegungsgruͤnden verband er das 
Intereſſe der Freundſchaft und Dankbarkeit für feine Wohl 
thaͤterin. Er ſtellte ihr vor, daß es ſich hier nicht um 
Gegenſtaͤnde handele, wie ſie gewoͤhnlich in Traktaten vor— 
zukommen pflegen, ſondern um ein Syſtem, welches ſeit 
Philipp des Zweiten Zeit die Bafis der europaͤiſchen Politik 
ausmache, und deſſen Umſturz, durch die Veebindung der 
beiden Hauptmaͤchte der Welt, alle uͤbrigen mit der Skla— 
verei bedrohe; daß der Koͤnig von Frankreich durch dieſen 
einzigen Schritt dem geſammten deutſchen Reiche, welches 
in ihm den Goranten des weſtphaͤliſchen Friedens erblicke, 


*) Djçͤclas l. c. eigene Worte. Ich bin die Hervorhebung die. 
fer Umſtaͤnde eder politiſchen Rechtfertigung des Kardinals ſchuldig. 
N. 


* 


166 | 
verdächtig werden muͤſſe; und daß es unendlich gefährlich 
ſey, in dieſem delikaten Punkte gegen die oͤffentliche Mei— 
nung zu verſtoßen. 

Die Marquiſe, unvermoͤgend ſeinen Gruͤnden Weſent⸗ 
liches entgegen zu ſetzen, bezeigte ihm zwar keine Unzufrie— 
denheit mit ſeinem Widerſpruche, gab aber, verfuͤhrt durch 
die Schmeicheleien einer Kaiſerin, deßhalb ihre Idee nicht 
auf, und beſchloß, einen Verſuch bei Ludwig ſelbſt zu mas 
chen, der den Koͤnig von Preußen als Ketzer, als ſchoͤnen 
Geiſt, und Spoͤtter haßte, und dagegen der Kaiſerin per— 
ſoͤnlich nicht abgeneigt war. 

Wider ihr Erwarten fand ſie auch den Monarchen 
in den guͤnſtigſten Dispoſitionen. Ludwig wuͤnſchte ſchon 
ſeit längerer Zeit im Stillen eine katholiſche Allianz, um 
der in Europa immer maͤchtiger werdenden proteſtantiſchen 
Parthei das Gegengewicht zu halten; er gab ſich uͤberdies 
der Hoffnung hin, daß eine Verbindung von Frankreich 
und Oeſterreich alle uͤbrigen Maͤchte im Zaume halten 
werde; und ſein oben erwaͤhnter geheimer Haß gegen den 
Koͤnig von Preußen endlich that das Uebrige, um ihn dem 
Projekt geneigt zu machen. Indeß ſchlug er der Mar⸗ 
quiſe, ehe er ſich difinitiv entſchied, vor, dem Grafen von 
Bernis die Prüfung der Vorſchlaͤge des oͤſterreichiſchen Ges 
ſandten (Grafen v. Stahrenberg) aufzutragen, und ihn mit 
demſelben konferiren zu laſſen. 

Frau von Pompadour, die die Anſichten des Abbe 
kannte, ſuchte hierin zwar eine Aenderung zu bewirken; 
allein der von den Talenten ſeines damaligen Guͤnſtlings 
eingenommene Ludwig verharrte auf ſeinem Entſchluſſe, und 
fo hatte bald nachher (Septbr. 1755) eine erſte Zuſam— 


\ 
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menkunft zwiſchen Stahrenberg und Bernis in einem der 
Marquiſe zugehoͤrigen Luſthauſe, mit Namen Babiole, 
unfern dem Schloſſe Bellevuͤe bei Paris, ſtatt, der Frau 
v. Pompadour ſelbſt beiwohnte. 

Der oͤſterreichiſche Geſandte bewies gleich in dieſer 
Konferenz eine Aufrichtigkeit, wie fie bei diplomatiſchen 
Akten ſonſt vollkommen ungewoͤhnlich iſt, indem die Kai— 
ſerin es der Wuͤrde der beiden erſten Hoͤfe Europas ange— 
meſſen gefunden hatte, jede Art von Ruͤckhalt aus den 
Verhandlungen zu entfernen. Alle Anſichten, Forderungen 
und Vorſchlaͤge des Wiener Kabinets wurden unumwun— 
den dargelegt; und die Vortheile der Allianz erſchienen ſo 
entſchieden, daß der Graf v. Bernis dadurch lebhaft be— 
wegt wurde. Gleichwohl beſtand er auf die Mitwirkung 
des Konſeils, und brauchte im Laufe dieſer ganzen Ver— 
handlung die Vorſicht, alle ihm zukommende Befehle durch 
den König ſelbſt unterzeichnen zu laſſen.“) 

Indeß gab es im Staatsrathe weniger Eiferſuͤchte— 
leien zu bekaͤmpfen, als Frau von Pompadour befuͤrchtet 
hatte, da, angefuͤhrtermaßen, die bekannt werdende Ver— 
bindung von Preußen und England der Lage der Verhaͤlt— 
niſſe bereits eine andere Geſtalt zu geben anfing. Auf die 
Vorwuͤrfe, die der Herzog v. Nivernois dem Koͤnig Frie— 
drich uͤber jenen Schritt machte, erwiederte dieſer Fuͤrſt, 
daß er in dieſer Verbindung nichts Widerſprechendes mit 


*) „Dans tont le cours de cette affaire, il eut la pr&caution 
de faire signer par le Roi tous les ordres qu'il en recut.” Eben⸗ 
falls Duͤclas l. c. eigene Worte. Das ganz unverdaͤchtige Zeugniß 
dieſes, aus den beſten Quellen ſchoͤpfenden Geſchichtſchreibers wird 
hinreichen. N. 
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ſeinen bisherigen Verhaͤltniſſen zu Frankreich finde, und 
dieſer Krone eine Verbindung mit Oeſterreich, die er wahr— 
ſcheinlich ſchon vorherſah, eben ſo wenig uͤbel deuten werde. 
Der Herzog wurde hierauf von Berlin abberufen, und eben 
ſo gingen Veraͤnderungen in den Geſandtſchaftspoſten zu 
Madrid und Wien vor. Zu beiden kam der Graf von 
Bernis in Vorſchlag; da er aber bei den Verhandlungen 
mit Stahrenberg noch nothwendiger war, fo mußte er zu 
ruͤck bleiben. 5 

Solchergeſtalt kam denn endlich der Traktat zwiſchen 
Frankreich und Oeſterreich zu Stande, welchen Bernis, 
Namens der erſteren Macht, am 2. Mai 1756 zu Ver⸗ 
ſailles unterzeichnete. 

Dieſe neue Verbindung ward kaum bekannt, als ſich 
in ganz Frankreich nur Eine Stimme allgemeinen Beifalls 
daruͤber vernehmen ließ, der bei dem Verdruſſe, den die 
Engländer bezeigten, nur noch lauter ausbrach.“) Der 
deutlichſte Beweis dieſes, den Franzoſen ohnedieß ſo eigenen 
Enthuſtasmus iſt der Umſtand, daß man den Traktat zum 
Gegenſtande eines poetiſchen Preiſes bei der Akademie vor— 
ſchlug. Auch erhielt ſich die Gunſt des Publikums un. 
wandelbar bis zur Schlacht bei Roßbach. Allein dieſer 
Schlag traf Frankreich zu hart, als daß man nunmehr 
nicht haͤtte anfangen ſollen, den Grafen von Bernis, der 


*) Dieſer Umſtand kann auch dazu dienen, das, bei unvorher— 
zuſehenden, nachherigen ungluͤcklichen Erfolgen, bitter getadelte Bes 
nehmen des Kardinals zu rechtfertigen. Jene Erfolge waren nicht 
feine Schuld; aber er unterlag gleichwohl dem „eventus wagister.“ 

N. 
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unterdeß, an Rouille's Stelle, in das Miniſterium des 
Auswaͤrtigen getreten war (1757), wegen ſo großer Un— 
gluͤcksfaͤlle anzuklagen. Man bedachte dabei nicht, daß die 
Wahl der Generale nicht von ihm abgehangen hatte; *) 
genug, man urtheilte, wie das Volk uͤber erſte Miniſter 
gewoͤhnlich zu urtheilen pflegt. Niemand fuͤhlte, nach ſol— 
chen Erfahrungen, die Unmöglichkeit glücklicher Erfolge ge 
gen Feldherren, wie Friedrich der Zweite und Prinz Fer— 
dinand, lebhafter als der Graf v. Bernis, und er drang, 
unmittelbar nach der ſchimpflichen Niederlage, auf den 
Frieden. Frau von Pompadour aber, die den Traktat als 
ihr Werk, und die Kaiſerin als eine Herzensfreundin be— 
trachtete, lehnte ſich entſchieden gegen dieſen Vorſchlag 
ihres bisherigen Guͤnſtlings auf; und man kann dieſen 
Augenblick der Erkaltung als den Wendepunkt des politi— 
ſchen Einfluſſes des Grafen betrachten. Wir werden die 
Folgen davon alſobald ſehen. 8 
Unterdeß ſchlug Friedrich die Oeſterreicher bei Liſſa; 
und da Herr von Bernis dieſen Umſtand nutzte, um von 
Neuem auf den Frieden zu dringen, ſo beſchleunigte dies 


*) Bernis in feiner „Correspondance avec M. Paris du Ver- 
ney” (damaligen „munitionnaire général,“ und einem ſehr aus⸗ 
gezeichneten Manne), welche 1790 zu Paris in zwei Baͤnden 8. er⸗ 
ſchienen iſt, ſagt in dieſem Bezuge: „Man hat mich auf einem gros 
ßen Theater tanzen laſſen, und mir dabei Feſſeln an Haͤnde und 
Fuͤße gelegt.“ — Auch Flaſſan in der ſchon oben erwaͤhnten 
Histoire de la diplomatic Frangoise. T. IV. p. 46; erklaͤrt den 
Bund ſelbſt für untadelhaft, und misbilligt nur die Ausdehnung, die 
man demſelben, ganz wider des Grafen Abſicht, gab. Frau v. Pom⸗ 
padour glaubte fuͤr ihre kaiſerliche Freundin nicht genug thun zu 
koͤnnen. N. 
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feinen Fall.“) Es kam zu Explikationen zwiſchen ihm 
und der Maitreſſe; und ſie vergaß ſich eines Tages ſo— 
weit, ihm zu ſagen, „daß ſie ihn aus dem Kothe gezogen 
habe,“ — worauf er ihr die edle, oft citirte Antwort gab: 
„Madame, ich habe ihre Wohlthaten nicht vergeſſen, doch 
noch weniger darf ich die meines Gebieters, ſo wie den 
allgemeinen Vortheil des Staats bergeſſen. Uebrigen wer— 
den Sie mir erlauben, Ihnen zu ſagen, daß man einen 
Grafen von Lyon nicht aus dem Kothe zieht.“ 

Unter dieſen Umſtaͤnden erhielt unſer Abbe den Kar— 
dinalshut; und es ſcheint, als wenn Ludwig, angetrieben 
von der Marquiſe, die Promotion ſelbſt beſchleunigt habe, 
um einen, durch Vorſtellungeu laͤſtigen Miniſter deſto eher 
los zu werden. 

Wir haben nämlich oben geſehen, auf welche Veran 
laſſung Benedict der Vierzehnte dem Grafen den Purpur 
zugedacht hatte. Er ſchrieb, in Folge deſſen, an den Kar— 
dinal von Tencin zu Lyon und an den Marquis v. Stain⸗ 
ville (nachherigen Herzog von Choifeul), damaligen fran— 
zoͤſiſchen Geſandten zu Wien, und der es fruͤher zu Rom 
geweſen war, und verlangte ihren Rath, ob es dem Koͤ— 


nige angenehm ſeyn werde, wenn er dem Grafen den Hut 


proprio motu ertheile. Der Kardinal von Tencin bes 
gnuͤgte ſich, das paͤpſtliche Schreiben dem Monarchen zu⸗ 


zuſenden; der Marquis aber, dem daran gelegen war, 


*) Man findet bei Duͤclas, l. c., das Detail aller Bemühungen 
des Grafen, um Frankreich durch einen unverzuͤglichen Frieden zu 
retten: ſie machen ſeine ſchoͤnſte politiſche Rechtfertigung aus; allein 
der Raum verbietet, hier ausführlich darauf einzugehen. N. 
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einen damals noch für allmaͤchtig geltenden Miniſter zu 
verpflichten 2 antwortete unmittelbar, daß diefe Promotion 
ſehr wohl aufgenommen werden werde, und erſtattete Bers 
nis hiervon Anzeige. Der Graf, dem der Anſchein einer 
Intregue verhaßt war, und der gleichwohl annehmen mußte, 
daß Ludwig unter ſolchen Umſtaͤnden die Sache aus die 
ſem Geſichtspunkte betrachten koͤnne, eilte ſogleich zu dem 
Koͤnig, um ihn mit dem Zuſammenhange bekannt zu ma— 
chen, erhielt aber eine ſchmeichelhafte Antwort, welcher die 
offizielle Anzeige von Rom, daß die Ernennung unverzuͤg⸗ 
lich erfolgen werde, bald nachfolgte. Bis dahin war hier— 
uͤber bei Hofe nichts bekannt geworden, und Bernis wollte 
das Geheimniß auch fortwaͤhrend bewahren; allein der 
Abbe Delaville, erſter Kommis im Buͤreau des Auswaͤr⸗ 
tigen, machte ihn darauf aufmerkſam, daß nur eine oͤffent— 
liche Dankſagung an den Koͤnig die Erfuͤllung des paͤpſt— 
lichen Verſprechens ſichern koͤnne; und der Graf befolgte 
dieſen Rath zu ſeinem Gluͤcke. Denn es blieb kein Mit— 
tel unverſucht, um die Promotion zu hintertreiben; und 
alles, was Neid, Bosheit und Prieſterhaß vermoͤgen, ward 
von Bernis Feinden zu dieſem Zwecke aufgeboten. Ueber⸗ 
dies ſtarb Benedict der Vierzehnte unterdeß, wodurch neue 
Verzögerungen entſtanden; jedoch reſpektirte fein Nachfol— 
ger, Clemens der Dreizehnte (Rezzoniko), das Verſprechen 
ſeines Vorgaͤngers, und die Ernennung fand endlich (2. Ok— 
tober 1758) ſtatt. “) 


) An dem Tage, als B. den Hut empfing, ſagte ein Hoͤfling 
zu ihm: „Mr. le Cardinal, voila un beau jour.“ Er antwortete: 
„Dites plutét, voilä un beau parapluie.” Dieſe Antwort wurde, 
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Pier Wochen nachher (1. November) erhielt der big 
dahin allmaͤchtige Minifter feinen Abſchied. Man hat bes 
hauptet, er habe, um das Joch der Pompadour abzuſchuͤt— 
teln, dem Koͤnige eine Schrift uͤberreicht, in welcher die 
Nothwendigkeit, der Wirkſamkeit des Konſeils weniger enge 
Graͤnzen zu ſtecken, bemerklich gemacht worden ſey, ) und 
dieſer Schritt habe ſeine Ungnade herbei gefuͤhrt. Allein 
dieſe Behauptung iſt unerwieſen; und was wir oben ans 
gefuͤhrt haben, reicht vollkommen hin, um den Erfolg zu 
erklaͤrren. Ueberdies hatte das ſchnelle Glück des Kardi⸗ 


als er kurz nachher ſeine Entlaſſung erhielt, ſehr bemerkt. Wir neh⸗ 
men dieſe Anekdote aus einer Anmerkung, womit Bourgonig die 
von ihm herausgegebene „Correspondance de Voltaire et de Car- 
dinal Bernis.” Paris, 1794. 8. begleitet; und wollen auf dieſe 
Veranlaſſung noch eine andere aus Fayolle's Notice historique 
sur le Card. B. (Bullet. general de l'Europe. 1804. No. 28 sqq.) 
mittheilen. B. hatte naͤmlich einige Zeit vorher in der Kapelle zu 
Verſailles auch den Orden des heil. Geiſtes erhalten. Als er vor 
dem Altare kniete, und der Einweihungsgeſang: Veni creator spiri- 
tus begann, fo fiel von der Gallerie ein Blatt mit folgender Paro⸗ 
die herab: 
I. 

Esprit saint, divine essence, 

Daignez guider ce ministre nouveau, 

Et pour l’honneur de la France 


Illuminez son cerveau. 


2. 
Embrassez-le de vos flammes, 
Inspire -lui vötre amour; 
Qu’il baise un peu moins les Dames, 


Et surtout la Pompadour. 


N. 


*) Flaſſan: Histoire de la diplomatic Frangoise. Vom. VI. 
pag. 124. N 
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nals in dem nämlichen Maße Neider geweckt; und man 
war, um ihn in den Augen der Geſchaͤftsleute herabzu— 
ſetzen, und feinen Sturz vorzubereiten, ſo weit gegangen, 
ſeine Gedichte, deren wir oben Erwaͤhnung gethan haben, 
drucken *) zu laſſen. Auch fiel der Triumph ſeiner Feinde 
vollſtaͤndig aus: Bernis wurde nicht nur ſeiner Aemter 
beraubt, ſondern auch aus Paris nach feiner Abtei St. Mas 
dard verwieſen, und das diesfalſige Kabinetsſchreiben des 
Königs war in den haͤrteſten Ausdruͤcken verfaßt.“) In⸗ 
deß bewies der gefallene Miniſter unter dieſen demuͤthigen 
Verhaͤltniſſen eine Feſtigkeit des Charakters und einen Edel— 
muth, wodurch ſeine Widerſacher nur beſchaͤmt wurden: 
er ließ keine Klage laut werden, und brachte ſeine Zeit 
des Exils in philoſophiſcher Abgezogenheit und im Um— 
gange mit den Muſen zu. Auch dauerte ſeine Ungnade nicht 
lange. Er wurde zu Anfange des Jahres 1764 zuruͤck 
berufen, vom Koͤnige mit offenen Armen aufgenommen, 
und erhielt noch im naͤmlichen Jahre das Erzbisthum 


*) Er ſchreibt daruͤber, Seite 85 der weiter oben angefuͤhrten 
„Correspondance,” an Voltaire: „Dans les pays étrangers oü 
j'ai vecu, on trouvait un mérite de plus a un ministre, de savoir 
Ecrire des vers faciles; à Paris et à Versailles j'ai rencontré à 
Ur pas comme des obstacles les amusemens de ma jeu- 
nesse.” — Indeß iſt Bernis nicht der einzige Ge 12 mann, der 
dieſe Erfahrung hat machen müffen. N. 


**) Wir fuͤhren daſſelbe aus Bourgoing's Anmerkungen zu der 
oben erwaͤhnten „Correspond. d. Voltaire et du Card. d. Bernis” 
woͤrtlich an: „Votre tete légère n'a pu' sontenir le poids de mes 
bienfaits. Allez Vous en à Votre abbaye pour servir à jamais 
d’exemple aux ingrats.“ Louis. — Frau v. Pompadour wird ber 

ſchuldiget, dieſes Schreiben diktirt zu habeu. N. 
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Albi,“) ohne gezwungen zu ſeyn, feinen Sitz dort zu neh 
men. Vielmehr lebte er groͤßtentheils zu Verſailles, im 
Genuſſe aller der Annehmlichkeiten, die die Verfeinerung 
der damaligen Hofſitte darbot, bis ihm der Koͤnig, im 
Jahre 1769, auftrug, nach Rom zum Conclave zu gehen. 

Der Ruf, den er daſelbſt durch ſeine oben erwaͤhnte 
Vermittelung der Streitigkeiten des paͤpſtlichen Stuhles mit 
der Republik Venedig zuruͤckgelaſſen hatte, verſchaffte ihm 
einen großen Einfluß, den er anwendete, um die Wahl 
auf Clemens den Vierzehnten (Ganganelli) fallen zu 
machen. Der neue Papſt vergaß auch die Verpflichtungen, 
die er dem Kardinal dafuͤr hatte, im Laufe ſeiner kurzen 
Regierung nie, und ließ ſich dadurch ſelbſt beſtimmen, 
ſeine Einwilligung zur Aufhebung des Jeſuiten-Ordens zu 
geben, welche der franzöfifche Hof damals wuͤnſchte, und 
welche Bernis, im namentlichen Auftrage der Marquiſe 
von Pompadour, betreiben mußte. *) Er verließ Rom ſeit 
dem nicht wieder, und reſidirte daſelbſt mit dem prunfens 


*) Der witzige Voltaire benutzte, auf dieſe Veranlaſſung, die 
Frankreich herrſchende Gewohnheit, die Biſchoͤfe bloß nach ihrer 
Pfruͤnde, z. B. Mr. de Cambrai u. ſ. w. anzureden, um fein Gluͤck— 
wuͤnſchungsſchreiben an den neuen Erzbiſchof durch das Horazeſche 
(Epist. I. 5.) „Albi, nostrorum sermanum candide judex“ ein: 
zuleiten. N N. 

**) Ich finde dieſe Behauptung in den Memoiren des Erjeſuiten 
Geogel (2. Aufl. Paris, 1820. 6 Bde. gr. 8.), Bd. I. S. 71, wo 
er verſichert: „d'avoir lu deux billets de la main de mad. de Pom- 
padour qui sont une preuve par éerit de ce proset et du con- 
cours de !’abb& de Bernis. “ Indeß verſichert Flaſſan in der wei— 
ter oben citirten Hist. de la diplomat. Francoise. T. VII. p. 101: 
daß B. perſoͤnlich dem Orden nicht abgeneigt geweſen ſey, und nur 
die beſtimmteſten Befehle ſeines Hofes befolgt habe. N. 
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den Titel eines „Protecteur des églises de France,“ 
den er einige Zeit nachher, als einen Beweis der koͤnigl. 
Gnade, erhielt; ſein aͤußeres Verhaͤltniß war mehr das 
eines Fuͤrſten, als eines Miniſters, und die Roͤmer liebten 
ihn ſo ſehr, daß ſie mehr ihn, als den Papſt ſelbſt zu be— 
leidigen gefuͤrchtet haben wuͤrden. Der bekannte Gorani, 
der dieſes Verhaͤltniß als Augenzeuge beobachtet hat, ent— 
wirft davon, gleichwie von der Perſon des Kardinals, ein 
ſehr erfreuliches und ſchmeichelhaftes Gemaͤlde. „Die 
Wohlthalen,“ ſagt er,“) „welche der Kardinal mit großer 
Freigebigkeit ertheilt, ſeine angenehmen Sitten, ſeine Her— 
zensguͤte, haben ihm ſo viele Herzen gewonnen, als es 
Einwohner in Rom giebt; und es ſind eine Menge Zuͤge 
von ihm bekannt, die ſeinem Charakter zu ſehr zur Ehre 
gereichen, als daß dieſe allgemeine Achtung je geſchmaͤlert 
werden koͤnnte.“ 

Allein jene Freigebigkeiten und der uͤbrige Aufwand 
des prachtliebenden Mannes zerſplitterten ſein bedeutendes 
Vermoͤgen ſchnell: ſein Haus war auf den groͤßten Fuß 
eingerichtet; er hielt offene Tafel, und man brauchte ihm 
nur vorgeſtellt zu ſeyn, um fortwaͤhrend Platz an derſelben 
zu finden. Dieſe taͤgliche Verſchwendung, in Verbindung 
mit oͤfteren glaͤnzenden Luſtbarkeiten, die ſchlechte Verwal— 
tung ſeiner Guͤter in Frankreich und mehrere Ungluͤcks— 
faͤlle, brachten es bald dahin, daß er ſich, trotz eines jaͤhr— 


*) Memoires secrets et critiques sur les cours d' Italie. Pa— 
ris, 1793. 3 Bde. 8. Ein Werk, welches wegen den revolutionaͤ— 
ren Geſinnungen d. V. zwar mit Vorſicht gebraucht werden muß, 
aber doch reich an intereſſanten Particularisiten iſt. N. 
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lichen Einkommens von mehr als einer Tonne Goldes, 
tief in Schulden fand. 

Die Stürme der bald nachher ausbrechenden franzoͤ— 
ſiſchen Revolution erſchuͤtterten dieſe ſeine zerruͤtteten Gluͤcks— 
umſtaͤnde noch mehr; er verlor, auf Verfuͤgung der kon— 
ſtituirenden National-Verſammlung, fein bisher vom franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofe bezogenes Gehalt, und befand ſich bald in 
einer ſo entſchiedenen Oppoſition gegen die neuen Maß— 
regeln, daß er den, Ludwig dem Sechzehnten abgedrunge— 
nen Befehl, in ſein Vaterland zuruͤckzukehren, vielleicht auf 
einen geheimen Wink des Monarchen, daß es damit ſei— 
nerſeits nicht ſo ernſtlich gemeint ſey, unbefolgt ließ, und 
den Zuſtand ſeiner Geſundheit vorſchuͤtzte, um in Rom zu 
bleiben. 

Um dieſe Zeit fanden ſich bekanntlich die Tanten des 
Königs genoͤthiget, aus Paris zu entfliehen. Bernis, viel 
leicht um jene Widerſpenſtigkeit gut zu machen, wahrſchein⸗ 
lich aber noch mehr aus Liebe zum Fuͤrſtenhauſe und aus 
unwandelbarem Hange zur Gaſtfreundſchaft, nahm ſie, trotz 
ſeiner beſchraͤnkten Oekonomie, mit offenen Armen auf, und 
ſie wohnten waͤhrend ihres ganzen Aufenthaltes zu Rom 
in ſeinem Hauſe. 0 

Da ſeine pekuniaire Bedraͤngniſſe indeſſen bekannter 
geworden waren, und feine Huͤlfloſigkeit ſchleunigen Bei⸗ 
ſtand erheiſchte, ſo verwendete ſich ſein Freund, der Ritter 
Azara, ſpaniſcher Reſident zu Rom, fuͤr ihn bei ſeinem 
Hofe, von welchem er auch wirklich mit einer anſehnlichen 
Penſion begnadigt wurde. Allein er uͤberlebte dieſen letzten 
Sonnenblick eines wiederkehrenden Gluͤckes nicht lange, 
und ſtarb den 2. Novbr. 1794 in feinem achtzigſten Jahre. 

In 
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In feinem Teſtamente hatte er den Wunſch ausgedruͤckt, 
in ſeinem Vaterlande, und zwar in der Naͤhe ſeines Ge— 
burtsortes, begraben zu werden; allein der Vandalismus 
der Revolution im Jahre 1794 widerſetzte ſich der augen— 
blicklichen Erfuͤllung dieſes Wunſches, und erſt im Jahre 
1803 ward der Leichnam uͤber Civitavechia nach Frankreich 
abgeführt, und in der Hauptkirche zu Nismes feierlich bei⸗ 
geſetzt. 


N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 28 Hft. M 
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Einige Bemerkungen 
über 
die vorbereitenden und bewirkenden Ur— 
ſachen der franzoͤſiſchen Revolution, 
von Fr. Ancillon. 


Vorwort des Herausgebers. 


Ein Unbekannter hat uns den nachfolgenden Aufſatz 
mit dem beigefuͤgten Wunſche zugeſendet, daß wir ihn in 
dieſe Zeitſchrift aufnehmen moͤchten; der Unbekannte ſelbſt 
charakteriſirt ſich als einen jungen Mann: „der an allem, 
was das Wohl der geſammten Menſchheit angeht, den 
lebhafteſten Antheil nimmt, und raſtlos bemuͤht iſt, eine 
richtige Anſicht von dem Weſen der Geſellſchaft zu ge— 
winnen.“ 

Wir haben den Aufſatz mit der größten Sorgfalt ge 
pruͤft, und darin nichts gefunden, was unſerer Anſicht von 
demſelben Gegenſtande nicht auf das vollkommenſte ent 
ſpraͤche. In der Sache ſelbſt lag alſo nichts, was uns 
abhalten konnte, dem Wunſche des jungen Unbekannten zu 
genuͤgen, ſofern es ſich um eine Bekanntmachung ſeiner 
Gedanken uͤber einen hoͤchſt wichtigen Gegenſtand handelte. 

Die einzige, uns uͤbrig bleibende Ruͤckſicht war: ob 
der achtungswerthe Verfaſſer des vor kurzem erſchienenen 
Werks: Zur Vermittelung der Extreme in den 
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Meinungen, unſer Verfahren billigen werde. Um keinen 
Preis moͤchten wir einen ſo wohlwollenden Schriftſteller 
beleidigen, als der Herr Geh. Legations-Rath Ancillon 
iſt. Wie aber haͤtten wir wohl glauben koͤnnen, daß wir 
ihn durch die Bekanntmachung einer Eroͤrterung beleidigen 
wuͤrden, in welcher der Anſtand, auch bei der entſchieden— 
ſten Oppoſition, auf keine Weiſe verletzt iſt! Nur durch 
die Unterdruͤckung einer ſolchen Eroͤrterung wuͤrden wir 
(waͤre die Sache auch ganz geheim geblieben) eine min— 
der vortheilhafte Meinung von ſeinem Charakter als Schrift— 
ſteller ausgeſprochen haben. Denn was kann der Herr 
Geh. Legations-Rath Ancillon durch alle feine politiſchen 
Schriften bezwecken? Nicht mehr und nicht weniger, als 
was wir ſelbſt bezwecken: die Politik, als Wiſſenſchaft ge— 
nommen, aus dem Konfektural-Zuſtande, worin ſie ſich 
bisher befunden hat, zu dem poſitiven Zuſtande zu erheben, 
worin ihre Lehren allein eines Beweiſes faͤhig ſind. Ob 
ſeine Methode, oder die unſrige, die richtigere ſey, kann 
zweifelhaft ſeyn. Nicht ſo das, was geleiſtet werden ſoll. 
Das ziel bleibt uns beiden gemein; dies Ziel erfordert 
aber vor allen Dingen Liebe zur Wahrheit, und wo dieſe 
waltet, da verletzt nicht leicht ein Widerſpruch, dem ſie 
zu Grunde liegt. Genug zum Vorwort! 


In dem Aufſatz uͤber die vorbereitenden und bewir— 
kenden Urſachen der franzoͤſiſchen Revolution, verſucht Herr 
Fr. Ancillon zu zeigen, daß die franzoͤſiſche Revolution, ſeit 
langer Zeit vorbereitet, tief in allgemeinen Urſachen ver— 
borgen lag, alſo unvermeidlich und das alleinige, nothwen⸗ 
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dige Mittel war, Frankreich zu retten, und daß fie zugleich 
einzig und allein das Werk der Leidenſchaften war, von 
zufaͤlligen Urſachen herbeigefuͤhrt wurde, und ganz Frank— 
reich ins Verderben ſtuͤrzte. — Dieſen Widerſpruch bemuͤht 
ſich der Verfaſſer zu heben, indem er allgemeine, vorberei— 
tende Urſachen, und veranlaffende Urſachen, welche die fran⸗ 
zoͤſiſche Umwaͤlzung eigentlich bewirkt haben, ſtreng unter— 
ſcheidet. Er giebt den erſten Satz zu, giebt zu, daß eine 
Revolution moͤglich, ja wahrſcheinlich war, behauptet aber 
zugleich, daß ſie weder nothwendig, noch unvermeidlich war, 
daß ſie nicht ausgebrochen waͤre, wenn nicht die ſiegende 
Parthei Verbrechen, die beſiegte Fehler und Mißgriffe be— 
gangen haͤtte, und um dieſe Behauptung durchzufuͤhren, 
giebt er nicht nur dieſe Fehler an, ſondern ſagt auch, wie 
die Regierung ſie haͤtte vermeiden ſollen. 

Hier entſteht aber die Frage: waren die „Verbrechen 
der ſiegenden Parthei und die Fehler und Mißgriffe der 
befiegten ! denn wirklich fo zufällig, daß fie hätten fo leicht 
vermieden werden koͤnnen, wie der Verfaſſer glaubt? In 
dieſem Punkte, meine ich, wird nicht leicht jemand, der 
eine klare Anſchauung der franzoͤſiſchen Revolution und 
der ihr vorangegangenen Zeit hat, dem Verfaſſer beiſtim— 
men. Vielleicht koͤnnte man wohl ſagen, die franzöfifche 
Umwaͤlzung waͤre nicht ausgebrochen, wenn ein kraftvoller 
Regent an der Spitze des Staats geſtanden, wenn er die 
Beduͤrfniſſe des Volkes gekannt, wenn er den Willen ge— 
habt haͤtte, ihnen abzuhelfen, und die Einſicht, die hierzu 
geeigneten Mittel zu ergreifen, wenn er nicht vielleicht an 
dem offenen und heimlichen Widerſtand der privilegirten 
Staͤnde ein unuͤberwindliches Hinderniß gefunden haͤtte, 
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(man denke an Guſtav dem Dritten von Schweden) wenn 
u. ſ. w. Sind aber alle dieſe Wenn wahrſcheinlich? wie 
konnte der Koͤnig von Frankreich dieſe Kraft und Einſicht 
haben? wie konnte damals irgend ein Menſch die Einſicht 
haben, alle Begebenheiten vorauszuſehen, und ſie zu len— 
ken? Damals war das menſchliche Geſchlecht um vierzig 
Jahre juͤnger, damals fehlten ihm alle die Erfahrungen, 
die ſeitdem gemacht ſind, und die es jetzt freilich ſehr 
leicht machen, zu ſagen, welche Maßregeln haͤtten damals 
ergriffen werden ſollen. 

Allein der Verfaſſer geht in ſeiner Behauptung noch 
weiter. Er glaubt, daß die Revolution haͤtte vermieden 
werden koͤnnen, trotz dem, daß dem Koͤnige „alle politi— 
ſchen Tugenden, der ſchnelle Entſchluß, die energiſche Aus— 
führung, die Beharrlichkeit abgingen,“ trotz dem, „daß er 
fremden Eingebungen offen ſtand“ und nie einen eigenen 
Willen beſaß. Ein jeder wird fragen, wie Herr Fr. An— 
cillon es nur moͤglich findet, daß ein Monarch, wie er ihn 
eben ſchildert, der Rolle haͤtte gewachſen ſeyn koͤnnen, die 
er ihm aufgiebt? Dies läge ſich doch wohl nicht anneh— 
men. Es hätte dann feine Umgebung für ihn die vortreff— 
lichen Maßregeln ergreifen muͤſſen, die der Verfaſſer in 
der Folge ſpeciell angiebt, und er haͤtte bloß dazu gedient, 
ſeinen Namen unter die Verfuͤgungen zu ſetzen, die ſie traf. 
Allein dies läßt ſich noch weniger annehmen. Woraus be: 
ſtand denn aber feine Umgebung? Waren es nicht einzig und 
allein die privilegirten Staͤnde, welche, um Frankreich zu 
retten, hätten ihren Privilegien entſagen muͤſſen, was wahr 
lich von einer „totalen Gleichguͤltigkeit für Gluͤck und Un; 
gluͤck des Volks“ nicht zu erwarten war, welche Maͤnner, 
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die vielleicht, doch nur vielleicht, den Staat gerettet hätten, 
einen Turgot, Malesherbes, Necker ſtuͤrzten, ohne daß der 
Koͤnig ſie zu halten vermochte. Wie es aber mit ihrer 
Einſicht in die Beduͤrfniſſe der Zeit beſchaffen war, haben 
uns die Jahre 1813 und 1814 und die Chambre introu- 
vable gelehrt. Von ſolchen Maͤnnern verlangt der Ver— 
faſſer von der franzoͤſiſchen Revolution eine Einſicht, die 
ſie, ſelbſt nach der bittern Erfahrungen derſelben, nicht 
beſaßen? 

Wenn der Verfaſſer ſagt: „ohne (die General-Ver⸗ 
ſammlung) einen organiſchen Kern, der den zerſtreuten 
Gaͤhrungsſtoffen ein Verbindungsmittel darbot, waͤre frei— 
lich ſchwerlich die Reform des Staates erfolgt, aber eine 
Revolution haͤtte niemals ſtatt gefunden,“ ſo iſt Letzteres 
eine Behauptung, der jede Begruͤndung fehlt, und die, wie 
mir ſcheint, mit einer andern des Verfaſſers in geradem 
Widerſpruche ſteht. Denn „durchgreifende Reformen mas 
„ren noͤthig, wenn der Staat nicht ſeinen Untergang ent— 
„gegen gehen wollte.“ Es war alſo nothwendig, nicht 
zufallig, daß die Generalſtaͤnde berufen wurden, da, wie 
der Verfaſſer ſehr richtig ſagt, „ein organiſches Prinzip 
„der Heilung und der Belebung in den Staat eingeführt 
„oder zuruͤckgefuͤhrt werden mußte, welches durch ſeine 
„Intelligenz die zweckmaͤßigſten Verbeſſerungen auffaßte, 
„denſelben durch ſein Anſehn Eingang verſchaffte, durch 
„eine geſetzliche Gewalt fie durchfuͤhrte, und vermoͤge einer 
„dauernden Eiuwirkung ihre Vollendung ſicherte.“ Ein 
ſolches Prinzip konnten allein die Generalſtaͤnde 
abgeben. 

Gegen die Angemeſſenheit und Zweckmaͤßigkeit man⸗ 
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cher Maßregeln, welche, nach der Meinung des Verfaſ— 
ſers, die Revolution haͤtten verhindern koͤnnen, laͤßt ſich 
vieles einwenden; z. B. dagegen, daß die drei Staͤnde uͤber 
Gegenſtaͤnde, die ihr beſonderes Intereſſe betrafen, haͤtten 
abgeſondert berathſchlagen und beſchließen ſollen, und daß 
dieſe Art der Repraͤſentation ſehr zweckmaͤßig geweſen waͤre. 
Gab es unter den Staatsbuͤrgern nicht mehr verſchiedene 
Intereſſen, als dieſe drei, welche ſich der Muͤhe verlohnten 
repraͤſentirt zu werden? Hat nicht der Ackerbauer, der 
Fabrikant, der Handeltreibende, der Kuͤnſtler, der Gelehrte 
u. ſ. w. ſein eigenes und fuͤr den Staat ſehr wichtiges 
Intereſſe, eben ſo wichtig, wo nicht weit wichtiger, als 
das des Adeligen oder des Geiſtlichen? Warum ſollen 
dieſe Intereſſen nicht auch repraͤſentirt werden? Denn, daß 
es ehemals, vor zwei, drei und mehreren Jahrhunderten 
ſo geweſen, iſt ein ſchlechter Grund, um darzuthun, daß 
es jetzt auch ſo ſeyn muͤſſe. Was wird aber daraus wer— 
den, wenn ein jeder dieſer Staͤnde fuͤr ſich berathſchlagt 
und beſchließt? Der eine will Krieg, der andere Frieden, 
der eine freien Handel, der andere will allen fremden Fa: 
brikaten den Eintritt in das Land verboten wiſſen u. ſ. w. 

Doch wir wollen uns auf die drei Staͤnde in Frankreich 
beſchraͤnken und ſehen, was ſie fuͤr beſondere Intereſſen 
hatten, woraus ſich von ſelbſt ergeben wird, ob es fuͤr 
den Staat ſo nuͤtzlich geweſen waͤre, den Vorſchlag des 
Herrn Fr. Ancillon zu befolgen. Das Intereſſe des Adels 
konnte unſtreitig kein anderes ſeyn, als ſeine Privilegien 
in ihrem ganzen Umfange aufrecht zu erhalten, alſo ſich 
der groͤßeren Freiheit ſeiner Unterthanen, der Gleichheit 
vor dem Geſetz zu widerſetzen, ſeine Patrimonialgerichtsbar⸗ 
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keit zu behaupten, fich nicht mit Abgaben belaften zu laß 
ſen, und was dergleichen mehr iſt. Das Intereſſe der 
Geiſtlichkeit mußte ſeyn, ſich von dem Staat ſo unabhaͤn— 
gig als moͤglich zu erhalten, die Abgabenfreiheit zu be— 
wahren, ja, wenn ſie ihr Intereſſe wohl verſtand, ſich den 
Fortſchritten der Aufklaͤrung und der Wiſſenſchaften zu 
widerſetzen, einmal, weil ein dummes Volk ſich beſſer von 
ihr leiten laͤßt, als ein kluges, zweitens aber, weil die 
Wiſſenſchaften mit poſitiver Grundlage, welche einzig und 
allein den Namen von Wiſſenſchaften verdienen, am 
Ende damit endigen muͤſſen, ein Syſtem uͤbernatuͤrlicher 
Lehren, deren Aufrechthaltung und Vertheidigung die Geiſt— 
lichkeit als ihren Zweck betrachtet, uͤber den Haufen zu 
werfen. Das Intereſſe des dritten Standes iſt gerade 
das Gegentheil von dieſen beiden, naͤmlich die groͤßtmoͤg— 
liche buͤrgerliche Freiheit, die Verbreitung der Aufklaͤrung 
durch das ganze Volk und der Flor der exakten Wiffens 
ſchaften. Schwerlich laͤßt ſich irgend eine wichtige Frage 
denken, welche nicht das beſondere Intereſſe eines jeden 
dieſer Staͤnde betraͤfe, und welche nicht von jedem Stande 
ganz anders entſchieden worden waͤre. Dies muß immer 
mehr oder weniger der Fall ſeyn, wenn die ſogenannten 
Staͤnde auf eine ſolche Art repraͤſentirt werden, daß ein 
jeder fuͤr ſich berathſchlagt und fuͤr ſich beſchließt; auch 
hat die Erfahrung dieſen Satz allgemein beſtaͤtigt. Un— 
moͤglich kann aber der Staat dieſen verſchiedenen ſich mis 
derſprechenden Intereſſen aller genuͤgen, und es entſteht 
daher die Frage, welchem Intereſſe zu genuͤgen iſt fuͤr ihn 
am vortheilhafteſten? Die Antwort liegt klar am Tage. — 
Hieraus folgt übrigens keinesweges, daß in einer repraͤ⸗ 
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fentativen Verfaſſung eine einzige Kammer vorzuziehen ſey; 
man muß ſich, wie mir ſcheint, im Gegentheil unbedingt 
fuͤr zwei Kammern, eine erbliche und eine Wahlkammer, 
entſcheiden, und zwar aus dem Grunde, weil es in der 
Natur einer Wahlkammer liegt, gern zu reformiren und 
zu aͤndern, und weil durch die Uebereilungen, denen ſie 
immer leicht ausgeſetzt ſeyn wird, dem Staate großer Scha— 
den erwachſen koͤnnte, wenn eine erbliche Kammer das 
nicht verhinderte, indem es in ihrer Natur liegt, alles Be— 
ſtehende zu vertheidigen und nur langſam dem Neuen nad) 
zugeben. 

Schließlich noch eine Bemerkung. Wenn der Ders 
faſſer nur von Irrthuͤmern und Mißgriffen der monarchi— 
ſchen Parthei (beſſer der Parthei der Privilegirten) ſpricht, 
welche die alten Mißbraͤuche beibehalten, und demnach, 
wenn gleich unwiſſend, gerade das Verderben des Staates 
wollte, und nur von den kuͤhnen Plaͤnen, den Verbrechen 
der liberalen Parthei redet, welche doch nichts als hoͤchſt 
nothwendige Reformen beabſichtigte, wenn ſie gleich nicht 
genug Einſicht beſaß und beſitzen konnte, um die richtigen 
Verbeſſerungen vorzunehmen, und dieſen Irrthuͤmern der 
einen und dieſen Verbrechen der andern Parthei den Aus— 
bruch der Revolution zuſchreibt, ſo iſt er weit entfernt, 
die Unpartheilichkeit zu zeigen: die man von einem politi— 
ſchen und hiſtoriſchen Schriftſteller mit Recht verlangt. 
Eine ſolche Darſtellung muß die Meinung in dem Leſer 
hervorrufen, als koͤnne der Verfaſſer ſich nicht von der 
Meinung trennen, die franzoͤſiſche Revolution ſey allein 
durch die Plaͤne einer Parthei hervorgerufen, die erſt bei 
ihrem Ausbruch entſtand, wenn man die Zuſammenkunft 
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der Generals Berfammlung als diefen Punkt annimmt. 
Ein jeder, der unbefangen und aufmerkſam die Begeben⸗ 
heiten dieſer denkwuͤrdigen Zeit betrachtet, wird nothwen— 
dig zu der Ueberzeugung gelangen, daß eine ſolche Anſicht 
nur das Ergebniß einer ganz irrigen Beſchauung der fran— 
zoͤſiſchen Revolution ſeyn koͤnnte. 

3:82 
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Prüfung der Thatſachen, 
welche 


1 
in einer neuen Organiſation der Geſellſchaft eine 
beſſere Zukunft verkuͤndigen. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Offenbar iſt die Verkettung unſerer Ideen nicht mehr 
das, was ſie im achtzehnten Jahrhundert war. Man geht 
nicht mehr darauf aus, unabhaͤngig zu ſeyn, wohl aber 
gluͤcklich zu werden; es kommt nicht mehr darauf an, ſich 
durch buͤrgerliche, politiſche, volksthuͤmliche Freiheit zu vers 
einzeln, wohl aber, die echten und zuverlaͤſſigen Bande zu 
finden, welche die Menſchen zu einer gemeinſchaftlichen 
Gluͤckſeligkeit vereinigen ſollen. 

Hat ſich eine ſolche Umwaͤlzung durch Thathandlun— 
gen vollzogen? 

Man koͤnnte dies von vorn herein behaupten; denn 
die Menſchen handeln immer nur ihren Doktrinen gemaͤß. 
Allein, wenn die Thathandlungen ihren Charakter veraͤn— 
dert haben, ſo kann dies, aus demſelben Grunde, nur auf 
eine unvollkommne Weiſe geſchehen ſeyn, und die materielle 
Welt muß uns dieſelben Inkonſequenzen, dieſelben Wider— 
ſpruͤche darbieten, wie die intellektuelle Welt. In der 
einen, wie in der andern, theilen ſich Theologie und die 
kritiſche Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts in die 
Herrſchaft, und das, was uͤber beide hinausgeht, die pofi- 
tive oder auf Erweisbarkeit gegruͤndete Wiſſenſchaft, kann 
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nur mit Ausnahme ihre Macht uͤben. In der Zergliederung, 
welche wir hier anſtellen, ſuchen wir jedoch nur die Zeis 
chen auf, welche auf die zukuͤnftige Herrſchaft der letzteren 
hindeuten; wir betrachten die Thatſachen nur in ihren ent 
fernten Reſultaten, ohne uns aufzuhalten bei den beſon— 
deren Zwecken und Berechnungen, welche die Macht der 
Dinge fruͤher oder ſpaͤter in ihrer Bloͤße darſtellen wird. 

Wenn wir, ausgehend von dieſem Punkte, die That— 
ſachen durchlaufen, welche wirklich das Siegel unſerer Epoche 
bilden, und folglich nicht die Folge eines mehr oder we— 
niger veralteten Syſtems find: fo werden wir leicht erken⸗ 
nen, daß alles auf nachfolgende drei Dinge abzweckt: 

1) der Geſellſchaft die ihr fehlende Einheit des Vortheils, 
der Lehre und des Gefuͤhls zu geben; 

2) die poſitive Wiſſenſchaft uͤber die Theologie und die 
Metaphyſik zu erheben; 

3) dieſe poſitive Wiſſenſchaft anzuwenden auf Gegenſtaͤnde 
direkter Nuͤtzlichkeit, d. h. auf die Betriebſamkeit, als 
das einzige Mittel allgemeiner Gluͤckſeligkeit. 

Daß ein ganzes Heer von allgemeinen und beſonderen 
Thatſachen die Tendenz des menſchlichen Geſchlechts, nur 
eine einzige Familie zu bilden, deren ſaͤmmtliche Glieder 
dieſelben Beduͤrfniſſe, dieſelben Affektionen und dieſelben 
Ideen haben, beweiſet, laͤßt ſich nicht leugnen, es ſey denn, 
daß man ſeine Augen dem Lichte verſchließen will. Bis 
auf einige Ausnahmen, welche nicht in Betracht gezogen 
zu werden verdienen, theilt ſich heutigen Tages das menſch⸗ 
liche Geſchlecht in drei große Gemeinen. Das Chriſten⸗ 
thum herrſcht uͤber Europa, Amerika und einen betracht 
lichen Theil Aſiens und Afrika's; das Islamismus um 
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faßt die Hälfte Afrika's und einen Theil Aſiens; der 
Ueberreſt dieſes Erdtheils iſt der Religion Foe's unter— 
worfen. Alle uͤbrigen Religionen werden taͤglich von die— 
ſen drei Lehren verdraͤngt, die man betrachten kann als 
dargeboten dem Glauben des menſchlichen Geſchlechts, um 
diejenige zu waͤhlen, welche dereinſt ausſchließend herrſchen 
ſoll. Die aus der Verbreitung dieſer Lehren hervorgegan— 
genen großen Gemeinden ſind das Ergebniß der taͤglich zu— 
nehmenden Verſchmelzung des menſchlichen Geſchlechts in 
Intereſſen, Affektionen und Ideen; dergeſtalt, daß es ge— 
nug iſt, nur vorauszuſetzen, daß die Dinge kuͤnftig eben ſo 
vorſchreiten werden, wie fie in der Vergangenheit vorges 
ſchritten ſind, um zu der Behauptung berechtigt zu ſeyn, 
daß die Gemeinden ſich immer mehr vereinfachen werden, 
und daß eine Zeit kommen wird, wo man nicht mehr vers 
ſchiedene Religionen erkennen, wo, um alles in einem 
Worte zu ſagen, das menſchliche Geſchlecht eins ſeyn 
wird. Weit gefehlt, daß irgend ein zuverlaͤſſiges Zeichen 
für die Zufnnft eine größere Theilung in der Meinung ans 
fündigen ſollte, als in der Vergangenheit, läßt alles ver 
muthen, daß die Cohaͤſions⸗Kraft an Staͤrke gewinnen, 
und daß die geiſtlichen Vereine ſich immer mehr vergrö 
ßern werden. 

Fuͤr die Fortpflanzung und Annahme einer einzigen 
Lehre fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht war in einer 
früheren Periode die Vereinzelung der Voͤlker ein unuͤber— 
ſteigliches Hinderniß. Vor der Entdeckung der Buchdruf 
kerei konnte ſich ein Volk nicht in Verhaͤltniß bringen mit 
einem anderen Volke. Jedes wußte nur das, was es 
durch ſich ſelbſt gelernt hatte; zum wenigſten war die 
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Zahl derer, welche die Wiſſenſchaft durch Mittheilung er 
hielten, ſehr gering. Alle dieſe Hinderniſſe, alle dieſe Arm» 
ſeligkeit an Mitteln iſt verſchwunden. Man kann zu Cal: 
cutta leben, wie zu Paris; man kann von London nach 
Macao, wie aus der City nach Weſtminſter, oder von der 

Chauſſee d' Antin nach Palais Royal korreſpondiren. Was | 
auch vorangegangen feyn möge und was immer den 9% 
genwaͤrtigen Zuſtand der drei großen Gemeinen bilded 
— ausgemacht iſt, daß ſich, in einer neuen Ordnung der | 
Dinge, unter ihren Gliedern Beziehungen gemeinfchaftlichen 
Vortheils feſtgeſtellt haben und daß ſie ſich taͤglich je 
mehr und mehr naͤhern, indem der zunehmende Verkehr 
die ſcharfen Ecken jeder beſonderen Lehre glaͤttet. An dem— 
ſelben Ort, wo der Chriſt Handel treibt mit dem Moha— 
medaner und dem Buddhaiſten, ſieht man den Mönch, den 
Derwiſch und den Fakier predigen, beten, betteln. Die 
Elemente beruͤhren ſich alſo, und es fehlt nur noch an 
dem elektriſchen Funken, der ſie vereinigen ſoll. Wenn 
aber nicht eine dieſer Lehren berufen iſt, uͤber die beiden 
andern zu triumphiren, ſo iſt nichts erwieſener, als daß 
alle drei ſich zerſetzen muͤſſen, ehe ein Guß entſtehen kann, 
aus welchem eine allgemeinere Lehre hervor geht. Vorge— 
ſchritten in einem ſehr hohen Grade iſt dieſe Zerſetzung; 
man moͤchte ſagen, vorgeſchritten bis zu einer beinahe voll— 
endeten Anfloͤſung. Was das katholiſche Kirchenthum be; 
trifft, fo koͤnnen wir uns an das Geſtaͤndniß der Geiſtlich— 
keit ſelbſt halten, welche ohne Bedenken daruͤber klagt, 
„daß der Glaube todt, daß die Zucht verſchwunden iſt.“ 
Hinſichtlich des Islamismus und des Buddhaismus ließe 
ſich bemerken, daß ſie, wie der Chriſtianismus, ihre Sek⸗ 
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ten, ihre verſchiedenen Lesarten heiliger Texte haben und 
mit heterodoxen Lehren ringen, die ſie taͤglich mehr und 
mehr zerſtuͤckeln. Ein aufloͤſendes Prinzip dringt ein, und 
wirkt allenthalben mit einer ſolchen Gewalt, daß die Re— 
gierungen, indem die Bande der alten Vergeſellſchaftung 
ſich vor ihren Augen aufloͤſen, zu den mannigfaltigſten, 
oft ſich ſelbſt widerſprechenden Maßregeln ihre Zuflucht 
nehmen, um ſich des geſellſchaftlichen Menſchen zu bemaͤch— 
tigen, ohne noch etwas Anderes in ihm anzutreffen, als 
den unabhaͤngigen Menſchen, oder, wie die Philoſophen 
des achtzehnten Jahrhunderts ſich auszudruͤcken pflegen, 
den Naturmenſchen. 

Doch die Lehren des achtzehnten Jahrhunderts, die 
in ſich ſelbſt nur eine Kritik der Vergangenheit ſind, haben 
keine Gewalt uͤber ihn; ihnen gehen Gegenwart und Zu— 
kunft ab, und nur in dieſen ſind die Elemente der Ord— 
nung, der Harmonie und Einigkeit enthalten, welche Schritt 
für Schritt und von einem Tage zum andern den geſell— 
ſchaftlichen Mechanismus erſetzen ſollen. Wirft man alſo 
den Blick auf die materiellen Intereſſen der Geſellſchaft — 
auf diejenigen Intereſſen, welche der Berechnung des Egois— 
mus mehr unterworfen ſcheinen, als die uͤbrigen, ſo wird 
man getroffen werden von dem Ganzen, das fie zufams 
men haͤlt, wie von der Uebereinſtimmung, die ſie zum Ab— 
waͤgen bringt. 

Die materiellen Intereſſen find jedoch nicht die ein⸗ 
zigen, die ſich gründen, ausdehnen und ordnen. Die geifts 
lichen Intereſſen, mit einem Worte: die Wiſſenſchaften, 
folgen einem aͤhnlichen Gange. Die gemeine Sprache ver— 
ſchwindet und in jedem Staate naͤhern ſich die Gruppen 
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der Bevoͤlkerung durch das gemeinfchaftlihe Band der 
Schriftſprache. Allenthalben, wo die Menſchen in der 
Einſicht vorſchreiten wollen, lernen ſie die Sprache der 
barbariſchen Voͤlker, wie die der ziviliſirteſten; ſie faſſen, 
auf dieſe Weiſe, alle populären oder philoſophiſchen Kennt; 
niſſe zuſammen und verbreiten ſie hierauf durch Schriften, 
die, indem, genau zu reden, nichts weiter ſind, als das 
Compedium alles menſchlichen Wiſſens, alle Menſchen be— 
theiligen muͤſſen. Durch dieſes einfache Mittel bereichern 
und verwerthen ſich die ausgebreitetſten Sprachen mit 
jedem Tage mehr; ſie werden das gemeinſchaftliche Erb— 
theil aller Voͤlker. Die Provinzial: Sprachen, die Idiome, 
die Dialekte, dieſe uumittelbaren Ausgeburten der Natur, 
verlieren ſich in dieſe gelehrten Sprachen und ſchwellen die 
Woͤrterbuͤcher derſelben, ungefaͤhr eben ſo, wie der Lauf 
natuͤrlicher Gewaͤſſer ſeinen Namen verliert und den Tri⸗ 
but ſeiner Wellen in die weiten Kanaͤle ergießt, welche 
die Hand des Menſchen ausgehoͤhlt hat. Es bilden ſich 
Tauſende von Gelehrten-Vereine; ſie ſtehen in der innig⸗ 
ſten Beziehung mit einander durch die gegenſeitige Affilia— 
tion ihrer ausgezeichnetſten Glieder. Unablaͤſſig beſchaͤftigt 
mit dem, was das Nachdenken der Menſchen in eine nuͤtz⸗ 
liche Thaͤtigkeit ſetzen kann, werfen ſie Fragen auf, die be⸗ 
antwortet werden ſollen, und wiſſenſchaftliche Tageblaͤtter 
machen die nuͤtzlichen Ergebniſſe ihrer Arbeiten bekannt. 
Sie befinden ſich auf dieſe Weiſe in einer konſtanten Dop⸗ 
pelbeziehung zu denen, welche in der Vereinzelung arbeiten 
und zu den Maſſen, die man unterrichten muß. Zu dieſen 
wiſſenſchaftlichen Koͤrperſchaften fuͤge man das zahlreiche 
Perſonal des öffentlichen Unterrichts bei faſt allen zivili⸗ 

ſirten 
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ſirten Voͤlkern hinzu; ferner die Verwaltung, deren zwie— 
traͤchtige Elemente zwar in eutgegengeſetzten Richtungen 
wirken, aber um eine gleichartiges Ganzes zu bilden und 
um ſich in derſelben Bahn fortzubewegen, nur eine rich— 
tigere Abſchaͤtzung der Wiſſenſchaft erwarten. Schon hat 
ſich in gewiſſen Laͤndern alles, was ſich mit Mathematik, 
mit Naturwiſſenſchaft und Gewerbſamkeit beſchaͤftigt, ganz 
lich von der Theologie zuruͤckgezogen. Jeder, was er auch 
treiben moͤge, ſchreitet daher unter dem Banner — nicht 
eines Heiligen, ſondern eines Gelehrten. Die Handwerker, 
zu einem reiferen Alter gelangt, verbeſſern ihre Erziehung 
und ſtiften ſelbſt die Schulen, worin ihre Kinder erzogen 
werden ſollen. So wird die Einheit in der Erziehung 
vorbereitet. Wie koͤnnte fie verfehlen, ſich über den gan— 
zen geſellſchaftlichen Körper auszudehnen! | 
Doc) die Gelehrten: Vereine, die Lehrkoͤrper organi- 
ſiren ſich nicht bloß durch die Zucht; fie haben auch eine 
Regel zur Grundlage ihrer Lehren. Dies iſt die Autoritaͤt 
der National⸗Verſammlungen, welche, unter der Benen— 
nung von Inſtituten, Akademien, koͤnigl. Geſellſchaften ſich 
ergaͤnzen durch die erleuchtetſten Köpfe aller Nationen, heut 
zu Tage nur Ein und daſſelbe Corps bilden und durch die 
Uoberlegenheit ihrer Einſichten der ganzen Welt gebieten. 
Durch die gegenſeitigen Bemuͤhungen der Maſſen und der 
Gelehrten, und durch die unter den letzteren bereits durch: 
gefuͤhrte Hierarchie bereitet ſich alſo allmaͤhlig die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Konſtitution vor, welche die kirchliche zu erſetzen 
beſtimmt iſt. Doch dieſelben Männer, welche in den Aka— 
demien Sitz und Stimme haben und durch ihre Lage be— 
rufen ſind, die Regulatoren des menſchlichen Geiſtes zu 
N. Monatsſchr. f. OD. XXVI. Bd. 28 Hft. N 
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werden, dürfen nicht vergeſſen, daß fie, um nicht das Ver⸗ 
trauen des Volks zu verlieren, ausgemachter und nuͤtzlicher 
Lehren beduͤrfen ; fie wiſſen ja, daß die meiſten Streite nur 
Wortſtreite ſind, und daß man die gemeine Sprache in 
der Wiſſenſchaft nicht anwenden kann, wenn man nicht 
einen veraͤnderlichen Maßſtab haben will, der jede feſte 
Regel verbannt. Es bleibt ihnen alſo vorbehalten, fuͤr 
ſaͤmmtliche Wiſſenſchaften das zu thun, was man mit ſo 
gluͤcklichem Erfolge für einzelne derſelben verſucht hat, 
d. h. methodiſche Nomenclatoren zu ſchaffen, die von dem 
einen Ende der Welt bis zum anderen jede Zweideutigkeit 
verbannen, und die ganze Zeit, die man uͤber die Erklaͤ— 
rung verlieren wuͤrde, der Wiſſenſchaft zuwenden. Es fehlt 
jedoch, um es unumwunden einzugeſtehen, den Gelehrten⸗ 
Vereinen an Maͤnnern, die ihnen den meiſten Einfluß, die 
groͤßte Achtung gewaͤhren koͤnnen; ich meine diejenigen, die, 
befchäftige mit dem Studium der Einwirkung der Wiſſen⸗ 
ſchaft auf den Menſchen, und unterrichtet von allem, was 
dieſen umgiebt und was feine Vergangenheit in ſich ge 
ſchloſſen hat, die Geſetzgebung beſorgen und die Regel in 
Harmonie mit dem zu bringen haben, was dadurch geres 
gelt werden fol. Unter denen, die ſich mit der geſellſchaft— 
lichen Wiſſenſchaft befaſſen, haben die Staatswirthſchafts⸗ 
lehrer bereits große Siege davon getragen; die von meh— 
reren Regierungen angeſtellten Verſuche haben ihre Berech⸗ 
nungen gerechtfertigt, und die Folge davon iſt / daß fie ſich 


mit allgemeiner Zuſtimmung in den Rang der poſitiven 


Gelehrten geſtellt haben. Kommen, im Gefolge dieſer Auf 
klaͤrer der Politik, Publiziſten, deren Autorität den geſell⸗ 
ſchaftlichen Koͤrper allein zu leiten vermag, dann werden alle 
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Lücken ausgefüllt ſeyn, und indem die moraliſchen Wiſſen— 
ſchaften den phyſiſchen die Hand reichen, wird die Geſell— 
ſchaft ſich in Einheit fortbewegen. 

Sobald die materiellen und geiſtigen Angelegenheiten 
der Geſellſchaft ſich in Harmonie geſetzt haben, wird ſich 
darauf wetten laſſen, daß auch die ſittlichen Angelegenhei— 
ten denſelben Gang nehmen werden. Giebt es wohl noch 
einen ſtaͤrkeren Beweis fuͤr die Uebereinſtimmung, welche 
in den ſittlichen Meinungen des menſchlichen Geſchlechts 
herrſchen muß, als die großen Gemeinſchaften von Irr— 
thuͤmern und Wahrheiten — hier gleich viel von welchen — 
in welche alle zivilifirten Völker treten, und welche, indem 
fie die Wirkſamkeit der National-Gefuͤhle, der Sekten⸗Caſten 
und Familien⸗Geiſter neutraliſiren, die ziviliſirte Welt in 
zwei Theile unter den Benennungen von Servilen und Kon— 
ſtitutionellen, Miniſteriellen und Radikalen, Rohaliſten und 
Liberalen u. ſ. w. ſondern — in Genoſſenſchaften, die ihre 
oͤffentliche Organe haben, ſich gegenfeitig die Zähne weiſen 
und ſich angreifen und vertheidigen mit einer Harmonie, 
daß man glauben moͤchte, der ganzen Erſcheinung liege 
eine vollſtaͤndige Organiſation zum Grunde? In jedem 
Fall liegt hierin ein Unterpfand der Einheit am Tage all: 
gemeiner Verſoͤhnung. 

Treten wir aus dem Gebiete der Politik in das De; 
maͤn der ſchoͤnen Kuͤnſte ein, ſo finden wir uͤberall dieſelbe 
Uebereinſtimmung. Der Geiſt eines Schriftſtellers natura⸗ 
liſirt ſich im Auslande, ſobald er daſelbſt in die Erfchei- 
nung tritt, und der Ruf des Malers, des Dichters, des 
Muſikers wird eben ſo ſchnell europaͤiſch, als er national 

wird. Nicht einmal der ſchaffende Geiſt allein genießt 
ö N2 
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dieſes Vorrechts; auch die leichteſten Geiſterfunken, die über 
unfere Theater hinfahren, ſtralen noch in Wien und Ber 
lin. Die Begeiſterung, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte einhau⸗ 
chen, gluͤcklicher, als die politiſche, bedarf nicht einmal der 
dumpfen Umtriebe, der geheimen Geſellſchaften und der 
ganzen geheimnißreichen Organiſation, welche die geſchla— 
gene geſellſchaftliche Meinung unſerer Tage der triumphis 
renden entgegenſtellt. In allen zeichnenden Kuͤnſten und 
in der Muſik iſt jeder Meiſter ein Mittelpunkt, um den 
Diejenigen ſich ordnen, welche dieſelbe Bahn durchlaufen 
wollen, oder aus dem Studium der ſchoͤnen Kuͤnſte einen 
Hauptgegenſtand ihrer Neigungen machen. Diefe verfchier 
denen Gruppen, verbunden durch die Akademien, wo die 
großen Meiſter ſitzen, koͤnnten nur ein herrliches Ganzes 
bilden. Allein man muß es bekennen: da, da thronen 
noch immer der engherzige Egoismus und die kleinlichen 


Anſichten, welche ehemals die Voͤlker, die Gewerbe und 


die Handwerke trennten, und die, ohne die Nacheiferung 
zu ſpornen, nur dahin führen, daß man mit gleicher Ge: 
wiſſensloſigkeit tadelt oder lobt. In kirchlicher Beziehung 
tritt der kosmopolitiſche Geiſt beſtimmter hervor. Was 
dieſen Punkt betrifft, ſo kennen die Meinungen eines Vol⸗ 
kes keine Graͤnzen mehr; jeder will die Welt zu ſeinen 
Gefuͤhlen heruͤberziehen, und jeder berechnet dem gemaͤß 
feine Mittel. Die Miffionen, die periodiſchen Schriften, 
die Bibelgeſellſchaften, alles arbeitet dahin, die eine oder 
die andere Lehre geltend zu machen. Aus dieſem allge⸗ 
meinen Kampf kirchlicher Theorien entſpringen nothwendig 
drei Dinge: 1) der Skeptizismus, der, indem er den Men⸗ 
ſchen den Glaubenslehren entfremdet, ihn geneigt macht 
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zur Annahme der einzigen, welche auf die wahren Angele 
genheiten des menſchlichen Geſchlechts gegruͤndet iſt; 2) die 
größere Faͤhigkeit der Menſchen, ſich Rechenſchaft zu geben 
über feine Glaubensmeinungen, was immer mit einem 
Eckel vor Myſterien endigt; endlich 3) die Gewohnheit, 
ganz andere Vergeſellſchaftungs⸗Arten zu ſuchen, als die 
der Vergangenheit find, was die neue und endliche Reor— 
ganiſation ſehr erleichtern muß. 
| Unmoͤglich konnten die Regierungen zuruͤckbleiben bins 
ter dieſen Verſuchen der Voͤlker, ihren Einfluß auszudehnen 
und die Geſellſchaft zu organiſiren. Auch ſehen wir allet⸗ 
halben, wie die Verwaltungen die Schlagbaͤume zertruͤm⸗ 
mern, welche ſonſt die Provinzen von den Regierungen 
ſonderten. Die allgemine Aufgabe iſt, die Regierten gleich— 
foͤrmigen Geſetzen zu unterwerfen. Daher das Centraliſa- 
tions⸗Syſtem, d. h. die Geſetzbuͤcher, die Konſtitutionen 
und alle die allgemeinen Maßregeln fuͤr die Regierung des 
Innern; daher die Handels- und die Staats: Verträge 
vollkommener Gegenſeitigkeit, d. h. die diplomatiſche Kons 
ſtitution der ziviliſirten Welt. Die auslaͤndiſche Betriebs 
ſamkeit wird alſo beinahe auf gleichen Fuß mit der Volks⸗ 
betriebſamkeit geſetzt; man kennt nicht mehr ein Heimfalls⸗ 
recht, und der Auslaͤnder genießt dieſelben buͤrgerlichen 
Rechte, wie der Eingeborene. Bald wird die menſchliche 
Gerechtigkeit nicht mehr fürchten dürfen, daß der Schub 
dige ihr entſchluͤpfe, indem er die Graͤnze uͤberſchreitet; 
und immer naͤher kommt der Augenblick, wo die, zur Ge⸗ 
waͤhrleiſtung gewiſſer politiſcher Rechte eingeführte Auslie⸗ 
ferung alle beſonderen Rechte ſanktioniren wird. Es bil⸗ 
det ſich eine neue Verwaltung, welche das Voͤlkerrecht zum 
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Geſetzbuch nimmt. Sie bildet fih unter der Benennung 
der Diplomatik und umgiebt jeden Souveraͤn mit einem 
„Konſeil von Miniſtern, welche unabhängig find von feiner. 
Autoritaͤt und die Verbindlichkeit tragen, ſein Verfahren zu 
bewachen. Sie zieht die Banden der Staaten enger; und 
um den großen National: Brozeffen, welche aus der Dun⸗ 
kelheit der Uebereinkommniſſe entſpringen und immer durch 
ein Gottes gericht entſchieden werden, zu entgehen, nimmt 
ſie eine gemeinſame Sprache fuͤr alle die Urkunden an, 
welche die Verhaͤltniſſe von Volk zu Volk beſtimmen. Das 
her der Foͤderalismus, welcher die Nationen Europa's und 
der neuen Welt zwei Graden der Souveraͤnetaͤt unterwirft. 


Der eine von dieſen Graden iſt die Souveraͤnetaͤt der Ter- 


ritorial-Regierung; der andere die Souveränität der Kon 
greſſe. Dehnt dies Syſtem — was im hoͤchſten Grade 
wahrſcheinlich iſt — ſich nach und nach immer weiter aus: 
ſo muß es damit endigen, daß es zu einer Art von Netz 
wird, worin das ganze menſchliche Geſchlecht gefangen ge— 
halten wird, ohne daß Privat- oder National-Ehrgeiz es 
zu ſprengen vermoͤgen. Das Wunderbare dabei iſt, daß 
in dieſem Netze die Voͤlker nicht laͤnger die Gefangenen 
eines Einzelnen ſind. | | 
Faſſen wir die Thatſachen, die wir fo eben aufgezaͤhlt 
haben, zuſammen: ſo werden wir ohne Zweifel eingeſtehen, 
daß mehrere derſelben voruͤbergehend ſind, und nicht zu 
einer Grundlage fuͤr die neue Geſellſchaft dienen koͤnnen. 
Allein in ihrer Geſammtheit werden wir noch immer die 
allgemeine Beſtrebung der ziviliſirten Welt wahrnehmen, 
die induſtriellen, ſittlichen und geiſtigen Beziehungen, theils 
der Unterthanen oder Provinzen eines und deſſelben Staats, 
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theils der, in einem beinahe gleichen politiſchen Syſteme 
befangener Voͤlker, theils endlich ſolcher Nationen, welche 
durch unermeßliche Meere und klimatiſche Umſtaͤnde von 
einander geſondert ſind, und ſich um eben dieſer Umſtaͤnde 
willen ewig fremd bleiben wuͤrden, enger zu ſchließen und 
zu vereinfachen. | 
Die Welt ſchreitet alſo zu einer höheren Einheit vor, 
als ihr bisher eigen war. Allein auf welchem Wegen 
wird ſie zum Ziel gelangen? Welches werden die Lehren, 
welches die Grundlagen ſeyn, worin und worauf ſich die 
Kraͤfte der menſchlichen Geſellſchaft vereinigen koͤnnen? 
Hieruͤber bei einer anderen Gelegenheit! 
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Ueber 
Enzyklopaͤdien im Allgemeinen 


und über 


die Vorrede zu einer neuen Enzyklopaͤdie, die ſich 
eine fortſchrittliche nennt. 


1 


Wer zuerſt auf den Gedanken gerieth, das Wort 
„Enzyklopaͤdie“ zur Bezeichnung einer beſonderen Behand⸗ 
lung wiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde zu gebrauchen, konnte 
damit ſchwerlich eine andere Abſicht verbinden, als ma⸗ 
giſch auf die Geiſter zu wirken, um etwa dieſelbe Erwar⸗ 
tungen zu erregen, die dem Taſchenſpieler zu Statten kom⸗ 
men. In einer deutſchen Ueberſetzung bezeichnet dies gries 
chiſche Wort nicht mehr und nicht weniger, als Ein⸗ 
zwaͤngung in einen Kreis. Was laͤßt ſich aber da⸗ 
bei denken? Ein Werk, wie viel Baͤnde es auch enthal⸗ 
ten möge, laͤßt ſich ſchwer als einen Kreis anſchauen. 
Was die Wiſſenſchaft betrifft, ſo iſt ſie nie enzykliſcher 
Natur; fie ſchreitet nach einem beſtimmten Geſetze vor, 
und hat eben deswegen wohl eine Aehnlichkeit mit einer 
geraden Linie von unbeſtimmter Laͤnge, doch nie irgend 
eine Aehnlichkeit mit einem Kreiſe. In dieſer doppelten 
Beziehung iſt alſo das Wort „Enzyklopaͤdie ““ vollkommen 
ſinnlos, und jedem anderen Worte, das bloße Toͤne in 


ſich ſchließt, gleich zu ſetzen. 
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Nichts deſto weniger hat der Erfinder des Wortes 
„Enzyklopaͤdie !!“ feinen Zweck auf das Vollſtaͤndigſte er⸗ 
reicht. Seit der Erſcheinung des erſten umfaͤnglichen Werks, 
das unter dieſem Titel in Frankreich erſchieg, hat man 
nicht aufgehört, Enzyklopaͤdien abzufaſſen. Jedes Wörter: 
buch, das früher unter der Benennung eines Real-Lexi⸗ 
kons erſchienen war, erhielt die Benennung einer Enzyklo— 
paͤdie; und nicht genug, daß es, von nun an, allgemeine 
Enzyklopaͤdien gab, draͤngten ſich auch beſondere hervor. 
Beinahe jeder Zweig des menſchlichen Wiſſens erfuhr eine 
enzyklopaͤdiſche Behandlung; es entſtanden alſo Enzyklopaͤ⸗ 
dien der theologiſchen, der juridiſchen, der mediziniſchen 
und ſelbſt der philoſophiſchen Wiſſenſchaften. In der Re 
gel blieb man auch der urſpruͤnglichen Behandlung getreu, 
d. h. man waͤhlte die alphabetiſche Ordnung, nach welcher 
man die Wiſſenſchaften in wer weiß wie viel Artikel zer⸗ 
ſchnitt, den Zuſammenhang, den jede Wiſſenſchaft in ſich 
ſchließen muß, zerſtoͤrte, die Thatſachen in bloße Notizen 
verwandelte, und auf dieſe Weiſe zwar eine Fuͤlle von Ge— 
lehrſamkeit, dafuͤr aber deſto weniger echte Wiſſenſchaft 
zur Schau trug. Die einzige Wiſſenſchaft, die ſich dieſer 
Behandlung ſtandhaft entzog, war die Mathematik: un 
ſtreitig, weil ſie allzuſehr Wiſſenſchaft geworden war, um 
ſich zerſchneiden und enzyklopaͤdiren zu laſſen. 
Man iſt mit jeder Behandlung, die den Wiſſenſchaf— 
ten widerfaͤhrt, von dem Augenblicke an verſoͤhnt, wo man 
zu der Anſchauung gelangt iſt, daß ihnen nichts wider⸗ 
fahren kann, was nicht ihrem Zuſtande, d. h. dem Ent— 
wickelungsgrade entſpricht, den ſie in der Zeit erreicht ha— 
ben. Mag alſo das Enzyklopaͤdiren derſelben, ſo wie es 
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bisher betrieben worden iſt, noch fo fehlerhaft und für _ 
ihre Ausbildung noch ſo nachtheilig ſeyn: da ſich vorher 
ſehen laͤßt, daß es nicht ewig dauern werde, ſo kann man 
in Geduld dem Zeitpunkte entgegen ſehen, wo eine beſſere 
Methode ſich der Wiſſenſchaft annehmen und fie dem pos 
ſitiven Zuſtande, nach welchem ſie ſtreben, näher brin— 
gen wird. | 

Eine von den erfreulichſten Erſcheinungen, die es in 
dieſer Beziehung geben kann, iſt, daß man in Frankreich 
zu der Ueberzeugung gelangt iſt, jenes große enzyklopaͤdi— 
ſche Werk, deſſen Urheber d'Alembert und Diderot waren, 
ſey bereits veraltet, und es beduͤrfe anderer Formen und 
einer beſſeren Methode, wenn der Zweck, den jene Ehren 
maͤnner ſich geſetzt hatten, erreicht werden ſolle. Aus dieſer 
Ueberzeugung iſt die fortſchrittliche Enzyklopaͤdie 
hervorgegangen, welche, wie es ſcheint, die Beſtimmung 
hat, die Entwickelung nachzuweiſen, die der menſchlichen 
Erkenntniß ſeit etwa dreißig Jahren zu Theil geworden 
if.) Nicht, daß wir ruͤhmen koͤnnten, die Behandlung 
wiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde, ſo wie ſich uns in den erſten 
Lieferungen darbietet, entſpraͤche unſeren Wuͤnſchen, oder 
unſeren Anſchauungen von dem Weſen und der Beſtim— 
mung der Wiſſenſchaften; allein wir ahnen in dieſer Be: 
handlung einen Uebergang von einer ſchlechten Methode zu 


) Der ganze Titel des neuen Werks iſt: Eneyelopédie 
progressive, ou Collection de traités sur Thistoire, état 
actuel et les progres des connoissances humaines, avec un Ma- 
nuel Encyclopedique ou Dictionaire abregé des sciences 


et des arts. 
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einer beſſeren; und dies gerade iſt es, was uns beſtimmt 
hat, dieſen Artikel zu ſchreiben. 

Indem Herr Guizot ſich dem ſchwierigen Geſchaͤfte 
unterzogen hat, die Bekanntmachung und die Form dieſes 
neuen Werks durch eine Einleitung zu rechtfertigen, blei⸗ 
ben wir bei dieſer ſtehen; denn in ihr iſt der Hauptge— 
danke ausgeſprochen, der gleichſam die Seele des ganzen 
Werks iſt. 

Diderot hatte das Wort „Enzyklopaͤdie !“ durch Vers 
kettung der Kenntniſſe (enchainement de connais- 
sances) definirt, und die Akademie hatte dieſe Bedeutung 
beibehalten. Herr Guizot findet, daß fie dem etymologi— 
ſchen Sinne des Worts zuwider iſt. Seiner Behauptung 
nach muß dieſes Wort durch „enzykliſche Unterweiſung“ 
interpretirt werden, und darunter verſteht er eine univer⸗ 
ſelle. Eine Enzyklopaͤdie iſt ihm demnach eine Nieder— 
lage (Depot) fuͤr alle menſchliche Kenntniſſe. 
Im Uebrigen ſcheint ihm weder die eine noch die andere 
Definition gerechtfertigt durch die Werke, welche bisher 
unter der Benennung von Enzyklopaͤdien erſchienen ſind. 
Er haͤlt ſogar dafuͤr, daß ſie auch durch zukuͤnftige Werke 
dieſer Art nicht werde gerechtfertiget werden. Die etymo⸗ 
logiſche Definition beweiſet, nach ihm, an und fuͤr ſich 
die Unmoͤglichkeit des Unternehmens. 

„Das menſchliche Geſchlecht,“ ſagt er, „weiß nicht 
Alles, und kein Menſch, kein Verein von Menſchen, iſt 
im Stande, alles, was das menſchliche Geſchlecht weiß, 
zu ſammeln und in ein Buch einzuſchließen. Das Wort 
„Enzyklopaͤdie,“ in ſeinem buchſtaͤblichen und philoſophi⸗ 
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ſchen Sinne, iſt demnach nichts weiter, als eine eüge des 
Ehrgeizes und des Stolzes.“ i 

Als Verkettung der Kenntniſſe, und ſofern 
dieſe Verkettung betrachtet werden kann als der Ausdruck 
der realen Beziehungen unter den Wiſſenſchaften, und folg⸗ 
lich als ſich gruͤndend auf die Kenntniß des Prinzips, das 
ſie alle umfaßt, ſcheint eine ſolche Unternehmung ihm noch 
eitler, noch anmaßender. „Der menſchliche Geiſt,“ ſagt 
er, „kann nie zur echten wiſſenſchaftlichen Einheit ge⸗ 
langen.“ 8 

Doch, wenn es auch unmoͤglich ſeyn ſollte, die Uni⸗ 
verſalitaͤt der menſchlichen Kenntniſſe nach ihrem ganzen 
Umfange in ein Buch zuſammen zu draͤngen: ſo iſt es 
doch wenigſtens moͤglich, ſich dieſem Reſultate zu naͤhern 
und in einem einzigen Werke mehr oder minder vollſtaͤn⸗ 
dige Begriffe von jeder dieſer Kenntniſſe zu geben. Dies 
iſt, was die Enzyklopaͤdien bisher geleiſtet haben und was 
ſie auch kuͤnftig leiſten koͤnnen; und in dieſer Beziehung 
betrachtet Herr Guizot Unternehmungen dieſer Art als ſehr 
wirkſame Ziviliſations-Mittel: zuvoͤrderſt, weil ſie die 
Wiſſenſchaft dem Verſtande des Publikums näher bringen 
und ſie folglich in die geſellſchaftliche Praxis einfuͤhren; 
zweitens, weil die bloße Thatſache der materiellen Annas 
herung der Wiſſenſchaften in allen Klaſſen das Beduͤrfniß 
einer allgemeinen Unterweiſung weckt. Doch hierauf bes 
ſchraͤnkt ſich, in Guizots Anſicht, die Nuͤtzlichkeit und die 
Beſtimmung der Enzyklopaͤdien; fie haben, wie er ſich dar 
uͤber ausdruͤckt, nur eine zivilifirende Wirkſamkeit. 
„Die Enzyklopaͤdien,“ ſagt er, „gehoͤren zu den zahlloſen 
Mitteln, welche jene Macht der Vervollkommung und der 
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Fortſchritte, die das Erbtheil des menſchlichen Geſchlechts 
iſt, zur Vollendung ihres Werks gebraucht; fie find erfuns 
den worden, wie die Schrift, die Buchdruckerei, die Zeit— 
ſchriften, die Schifffahrt, die Kanaͤle und alle übrigen Mit 
tel materieller und intellektueller Mittheilung unter den 
Menſchen; und auf dieſe Weiſe verfolgt jene Macht un— 
ablaͤſſig ihr Ziel, das kein anderes iſt, als die menſchliche 
Natur je mehr und mehr zu entwickeln und Tag fuͤr Tag 
eine immer groͤßere Zahl von Individuen zur Thaͤtigkeit 
des Verſtandes und zum Genuß der Güter des geſellſchaft— 
lichen Lebens aufzurufen.“ 

Als philoſophiſche Werke, als beſtimmt, auf die Fort 

ſchritte der Wiſſenſchaften hinzuwirken, will Herr Guizot 
die Enzyklopaͤdien nicht gelten laſſen; und zwar deshalb 
nicht, weil die Einheit ihnen ewig fehlen wird. 
Wir wollen hier in einer einzigen Anfuͤhrung die 
Hauptſaͤtze feiner Abhandlung zuſammenfaſſen: die Saͤtze, 
wodurch er die Unmoͤglichkeit nachweiſen moͤchte, daß der 
menſchliche Geiſt ſich jemals der . Einheit 
bemaͤchtigen werde. 

M Eine Klaſſifikation,“ ſagt er, „reicht oh hin, um 
fie (die Einheit) hervorzubringen. Die Klaſſifikationen 
haben in der Regel keinen anderen Zweck, als unter den 
Thatſachen eine gewiſſe Ordnung feſtzuſtellen, welche be— 
wirkt, daß der Geiſt fie leichter ſehen, faſſen und behal— 
ten kann. Die daraus hervorgehende Einheit iſt nur eine 
äußere und praktiſche, beinahe immer kuͤnſtlich, willkuͤrlich 
und überhaupt fo angethan, daß fie auf tauſend verſchie⸗ 
denen Wegen gewonnen werden kann. Wer wuͤßte wohl 
nicht, daß man in allen natürlichen, hiſtoriſchen und ſelbſt 
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moraliſchen Wiſſenſchaften eine Menge verfchiedener Klaſ⸗ 
ſifikationen erſonnen und angewendet hat, die, wenn ſie 
einmal eingefuͤhrt und angenommen ſind, ſammt und ſon⸗ 
ders daſſelbe Verdienſt haben, naͤmlich dem Verſtande zum 
Führer, dem Gedaͤchtniß zur Stuͤtze zu dienen? Die That— 
ſachen koͤnnen unter mehrere Geſichtspunkte geſtellt werden 
und verknuͤpfen ſich mit einander durch verſchiedene Beziehun⸗ 
gen; je nachdem man die eine oder die andere dieſer Be— 
ziehungen zum Prinzip der Klaſſifikation macht, wird dieſe 
ſich verändern, ohne daß fie aufhört, ihren Zweck zu erfüls 
„ Man koͤnnte, zum Beiſpiel, das Klaſſifikations⸗ 
Mittel in der aͤußeren Welt, nicht im menſchlichen Geiſte 
ſuchen, und die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte nach ihrem Ob— 
jekt vertheilen; die gemeine Eintheilung der drei Natur 
reiche, d. h. der nicht organiſchen, der organiſchen und der 
belebten Natur wuͤrde alsdann die Grundlage eines eben 
ſo vollſtaͤndigen, eben ſo regelmaͤßigen enzyklopaͤdiſchen 
Baumes werden, als Bacon und d'Alembert auf die weit 


willkuͤrlichere und vielleicht weit eitlere Unterſcheidung un⸗ a 


ſerer Faͤhigkeiten gepflanzt haben. In der Entgegengeſetzt⸗ 
heit des Menſchen und der Welt, des Schauſpiels und 


des Zuſchauers, des Ich und des Nicht-Ich koͤnnte man 


2. 


ein Klaſſtfikations⸗Prinzip finden, das, wie das ihrige, in 
uns ſelbſt aufgefaßt und dennoch ſehr verſchieden waͤre. 
Man koͤnnte auch die Wiſſenſchaften und die Kuͤnſte nach 
ihrer Genealogie und der Ordnung ihrer Entſtehung und 
ihrer Entwickelung vertheilen. Aus dem wahrhaft philo— 
ſophiſchen Geſichtspunkt betrachtet, würden dieſe Klaſſifika⸗ 
tionen ſchwerem Tadel unterligen; praktiſch jedoch würden 
ſich alle ungefaͤhr dieſelbe Vortheile gewaͤhren und daſſelbe 
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Reſultat hervorbringen. . ... Die Klaſſifikationen haben 
einen wirklichen und wiſſenſchaftlichen Werth nur ſofern 
ſie der Ausdruck einer Idee, das Reſultat eines Syſtems 
ſind, das auf den Fragen ruht, welche den Gegenſtand der 
Wiſſenſchaft bilden; und ihr Werth haͤngt alsdann von 
dem der Idee ab, welche ſie ausdruͤcken, des Syſtems, 
das fie erzeugt.!“ Herr Guizot leugnet zwar nicht, daß 
Klaſſifikationen dieſer Art, d. h. reelle Klaſſifikationen, ſich, 
in den beſonderen Wiſſenſchaften, nicht den willkuͤrlichen 
ſubſtituiren koͤnnen; allein er glaubt nicht, daß eine ſolche 
Revolution ſich uͤber die Koordination der Wiſſenſchaften 
erſtrecken koͤnne. „Moͤge doch,“ ſagt er, „zum Beiſpiel 
der Phyſtolog, der das allgemeine Geſetz der Phaͤnomene 
des Lebens und ihrer Beziehungen mit der Organiſation 
entdeckt hat, daraus eine Klaſſifikation beſeelter Weſen ab— 
leiten: dieſe wird nicht mehr ein Werk der Willkuͤr ſeyn, 
und nicht bloß einer aͤußeren Ordnung dienen; denn ſie 
wird die einfache und urſpruͤngliche Thatſache, welche die— 
ſen Theil der Natur beherrſcht, mit allen ihren Formen 
und in allen ihren Verzweigungen ins Licht ſtellen. AL 
lein Klaſſifikationen dieſer Art, wahrhaft philoſophiſche 
Klaſſifikationen, ſind nothwendig ſehr beſchraͤnkter Wirk— 
ſamkeit; und nur in den ſpeziellen Wiſſenſchaften darf man 
ſich ſchmeicheln, zu ihnen zu gelangen. Eine ſolche enzy⸗ 
klopaͤdiſche Klaſſifikation iſt unmöglich; denn fie wuͤrde die 
Totalitaͤt der Thatſachen und der Weſen zum Gegenſtande 
haben; ſie wuͤrde erfordern, daß der Menſch das allge⸗ 
meine Syſtem des Univerſums faſſen und das Prinzip def 
ſelben entdecken koͤnnte — erfordern, daß er ſich in den 
Schoß der hoͤchſten und unendlichen Einheit geſetzt habe, 

; 


— 
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um, von da aus, alle Dinge zu betrachten, und das Band, 
das ſie vereinigt, zu erkennen. Unbekannt ſind zwar die 
Graͤnzen ſeiner Macht und der Wiſſenſchaft; allein ſo 
weit reichen fie nicht.“ 8 

„Eine Enzyklopaͤdie kann ae nicht ein regel 
rechtes und vollſtaͤndiges Syſtem, ein wahrhaft philoſo— 
phiſches Werk ſeyn; man wuͤrde immer nur dahin gelan— 
gen, ihr eine unvollkom mene, willkuͤrliche, ſcheinbare Ein⸗ 
heit zu geben; die wahre Einheit, welche ſie fordern 
würde, uͤberſteigt die Kraͤfte der Menfchheit. 4 

So Herr Guizot in ſeiner Abhandlung uͤber das Wort 
Enzyklopaͤdie.“ Gleichwohl umfaßt dies Wort entweder 
das allgemeine Syſtem der Philoſophie, oder es hat gar 
keine Bedeutung. Herrn Guizots abſprechendes Urtheil 
darf uns nicht irre machen; und wiewohl wir uns nicht 
aufgelegt fuͤhlen, die Frage nach ihrem ganzen Umfange 
zu erörtern, fo koͤnnen wir doch nicht umhin, das geltend 


zu machen, was zur Widerlegung der ausgeſprochenen Mei⸗ 


nung dienen kann; wobei wir übrigens nichts weiter beab— 
ſichtigen, als unſern Leſern zu ſagen, was in unſerer An 
ſchauung den Abgangspunkt der wiſſenſchaftlichen Organi⸗ 
ſation jeder Lehre bildet. 

Es iſt Beduͤrfniß für den Menſchen, feine Kenntniſſe 
zu verallgemeinern, ſie auf ein einziges Prinzip zu beziehen 
und ſie nach dieſem Prinzip zu ordnen. Zu allen Zeiten 
hat ſich dies Beduͤrfniß an den Tag gelegt in der Hervor⸗ 
bringung einer Wiſſenſchaft, welche alle uͤbrigen umfaßt 
und beherrſcht. Unterſucht man nun aufmerkſam, auf 
welche Weiſe der menſchliche Geiſt in ſeiner Entwickelung 
bis jetzt zu Werke gegangen iſt, ſo wird man finden, daß 

ſein 
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‚ fein Streben nach Einheit im Ganzen nur die Bedingung 
ſeiner Vervollkommnungs-⸗Faͤhigkeit iſt; denn man entdeckt 
ſogleich, daß er nur unter der Herrſchaft einer allgemeinen 
Idee in allen beſonderen Richtungen fortſchreiten kann, 
und daß die großen Revolutionen, welche in den Wiſſen— 
ſchaften zu Stande gebracht ſind, immer durch einen Fort— 
ſchritt in der allgemeinen Idee bezeichnet werden, welche 
in ſich ſelbſt nichts Anders iſt, als die wiſſenſchaftliche 
Einheit. 

Hiergegen laͤßt ſich freilich einwenden, daß diese Ein⸗ 
heit immer auf Hypotheſen beruhet hat, die von der Erfah⸗ 
fahrung allmaͤhlig zerſtoͤrt wurden und von denen der 
menſchliche Geiſt keinen anderen Vortheil einzuerndten ver— 
mochte, aber den Beweis ſeines Unvermoͤgens, jemals das 
allgemeine Syſtem des Univerſums zu faſſen 
und das Prinzip deſſelben zu entwirren. 

Nun gut, wir wollen auf dieſen Einwand eingehen 
und unterſuchen, wie viel es mit ihm auf ſich hat. 

Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß alle Syſteme, welche 
bis jetzt zur Verbindung menſchlicher Kenntniſſe angewen⸗ 
det worden ſind, um dieſen den Charakter der Einheit zu— 
zuwenden, ſtets auf Hypotheſen gegruͤndet waren, die ſich 
nicht als wahr bewaͤhren konnten; es vertraͤgt ſich aber mit 
keinem Zweifel, daß, nach ſo vielen vergeblichen Verſuchen, 
der Menſch darauf verzichten mußte, das allgemeine 
Geſetz des Univerſums aufzufinden. Allein, ſelbſt zus 
gegeben, daß es unmöglich ſey, die wiſſenſchaftliche Eins 
heit auf die Kenntniß dieſes Geſetzes zu gruͤnden — folgt 
daraus nur im Mindeſten, daß man darauf Verzicht lei⸗ 
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ſten müffe, dieſe Einheit feſtzuſtellen? Uns ſcheint dies 
keinesweges erwieſen. 

Es giebt fuͤr den Menſchen zwei allgemeine Ge⸗ 
ſichtspunkte in ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien: einmal, 
das Univerſum, aſtronomiſch angeſchaut; zweitens das 
Univerſum; phyſiologiſch angeſchaut. In dem erſten 
Geſichtspunkte wird der Menſch zu einem bloßen Anhaͤng— 
ſel des allgemeinen aſtronomiſchen Phaͤnomens, d. h. des 
Univerſums; in dem zweiten wird er der Mittelpunkt und 
Zweck aller ihn umgebenden Phaͤnomene, welche, von nun f 
an, immer nur betrachtet werden als etwas, das ſeiner 
Entwickelung dient und ihm nuͤtzlich iſt. In ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Erforſchungen, in ſeinen Bemuͤhungen, 
ſeine Kenntniſſe in ein Syſtem zu bringen, hat ſich der 
Menſch bis jetzt ſtandhaft an dem aſtronomiſchen Geſichts⸗ 
punkt gehalten; aber er iſt in dieſer Richtung immer mehr 
oder weniger geſcheitert, und nach und nach dahin gebracht 
worden, einzuſehen, weshalb ihm die Entdeckung des von 
ihm geſuchten Geſetzes nicht gelingen kann. Er iſt dem⸗ 
nach genoͤthigt, ſich in den phyſiologiſchen Geſichtspunkt 
zu ſtellen, d. h. die allgemeine Wiſſenſchaft des 
Univerſums fuͤr die allgemeine Wiſſenſchaft 
der Menſchen hinzugeben. 

Den hergebrachten Ideen iſt dieſer Ss freilich noch 
ſo entgegen, daß er vielleicht bei weitem mehr als eine 
Verirrung der Einbildungskraft, denn als das ernſtliche 
Produkt des philoſophiſchen Geiſtes betrachtet wird. Wenn 
man jedoch den Gang des menſchlichen Geiſtes ein wenig 
genauer erforſchen will, ſo wird man ſehen, daß die von 
uns als nothwendig dargeſtellte Umkehr allmaͤhlig vorbe⸗ 
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reitet ift, und daß zu ihrer Vollendung nur noch Ein 
Schritt gethan werden darf. 

Wir haben bemerkt, daß der Menſch bis jetzt es 
ſtandhaft darauf angelegt hat, das allgemeine Geſetz 
des Univerſums aufzufinden, um, nach dieſem Geſetze, 
alle uͤbrigen Phaͤnomene, ſein eigenes Daſeyn gar nicht 
ausgeſchloſſen, ſich ſelbſt zu erklaͤren und demnaͤchſt zu 
ordnen. Dies iſt zum Wenigſten das Ziel ſeiner hochmuͤ— 
thigen Beſtrebungen geweſen. Doch, im ſtaͤrkſten Wider— 
ſpruch mit denſelben, hat er, in allen ſeinen theogoniſchen 
und fogmogonifchen Anſchauungen, nie etwas Anders ge: 
than, als daß er, auf eine mehr oder weniger direkte, mehr 
oder weniger dunkle Weiſe, die Kraͤfte und die Beduͤrf— 
niſſe ſeiner Organiſation, ſo wie beide durch den geſell— 
ſchaftlichen Zuſtand, worin er ſich befand, modifizirt wa— 
ren, verallgemeinert hat. Schon ſehr fruͤhe iſt bemerkt 
worden, daß der Menſch ſich Gott und die Welt immer 
nach ſeinem Bilde geſchaffen; und ob man gleich mit die— 
ſem Ausdruck nicht immer denſelben Sinn verband, den 
wir gegenwaͤrtig daran knuͤpfen, fo ſtellt er doch die Noth— 
wendigkeit dar, worin ſich der menſchliche Geiſt in dieſer 
Hinſicht zu befinden nie aufgehoͤrt hat. Eine Folge die— 
ſer Nothwendigkeit, nach welcher der Menſch, zu allen Zei— 
ten, die Anſchauungen, die er ſich von dem Welt-Syſteme 
machte, den Geſetzen ſeiner eigenen Natur unterordnete — 
eine Folge dieſer Nothwendigkeit, ſag' ich, iſt immer 
die geweſen, daß jene Anſchauungen, wie falſch ſie auch 
in Bezug auf das Univerſum ſeyn mochten, dies in Bezug 
auf ihn nie eben ſo vollſtaͤndig waren, und daß er, von 
ihnen beguͤnſtigt und unterſtuͤtzt, immer hat Fortſchritte 
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machen koͤnnen. Die Vervollkommnung der allgemeinen 
Wiſſenſchaft hat in dieſem Sinne ſtets darin beſtanden, 


daß man das Geſetz, oder die allgemeine Urſache des 
Univerſums immer auf die für die Wirkſamkeit des Mens 
ſchen guͤnſtigſte Weiſe ausgelegt hat: der Fortſchritt in dies 
ſer Hinſicht ſpringt aber am ſtaͤrkſten in die Augen, wenn 


man die mit der Theologie vorgegangenen Veränderungen. 


auffaßt, d. h. wenn man ſich die Epoche vergegenwaͤr⸗ 
tigt, wo der Menſch den groͤßten Theil des Univerſums 
phantaſtiſchen Weſen uͤberließ, und wiederum die, wo er 
den kuͤhnen Ausſpruch that, daß alles Vorhandene nur für 
ihn geſchaffen ſey. Der erſte Schritt, den er nach dieſer 
letzten Anfchaunng zu machen hatte, beſtand darin, die 
ihm geſchenkte Welt beſſer kennen zu lernen. Um jedoch 
dahin zu gelangen, ſah er ſich genöthigt, der Wiſſenſchaft 
zu entſagen, durch welche ihm jene Schenkung zu Theil ges 
worden war, die ſich als definitiv darſtellte. Dieſe ichs 
tige Revolution wurde durch Bacon eingeleitet; denn dieſer 
große Mann unternahm zuerſt eine Klaffififation der menſch⸗ 
lichen Erkenntniſſe, und gab ihr eine Grundlage in den 
Faͤhigkeiten des Menſchen. Unſtreitig war dieſe Klaſſifi— 
kation willkuͤrlich; die Faͤhigkeiten (Fakultaͤten), auf welche 
ſie geſtuͤtzt wurde, waren es nicht minder; ſie ſetzte alſo 
nicht die Wiſſenſchaft des Menſchen an die Stelle der 
Wiſſenſchaft des Univerſums, ſondern war in ſich ſelbſt 
nur eine Annaͤherung an dieſe letzte Umwaͤlzung, welche 
ſich in dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert vollenden muß. 
Seit Bacon und Descartes ſind der Menſch und das 
Univerſum abgeſondert und ohne aller Ausſicht auf Annaͤ⸗ 
herung in der Zukunft, ſtudirt worden. Jetzt kommt es 
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darauf an, die Einheit unter dieſen beiden Zweigen der 
Wiſſenſchaft zurück zu führen; und zu dieſem Endzweck 
muß man fich, wie wir es ausgedrückt haben, in den phy⸗ 
ſiologiſchen Geſichtspunkt ſtellen, das Univerſum dem 
Menſchen unterordnen, dieſen als den Mittelpunkt aller 
ihn umgebenden Phaͤnomene betrachten, und dieſe Phaͤno— 
mene nur in Bezug auf ſeine Beduͤrfniſſe erforſchen; denn 
hierauf beruhen zuletzt alle Fortſchritte, die in Wiſſenſchaft 
und Kunſt gemacht werden koͤnnen. Die Wiſſenſchaft des 
Univerſums wird alsdann zu einem bloßen Anhaͤngſel der 
allgemeinen Wiſſenſchaft der Menſchen. Dies aber iſt die 
neue enzyklopaͤdiſche Grundlage, die wir in Vorſchlag brin⸗ 
gen, weil ſie ſich uur als das Ergebniß der ſtandhaften 
Beſtrebung des menſchlichen Geiſtes bis auf die gegenwaͤr⸗ 
tige Zeit darſtellt. | 

Herr Guizot ſcheint dies Mittel zur Wiederherſtellung 
der wiſſenſchaftlichen Einheit nicht gefaßt. zu haben; zum 
wenigſten hat er nicht für noͤthig erachte / es einer Eroͤr⸗ 
terung zu unterwerfen. 

Herr Guizot iſt des Glaubens, daß es, unter allen 
Umſtaͤnden nuͤtzlich und angemeſſen ſey, Enzyklopaͤdien als 
Sammlungen menſchlicher Erkenntniſſe bekannt zu machen: 
denn ſeiner Meinung nach, ſind fie ein wirkſames Mittel, 
die Wiſſenſchaft in die Praxis einzufuͤhren; die Nuͤtzlich⸗ 
keit ſolcher Bekanntmachungen ſcheint ihm ſogar in der 
gegenwaͤrtigen Zeit fühlbarer zu ſeyn, als jemals. Dahin⸗ 
gegen glaubt er, daß es unter allen Umſtaͤnden unthunlich 
ſey eine philoſophiſche Enzyklopaͤdie in dem Sinne von 
Verkettung der Kenntniſſe zu unternehmen, weil das 
Unternehmen ſich nicht durchführen laſſe. 
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In beiden Punkten ſind wir einer der ſeinigen durch⸗ 
aus entgegengeſetzten Meinung. 

Wir glauben alſo, daß es nicht immer paßlich iſt, 
populäre Enzyklopaͤdien bekannt zu machen, am wenig⸗ 
ſten aber in dem gegenwaͤrtigen Augenblick, wo daraus 
große Störungen der öffentlichen Ruhe in Frankreich her⸗ 
vor gehen koͤnnen. Wir glauben ferner an die Moͤglichkeit 
einer philoſophiſchen Enzyklopaͤdie, und wir ſind der 
Meinung, daß, wenn der Augenblick, wo man ſich damit 
befaſſen kann, auch noch nicht gekommen ſeyn ſollte, man 
dennoch mit ihr den Anfang machen muͤſſe. 

Mit Recht hat Herr Guizot bemerkt, daß Diderot's 
und d'Alemberts Enzyklopaͤdie nur einen praktiſchen Werth 
gehabt habe, und daß die Ehre wiſſenſchaftlicher Theorien 
dem vorangegangenen Jahrhundert gebuͤre. Waͤre er uͤber 
dieſe einfache Bemerkung hinausgegangen, fo hätte er, meis 
nen wir, den Jirthum vermeiden koͤnnen, in welchen er 
gerathen iſt; lun er wuͤrde alsdann ohne allen Zweifel 
geſehen haben, daß der glückliche Erfolg der letzten Enzy⸗ 
klopaͤdie bei weitem weniger auf dem techniſchen Werth 
der verſchiedenen Abhandlungen, die ſie enthielt, beruhete, 
als vielmehr auf dem neuen allgemeinen Geſichtspunkt, der 
ſich bei dieſer Gelegenheit darbot, und daß dieſe Enzyklo— 
paͤdie nur in ſofern ein praktiſches Ergebniß gewaͤhrte, als 
ſie dazu beitrug, daß ein Syſtem allgemeiner Ideen, welches 
fruͤher das ausſchließende Eigenthum der Gelehrten-Welt 
geweſen war, auf die Maſſen uͤberging. Er wuͤrde endlich 
auch bemerkt haben, daß eine aͤhnliche Urſache großen Er⸗ 
folges in dem gegenwärtigen Augenblick einer Enzyklopaͤ⸗ 
die entſtehen wuͤrde, welche beſtimmt waͤre, po pulaͤr zu 
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ſeyn; denn worin beſtaͤnde wohl das neue Syſtem allges 
meiner Ideen, das ins Leben gerufen werden ſoll? 

Ehe die Lehren zur Geſellſchaft gelangen, haben ſie 
mehrere Stufen zu durchlaufen. Sie muͤſſen ſich zunaͤchſt 
als einfache philoſophiſche Anſchauungen darſtellen; ſie 
muͤſſen ſodann in den wiſſenſchaftlichen Stand eintreten; 
nur erſt nach dem Austritt aus dieſem zweiten Grade koͤn⸗ 
nen ſie praktiſche und populaͤre Formen annehmen. Die 
Enzyklopaͤdie des abgewichenen Jahrhunderts hat die dus 
ßerſte Entwickelungsſtufe jener Lehre bezeichnet, deren dis 
rekter Urſprung zu Bacons und Descartes Bemuͤhungen 
aufſteigt. Soll alſo fuͤr eine neue Enzyklopaͤdie dieſer Art, 
oder wenigſtens fuͤr ein gleichgeltendes Unternehmen Raum 
vorhanden ſeyn: ſo iſt dazu vor allen Dingen erforderlich, 
daß neue philoſophiſche Ideen eine neue Wiſſenſchaft her⸗ 
vor gebracht haben. Ohne Zweifel ſind in unſeren Tagen 
die Endpunkte aller Umwaͤlzungen einander viel naͤher ge— 
bracht, als ehemals; allein uͤberſpringen kann man ſie 
nicht, und wir befinden uns hinſichtlich der philoſophiſchen 
Richtung noch nicht auf dem Punkte, worauf ſich Diderot 
und d'Alembert befanden. 

Nach allem, was bisher geſagt worden if, koͤnnen 
wir die Herausgabe einer neuen Enzyklopaͤdie in unſeren 
Tagen nur in dem Lichte verſchwendeter Kraft und Zeit 
betrachten; denn ein ſolches Werk kann, ſeinem weſent⸗ 
lichen Inhalte nach, nur das wiederholen, was ſeit etwa 
funfzig Jahren ausgeſprochen und in den letzten zehn Jah⸗ 
ren auf dem Rednerſtuhl der Deputirtenkammer, in Gele⸗ 
genheitsſchriften, in den Zeitungen und in den neuen Auf⸗ 
lagen, die der Spekulationsgeiſt des Buchhandels bereitet, 
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bis zum Ekel und Ueberdruß aufgetiſcht worden iſt. Das 
Beiwort „fortſchrittlich!“ — dient es noch zu etwas mehr, 
als — anzulocken? Einheit fol in der neuen Enzyklopaͤ⸗ 
die nicht anzutreffen ſeyn; Herr Guizot wuͤrde darin ſogar 
eine Unvollkommenheit erkennen. Wenn er nun aber ſagt, 
daß jeder veraltete Artikel durch einen neuen erſetzt 
werden ſoll, wie kommt er zu dem Unterſchied von „ver— 
altet !“ und „neu“? Etwa, weil es Fortſchritte giebt? 
Allein, um den Fortſchritt zu erkennen und zu bewahrhei— 
ten, muß man das Geſetz der Fortſchritte kennen, und 
dieſe Kenntniß ſetzt die Kenntniß irgend einer Einheit vor⸗ 
aus. Glaubt der Herausgeber der fortſchrittlichen 
Enzyklopaͤdie, daß er im Stande ſey, in einem ſolchen 
Falle einen Ausſpruch zu thun, ſo kann ſein Glaube nur 
daher rühren, daß er, ohne es zu wiſſen, die Einheit beſitzt, 
die ihm fo viel Abſcheu verurſacht, daß er ſich dafür bes 
wahren zu muͤſſen geglaubt hat. Iſt dem wirklich ſo, 
dann wuͤnſchen wir ihm dazu Gluͤck. Sollte dem aber 
anders ſeyn, fo begreifen wir nicht, was er auf die Ein 
wendungen antworten will, die ihm gemacht werden koͤn⸗ 
nen. Um darüber zu entſcheiden, was in ſittlichen, politis 
ſchen und kirchlichen Dingen veraltet iſt, und was in 
eben dieſen Dingen einen Fortſchritt ankuͤndigt, muß man 
ein Prinzip in ſich tragen, woran das Veraltete und das 
Fortſchrittliche mit gleicher Leichtigkeit zu erkennen iſt. Wie 
waͤre es aber wohl möglich, mit der Anſchauung eines ſol⸗ 
chen Prinzips der Gedankeneinheit zu entſagen? | 

Wir enthalten uns aller der Bemerkungen, wodurch 
wir noch mehr in das Einzelne des neuen Werks einge 
hen wuͤrden. 
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Jetzt, am Schluſſe, nur noch ein Wort zur Empfeh⸗ 
lung des in Vorſchlag gebrachten enzyklopaͤdiſchen Prinzips. 
Viele — im Grunde Alle, welche dem aſtronomiſchen 
Geſichtspunkt bisher vor dem phyſiologiſchen den Vorzug 
gegeben haben — werden der Meinung ſeyn, daß dem 
menſchlichen Geiſte das Univerſum unterwerfen, nichts eis 
ter heiße, als ihn zum unertraͤglichſten Hochmuth berechti— 
gen. Wie ſehr ſind dieſe jedoch im Irrthum! Das von 
uns aufgeſtellte Prinzip muß das baare Gegentheil von 
dem bewirken, was ſie erwarten. Stolz und hochmuͤthig iſt 
der menſchliche Geiſt nur durch die Hypotheſen, welche er 
ſchafft, um ſich die Weltordnung zu erklaͤren, keinesweges 
aber durch die echte, d. h. durch die erweisbare Erkennt⸗ 
niß, welche ihm beiwohnt; denn dieſe wird nicht im Fluge 
erworben, wie die Hypotheſen, fondern in einem anhaltens 
den Kampfe mit der Natur: in einem Kampfe, worin 
man ſich nie von der Beobachtung und Erfahrung trennt. 
Schon Bacon hat bemerkt, „daß der Menſch ſich der Nas 
tur nur in ſofern ſich bemaͤchtigt, als er damit anfaͤngt, 
ſich den Erſcheinungen derſelben, die er in ſeine Gewalt 
bringen moͤchte, unterzuordnen.“ Hierin duͤrfte eine ſehr 
allgemeine Regel enthalten ſeyn. Die Souveraͤnetaͤt, welche 
der phyſiologiſche Geſichtspunkt gewaͤhrt, ſchließt alſo nichts 
Gefaͤhrliches in ſich; mit ihr bewegt ſich der menſchliche 
Geiſt nur auf derſelben Linie fort, worauf er bisher Fort, 
ſchritte in echter Kunſt und Wiſſenſchaft gemacht hat. 
Gefaͤhrlich iſt immer nur die Uſurpation; und wie viel— 
ſeitig hat in der Wiſſenſchaft ſo lange uſurpirt werden 
muͤſſen, als man der unabhaͤngigen Kraft des Geiſtes ver— 
traute und an eine abſolute Vernunft appellirte, die nie 
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vorhanden war, weil ſie, um vorhanden zu ſeyn, über 
jedem Entwickelungsgrad haͤtte erhaben ſeyn muͤſſen! 

Wird das von uns empfohlene Prinzip angenommen, 
ſo wird es nicht bloß moͤglich, ſondern ſogar leicht ſeyn, 
alle echte Erkenntniß ſo zu verketten, daß daraus Ueberſichten 
entſtehen, welche den Stand der Wiſſenſchaften genau bes 
zeichnen. Was dieſe Verkettung und dieſe Ueberſichten bis⸗ 
her am meiſten verhindert hat — war es denn etwas 
Anders, als das Daſeyn und die Wirkſamkeit von Diszi⸗ 
plinen, die ihren Charakter im Hypotheſiſchen haben? Alle 
dieſe Disziplinen (die wir hier, um nicht unnoͤthiger Weiſe 
zu beſchaͤmen, unbezeichnet laſſen wollen) finden ihren Un⸗ 
tergang nothwendig in der Phyſiologie, weil dieſe ihr gro⸗ 
ßes Gebiet nicht erweitern kann, ohne es zugleich von 
allen Verunſtaltungen zu reinigen. Iſt nun aber jener 
Untergang einmal erfolgt — wie viel bisher ganz unnuͤtz 
verſchwendete Zeit iſt dann erſpart! Wie viel bisher neu⸗ 
traliſirte Kraft gewonnen, die ſich dem Anbau echter Wiß 
ſenſchaft zumenden kann! Und wie reißend werden als⸗ 
dann die Fortſchritte in jener ewig wahren Erkenntniß 
ſeyn, deren Beſtimmung keine andere iſt, als den Mens 
ſchen immer enger an den Menſchen zu ketten und durch 
Verdraͤngung kuͤnſtlich hervorgerufener Antipathien jene 
Uebereinſtimmung herbei zu fuͤhren, worin ſich das menſch⸗ 
liche Geſchlecht als ein Ganzes darſtellt! 


219 


Ueber 
das Tory-Miniſterium, 
das ſich in dieſen Tagen in England gebildet hat. 


Valerius Maximus erzaͤhlt folgende ſehr merkwürdige 
Anekdote: *) 

„Nach der Schlacht bei Cannaͤ wurde im römischen 
Senate die Frage aufgeworfen: ob es, um die Treue der 
Bundesgenoſſen zu ſichern, nicht wohl gethan ſey, die Vor⸗ 
nehmſten der Lateiner in den Stand der roͤmiſchen Patri⸗ 
zier aufzunehmen. Die Berathung war in vollem Gange, 
als Manlius Torquatus, der Sohn desjenigen, der die 
Lateiner geſchlagen hatte, mit lauter Stimme erklaͤrte: er 
„werde, ohne allen Unterſchied, jeden Bundesgenoſſen er⸗ 
„morden, der es wage, in dem roͤmiſchen Senate mit zu 
„ſtimmen.“ Dieſe Drohung brachte die verſammelten Ba- 
ter ploͤtzlich zur Beſinnung uͤber ihren bleibenden Vortheil. 
Der großmuͤthige Antrag wurde beſeitigt.“ 

Wer aber, der den Inhalt der roͤmiſchen Geſchichte 
auch nur einigermaßen kennt, lächelt nicht über den patrios 
tiſchen Eifer des Manlius Torquatus! Wie wenig war 
das, was er abwenden wollte, in Vergleich mit dem, was 
im Verlaufe der Zeit auf eine ganz unabtreibliche Weiſe 
erfolgte! Denn nicht genug, daß die roͤmiſchen Bundes⸗ 
genoſſen die politiſchen Rechte erwarben, auf welche Man⸗ 
lius Torquatus ſo eiferſuͤchtig war, verwandelte ſich auch 
die ganze Antimonarchie in ihren Gegenſatz, und die Folge 
davon war, daß ſelbſt Afrikaner und Aſiaten auf den roͤ— 


*) Valerius Maximus Lib. V. c. 4. 
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miſchen Thron gelangten, und daß, in noch fpäterer Zeit, 
waͤhrend der roͤmiſche Senat zu einer politiſchen Mumie 


wurde, ein welteroberndes Volk ſich dem Krummſtab un: 
terwarf und ſein ganzes Geſchick an eine Tiara band. 

Es ſcheint in dem Weſen jeder Ariſtokratie zu liegen, 
daß ſie das Entwickelungsgeſetz verkennt, und Vortheile, 
die ſie in einem gewiſſen Zeitraum genoſſen hat, durch 
eine Ewigkeit hin verlängern moͤchte. Alles wohl übers 
legt, iſt an dieſem Verfahren nur wenig zu tadeln: denn 
bedenkt man, daß allzu große Nachgiebigkeit gegen die 
Forderungen der Regierten nichts mehr und nichts weniger 
in ſich ſchließen würde, als eine vollſtaͤndige Auflöfung 
der geſellſchaftlichen Ordnung: ſo muß man auf der Stelle 
zugeben, daß der Widerſtand der Bevorrechteten, von dies 
ſer Seite aufgefaßt, ſehr heilſam iſt; und erwaͤgt man, 
daß das Entwickelungs⸗Geſetz, als etwas, das ſich der 
Gewalt des Menſchen entzieht, zuletzt doch über alle Dins 
derniſſe, wodurch man ſeine Wirkſamkeit laͤhmen moͤchte, 
triumphirt: ſo ſieht man dem aus dem Widerſtande her⸗ 
vorgehenden Schauſpiel nur um ſo gelaſſener zu. Noch 
nie iſt eine Ariſtokratie auf demſelben Punkte geblieben, 
worauf ſie ſich behaupten wollte; und die einfache Urſache 
dieſer Erſcheinung iſt nie eine andere geweſen, als daß 
die Ariſtokratie ſelbſt dem Entwickelungsgeſetz unterworfen 
war, deſſen Wirkungen zu hemmen fie für ihren ausſchlie— 
ßenden Beruf erkannte. Ohne Ariſtokratie kann die menſch— 
liche Geſellſchaft nicht beſtehen; will aber die Ariſtokratie 
ſelbſt beſtehen, ſo iſt die Aufgabe, die ſie zu loͤſen hat, die 
allerſchwierigſte, die es geben kann; denn ſie beſteht nicht 
darin, daß man den nothwendigen Wirkungen des Ent— 
wickelungs⸗Geſetzes blindlings und unbedingt widerſtehe, 
wohl aber darin, daß man gehoͤrig abwaͤge, was dieſem 


Geſetze in der Zeit, d. h. bei einem fo oder fo weit vor: 


| 
| 
| 
| 
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gerückten Ziviliſations Grade gebuͤrt. Die venetianiſche 
Ariſtokratie verſchwand plotzlich, gleichſam durch einen 
Selbſtmord, weil es fuͤr ſie nie eine andere Aufgabe gege— 
ben hatte, als nur ſich in ihrem Seyn zu bewahren. 

Alle dieſe Erfahrungen laden zu hoͤchſt ernſthaften Be— 
trachtungen uͤber die Veraͤnderung ein, die in dieſen Ta⸗ 
gen mit der Zuſammenſetzung des brittiſchen Miniſteriums 
vorgegangen iſt. 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß Großbritanniens gage 
(die aͤußere ſowohl als die innere) mehr, als bedenklich, 
daß ſie alſo hoͤchſt kritiſch iſt. Englands fruͤheres Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem feſten Lande von Europa iſt ſeit dem Daſeyn 
und der fortdauernden Wirkſamkeit einer großen Allianz, 
die man bei ihrem Entſtehen die heilige nannte, aufs 
Weſentlichſte abgeaͤndert worden. Ehemals gewohnt, den 
Antrieb zu geben und als Leiter des ſogenannten politiſchen 
Gleichgewichts eine Art von Suprematie zu uͤben, hat es 
ſich ſeit dem Jahre 1815 die Gleichheit mit allen uͤbrigen 
Mächten gefallen laſſen und auf alle die Vortheile verzich— 
ten muͤſſen, welche mit jener Suprematie in Verbindung 
ſtanden: Vortheile, welche in Wahrheit nicht gering wa— 
ren, wenn man auch nur das Einzige in Betrachtung zieht, 
daß es durch ſeine Schifffahrts- und Handels-Geſetze die 
europaͤiſche Welt beherrſchte. Eine fo große Begebenheit, 
wie die Freiwerdung Amerika's iſt, hat vielleicht noch ſtaͤr— 
ker dahin gewirkt, ſeine politiſchen Beziehungen auf eine 
bleibende Weiſe abzuaͤndern. Seine innere Lage (deren 
Abhaͤngigkeit von dieſen Beziehungen ſich keinen Augenblick 
verkennen laͤßt) konnte nun nicht laͤnger bleiben, was ſie 
früher geweſen war. Wenn ehemals die nicht: agrifultoris. 
ſche Betriebſamkeit in Betracht der Vortheile, die ein mo— 
nopoliſtiſcher Handel gewaͤhrte, ſich der agrikultoriſchen 
leicht unterordnen ließ — ſo leicht ſogar, daß eine Art 
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von Knechtſchaft darüber zum Vorſchein kam: fo konnte 
dies nicht fortdauern in einem Zuſtande der Dinge, der 
jedes Monopol ausſchloß, und die Eroͤrterung der ſoge— 
nannten Korngeſetze mußte um ſo nothwendiger eintreten, 
da nicht weniger als zwei Drittel der Nation in der nicht 
agrikultoriſchen Betriebſamkeit befangen waren. Auf gleiche 
Weiſe mußte die ſogenannte katholiſche Frage, worin es 
ſich um die politiſchen Rechte von mehr als einem Drit- 
tel der Nation handelte, mit größerem Nachdruck, als jes 
mals, auf die Bahn gebracht werden. In dieſer doppelten 
Beziehung aber handelte es ſich um die Fortdauer einer 
Verfaſſung, die lange als ein Meiſterſtuͤck des menſchlichen 
Verſtandes betrachtet worden iſt. Es kam darauf an, die 
Uebergaͤnge zu finden, die allein Beruhigung und Zufrie⸗ 
denheit gewaͤhren konnten; und gerade dies war die Aufgabe, 
die das Miniſterium, an deſſen Spitze der verſtorbene Can⸗ 
ning ſtand, ſich geſtellt hatte. Wie es dieſe, in Wahrheit 
nicht leichte Aufgabe geloͤſet haben wuͤrde — wer, der 
auch nur eine Ahnung von dem Verhaͤltniß, worin die 
Dinge zu den Perſonen zu ſtehen pflegen, in ſich traͤgt, 
getraut ſich uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand irgend etwas 
Entſcheidendes zu ſagen? Canning ſtarb. Seine Stelle 
wurde durch Lord Wellington ausgefuͤllt. Von jetzt an 
bildete ſich ein Miniſterium, das aus den ungleichartigſten 
Beſtandtheilen zuſammengeſetzt war. Daß dieſe ſich bekaͤm⸗ 
pfen wuͤrden, war vorher zu ſehen; die Verſchiedenheit der 
Richtungen brachte dies mit ſich. Der Kampf hat ſich fuͤr 
den Augenblick dahin geendigt, daß diejenigen, denen es 
um allmaͤhlige Uebergaͤnge vom Schlechtern zum Beſſern 
zu thun war, ausgeſchieden, und daß an ihre Stelle Maͤn⸗ 
ner getreten ſind, die, als entſchiedene Tories, nur darauf 
ausgehen koͤnnen, Staat und Kirche auf dem Punkte zu 
erhalten, worauf beide ſich bisher befunden haben. | 
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Die Frage iſt: wie viel kann ihnen gelingen? 

Um dieſe Frage zu beantworten, und zwar ſo, daß 
das Endergebniß einen hohen Grad von Evidenz in ſich 
ſchließt — iſt, glauben wir, gar nicht noͤthig, jedes Mit— 
glied des neuen Miniſteriums ſeiner Perſoͤnlichkeit nach zu 
kennen. Es reicht vollkommen hin, zu wiſſen, daß jedes 
dieſer Mitglieder, als Tory, der Geſinnung nach, ein Man⸗ 
lius Torquatus iſt, der nicht zugeben will, daß roͤmiſche 
Bundesgenoſſen roͤmiſche Buͤrgerrechte genießen ſollen. So— 
fern nun die zu loͤſende Aufgabe keine andere iſt, als 
Staat und Kirche auf dem Entwickelungspunkt zu erhal— 
ten, worauf beide ſtehen, darf man gerades Weges behaup— 
ten, daß dieſe Aufgabe nicht zu loͤſen iſt. Menſchliche 
Dinge muͤſſen entweder zuruͤckſchreiten oder vorſchreiten; 
dies iſt ein Erfahrungsſatz, deſſen Wahrheit ſich in allen 
Jahrhunderten konſtatiren laͤßt. Daraus folgt ganz von 
ſelbſt, daß kein Stillſtand zu erzwingen iſt. Sofern es 
ſich alſo um einen ſolchen handelt, laͤßt es ſich mit der 
größten Sicherheit vorher ſagen, daß wir ihn nicht erleben 
werden. Ein Ruͤckſchreiten iſt aber auch nicht denkbar; 
denn wuͤrden dieſem nicht die groͤßten Zerſtoͤrungen voran— 
gehen muͤſſen? Man taͤuſche ſich doch ja nicht über die 
unwiderſtehliche Macht des Entwickelungsgeſetzes! Sie iſt 
ſo groß, daß alles, was der menſchliche Verſtand erſinnen 
kann, um ſie zu bewaͤltigen, nothwendig nur dazu dient, 
ihren Triumph noch groͤßer und herrlicher zu machen. 
Dazu kommt, daß der Mechanismus des engliſchen Staats 
gluͤcklicherweiſe von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß 
neben ihm nichts ausdauern kann, was nicht mit ihm 
wirkt. Es giebt, behaupten wir, keine noch ſo tiefe Kom— 
bination, wodurch das, was nun einmal in Großbritannien 
hinſichtlich der Korngeſetze und der Emanzipation der Ka— 
tholiken in Gange iſt, weſentlich aufgehalten werden koͤnnte. 
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Iſt das neue Miniſterium nicht großmuͤthig, findet es ſei⸗ 
nen Beruf nicht in einer Ausgleichung des brittiſchen In⸗ 
tereſſes mit dem der uͤbrigen ziviliſirten Welt, will es die 
Wiederherſtellung der veralteten Gleichgewichts-Idee und 
des Handels⸗Monopols, wie vor dem Jahre 1815: ſo 
kann man ſich mit hoher Sicherheit darauf verlaſſen, daß 
ſeine Rolle in ſehr kurzer Zeit beendigt ſeyn wird. Es 
wird alſo beſchleunigen, was es abwenden moͤchte. 


Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 


(Fortſetzung.) 


Fuͤnftes Kapitel. 


Schickſale der Mark Brandenburg unter den uͤbrigen 
Fuͤrſten des ſaͤchſiſchen Hauſes. 


Wut man einen Blick auf die Charte von Deutſchland, 
ſo macht man leicht die Entdeckung, daß die Staaten, 
welche Heinrich der Erſte feinem Nachfolger hinterließ, voll⸗ 
kommen gut gelegen waren, um eine folgerechte Herrſchaft 
in Deutſchland auszuuͤben. Dieſe Lage hatte die auffal— 
lendſte Aehnlichkeit mit derjenigen, welche den franzoͤſiſchen 
Koͤnigen des dritten Geſchlechts den Vortheil gewaͤhrte, 
nach und nach alle Vaſallen⸗Domaͤne mit dem Koͤnig⸗ 
Domaͤn zu vereinigen und als Souveraͤne des ganzen Frank⸗ 
reichs zu endigen. Wenn in Deutſchland nicht dieſelbe 
A Wirfung erfolgte, fo muß man vor allen Dingen bemer⸗ 
ken, daß Deutſchland, als bloßes Land genommen, minder 
beſtimmte Graͤnzen hat. Dieſer Umſtand wirkte auf den 
ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand der Deutſchen von jeher 
N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 3s Hft. P 
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fo maͤchtig ein, daß es nicht ſchwer wird, zu erkennen, 
weshalb alle im Oſten und Norden errungene Vortheile 
der Nachfolger Heinrichs durch die überwiegende Macht 
des Weſten und Suͤden wieder verloren gingen. 

Dazu kam noch, daß die Autoritaͤt eines Koͤnigs im 
zehnten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſehr weſentlich 
von derjenigen verſchieden war, welche gegenwaͤrtig als 
nothwendig fuͤr die Erhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung 
empfunden wird. Jener fehlte, vor allem, der Charakter 
der Erblichkeit. Man hatte noch nicht einen Begriff da— 
von, daß ein Geſetz die Thronfolge auf eine Weiſe regeln 
koͤnne, daß ſelbſt der Wille des Souveraͤns nichts über 
dieſelbe vermag, und daß auf dieſe Wege die Souveraͤ— 
netaͤt zu einer Pflicht wird. Die Wahl des Nachfolgers 
beruhete auf der Einſicht und dem guten Willen des Vor— 
gaͤngers; und war dieſer mit ſich ſelbſt daruͤber einig, wer 
ſein Nachfolger ſeyn ſollte, ſo bedurfte es nach der freien 
Zuſtimmung derer, die zwar als Werkzeuge der Souveraͤ⸗ 
netaͤt gedacht waren, aber ſich dadurch nicht gebunden 
glaubten. Mit Einem Worte: es fehlte in dieſen Zeiten 
der Regierungs-Organismus, wodurch bewirkt wird, daß 
die Autoritaͤt eines Koͤnigs bei weitem mehr das Ergeb— 
niß feiner Stellung, als feiner perſoͤnlichen Eigen 
ſchaften iſt. Dieſer Regierungs-Organismus fehlte ſo— 
gar nothwendig, weil die Geſellſchaft ſelbſt hoͤchſt einfach 
zuſammengeſetzt war, ſofern ſie nur aus Edelingern, Fry— 
lingern, Laſſen und Enken beſtand. Aus eben dieſem 
Grunde war man denn auch genoͤthigt, das, was den Koͤ— 
nigstitel an Realitaͤt abging, durch verſtaͤrkten Schimmer 
zu erſetzen. Man nahm alſo von den Inſtitutionen des 
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Morgenlandes fo viel an, als ſich nur immer mit den 
einfachen Sitten des weſtlichen Europa's in dieſer Zeit 
vertragen wollte. So wurde unter andern das Purpur— 
Zimmer, worin die oſtroͤmiſchen Kaiſerinnen ihre Nieder— 
kunft zu halten pflegten, nach Deutſchland verpflanzt, da⸗ 
mit die Thronfolge minder zweifelhaft werden moͤchte; zum 
wenigſten herrſchte der Gedanke vor, nur der ſey rechtmaͤ— 
ßiger Koͤnig, der von einer regierenden Koͤnigin geboren 
worden. 

Heinrich der Erſte hinterließ vier Söhne. Der ältefte 
war Thankmar, geboren von der erſten Gemalin Heinrichs, 
einer entfuͤhrten Nonne, Namens Hartburg, welche als 
Gemahlin verſtoßen wurde, nachdem fie kurz zuvor Thank⸗ 
mar in die Welt geſetzt hatte; und weil der kirchliche Geiſt 
dieſer Zeiten eine ſolche Ehe fuͤr unguͤltig erklaͤrte, ſo galt 
Thankmar nicht fuͤr rechtmaͤßig. Die drei anderen Soͤhne 

Heiprichs, Namens Otto, Heinrich und Bruno, waren 
ſaͤmmtlich von der zweiten Gemahlin, der ſchwaͤrmeriſchen 
Mathilde, geboren: Otto zu einer Zeit, wo Heinrich noch 
nicht Koͤnig war; die beiden anderen Soͤhne nach dieſer 
Zeit. Von dieſen Soͤhnen waͤhlte Heinrich den aͤlteſten 
zu ſeinem Nachfolger, gegen den geheimen Wunſch Mas 
thildens, welche den zweiten vorzog, theils wegen ſeiner 
angenehmeren Geſtalt, theils weil er, wie man ſich dar— 
uͤber ausdruͤckte, im Purpur geboren war. Otto war von 
ſtarkem Koͤrperbau und trotzigem Anſehn. Darf man der 
Beſchreibung, die ein Chronikenſchreiber von ihm macht, 
vertrauen, fo ſpruͤheten aus feinen Augen roͤthliche Fun— 
ken, und bisweilen ſchoß er einen dem Blitzſtrahl aͤhnlichen 
Blick auf den, mit welchem er ſprach. Sein Geſicht war 
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roth, fein Bart lang, gegen die alte Sitte der Deutſchen; 
von ſeiner Scheitel ſah man langes weißes Haar wehen, 
ſeine breite Bruſt war rauh, ſein raſcher Gang ward erſt 
mit zunehmendem Alter langſamer. Voͤllige Ruhe ſchien 
mit ſeinem Geiſte unvereinbar zu ſeyn; denn ſelbſt im 
Schlafe, den er ſparſam genoß, redete er noch. Alles an 
ihm verkuͤndigte die Gluth, die in ſeinem Inneen verdeckt 
lag. Studium und Wiſſenſchaft blieben ihm lange fremd; 
und als er ſich in einem vorgeruͤckten Alter beiden hingab, 


war ſeine Lernbegierde eben ſo ungeſtuͤm, wie ſein ganzes A 


Weſen. Indem Heinrich ihn zu feinem Nachfolger: wählte, 
glaubte er unftreitig, daß das von ihm begonnene Werk 
nur durch den Charakterſtrotz Otto's mit Erfolg verthei⸗ 
digt werden koͤnnte, wobei er gaͤnzlich uͤberſah, daß es feis 
nem Sohne an allen den Eigenſchaften fehlte, wodurch 
man Herzen gewinnt und an ſich feſſelt. 

Otto liebte Feierlichkeiten, weil ſein Selbſtgefuͤhl his 
bei gewann. Er verfchmähete daher auch nicht eine zere⸗ 
monioͤſere Krönung, als feinem Vater zu Theil geworden 
war. Dieſe erfolgte zu Aachen; und nach allem, was 
die Chronikenſchreiber darüber ausſagen, iſt man genoͤthigt 
zu urtheilen, daß es für eine Reichs- und Staats⸗Verfaſ⸗ 


ſung im zehnten Jahrhundert noch keine andere Regel gab, 


als die, welche der Gehoͤftverfaſſung zum Grunde lag, nur 
daß die Dimenfionen verſchieden waren. Der König war 
als ein großer Gutsbeſitzer gedacht; und eben deswegen 


mußten ſeine Reichs-Vaſallen als ſeine Leute erſchienen. 


In der Stiftskirche zu Aachen wurde ein Thron errichtet, 


auf welchem Otto die Huldigung, d. h. das Verſprechen 


erhalten ſollte, daß man ihm treu, hold und gewaͤrtig ſeyn 
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wollte. Jetzt zum erſten Male ftritten Deutſchland's Erz. 
bifchöfe um das Vorrecht, den König zu ſalben. Der Er 
biſchof von Koͤln machte Anſpruch auf dieſe Ehre, weil 
Aachen in ſeinem Sprengel lag; der Erzbiſchof von Trier 
wollte ihr nicht entſagen, weil ſein Stift das aͤlteſte war. 
Dieſer Wettſtreit wurde jedoch zum Vortheil des Erzbis 
ſchofs von Mainz entſchieden, weil dieſer durch feine Perſoͤn— 
lichkeit den Vorzug von Beiden hatte. Hildibert alſo — 
dies war ſein Name — fuͤhrte den Koͤnig zum Hochaltar, 
wo die Inſignien, das Schwert mit dem Gehenke, der 
Mantel mit dem Armgeſchmeide, der Hirtenſtab, das Szep⸗ 
ter und die Krone lagen. Auf dem Wege zum Altar 
zeigte der Erzbiſchof dem in der Kirche verſammelten Volke 
den König mit den Worten: „dies iſt der von Gott er⸗ 
forne, von unſern weiland Herrn und Könige Heinrich vor 
geſchlagene und von unſeren Fuͤrſten einmuͤthig anerkannte 
Herr und König Otto; und wenn euch dieſe Wahl gefällt, 
fo hebt, zum Zeichen eures Beifalls, die rechte Hand ems 
por.“ Mit freudigen Gluͤckwuͤnſchen erhob das Volk die 
Haͤnde. Vor dem Altar wurden dem Koͤnige die In— 
ſignien ſeiner Wuͤrde einzeln mit ſolchen Ermahnungen 
und Segensſpruͤchen uͤbergeben, deren Sinn in der That 
nicht der chriſtlichſte war. So empfing er das Schwert 
mit den Worten: „Nimm dies Schwert, damit zu vers 
tilgen alle Feinde Chriſti, Heiden ſowohl als Feinde der 
Kirche, unter dem Anſehn der Gottheit und mit der Macht 
und Obergewalt eines Hauptes des Frankenreichs ſicheren 
Frieden zu ſchaffen der ganzen Chriſtenheit.“ Dann er— 
folgte die Salbung mit dem heiligen Oel, und die Auf— 
ſetzung eines goldenen Diadems, wobei die beiden anderen 
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Erzbifchöfe Huͤlfe leiſteten. Nach beendigter Zeremonie 
führten die drei Erzbiſchoͤfe den Geſalbten und Gekroͤnten 
auf den zwiſchen zwei Marmorſaͤulen errichteten Thron, zu 
welchem eine Treppe fuͤhrte, um jedermann zu ſehen und 
geſehen zu werden. Ein Te Deum machte den Beſchluß 
der kirchlichen Feierlichkeit; und nun folgte die Kroͤnungs⸗ 
mahlzeit, als ein Schauſpiel, wodurch der großen Menge 
die Bedeutſamkeit und Autoritaͤt eines Koͤnigs der Deut— 
ſchen verſinnlicht werden ſollte. Wie viel darin ureigen 
war, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen; nur daß es mit 
dem Ziviliſation-Grade dieſer Zeiten gewiß nicht im Wider— 
ſpruch ſtand. Der Koͤnig begab ſich aus der Kirche nach 
ſeinem Palaſte, wo eine Tafel zubereitet war, an welche 
er ſich mit den Biſchoͤfen ſetzte. Den Dienſt verrichteten 
die vornehmſten Fuͤrſten des Reichs — die Herzöge der grös 
ßern Voͤlkerſchaften — noch in eigener Perſoͤn. Gieſelbert, 
Herzog von Lothringen, zu deſſen Domaͤn Aachen gehoͤrte, 
hatte, als Erzkaͤmmerer, die allgemeine Aufſicht; Eberhard, 
Herzog der Franken, beſorgte, als Erztruchſes, die Speiſen; 
Hermann, Herzog der Schwaben, als Erzmundſchenk, das 
Getraͤnk; Arnulf, Herzog von Baiern, als Erzmarſchall, 
den Marſtall und das Heer- und Hoflager. Fuͤrſten alſo, 
die in ihrem Wirkungskreiſe Souveraͤne waren, ließen ſich 
herab, bei der Kroͤnungsfeier gemeine Dienſte zu verrich⸗ 
ten, damit der Koͤnig in den Augen des Volks fuͤr deſto 
unumſchraͤnkter und unwiderſtehlicher gelten moͤchte. 
Welchen Erfolg ſich auch Otto von dieſer Feierlichkeit 
verſprochen haben mochte: was unmittelbar nach derſelben 
geſchah, bewies nur allzu ſehr, daß es eine Natur der 
Dinge giebt, die ſich nicht ſtoͤren läßt, und daß man das 
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Weſen vergeblich durch bloßen Schimmer zu erwerben 
ſtrebt. 

Kaum hatten Deutſchland's Fuͤrſten (damals noch 
nicht erblich) in ihrem Domaͤn die Livrey abgelegt, als 
der Gleichheitsſinn, der ihnen zu allen Zeiten eigen war, 
mit verdoppelter Staͤrke erwachte, und den Antrieb, wo 
nicht zur Aufſaͤtzigkeit, doch wenigſtens zu Umtrieben gab, 
welche keinen andern Zweck hatten, als Otto'n geſchmeidig 
zu machen. 

Man fing damit an, daß man Heinrichs Regierung 
tadelte, und fand es hoͤchſt anmaßend, daß der neue Koͤnig 
ſie fortſetzen wollte. Unter den uͤbrigen Mitteln, Autori— 
tät im deutſchen Reiche zu üben, hatte Heinrich die Beſez— 
zuug der Aemter mit gebornen Sachſen als das wirkſamſte 
befunden; und da Otto in dieſem Punkte dem Beiſpiele 
ſeines Vaters folgte, ſo entſtanden bald bittere Klagen 
über den Despotismus der ſaͤchſiſchen Beamten, denen 
man einen unerträglich Stolz vorwarf. Jede neue Anftels 
lung, die von dem Könige ausging, hatte nun irgend eine 
Feindſchaft zur Folge. Da man jedoch die Wirkungen 
einer foͤrmlichen Empoͤrung fuͤrchtete, ſo bemuͤhete man ſich, 
die Keime von Zwietracht, die man im Hauſe des Koͤnigs 
ſelbſt vorfand, zu naͤhren und zu entwickeln. Mathilde, 
deren Vorliebe für ihren zweiten Sohn durch den Reichs— 
tag zu Erfurt und durch die Kroͤnungs-Feierlichkeiten zu 
Aachen getaͤuſcht war, hielt deshalb nicht weniger den Ge— 
danken feſt, daß der Thron dieſem, ihrem Liebling, gebuͤhre; 
und dieſen Gedanken benutzte man, um dem Koͤnige ſeine 
naͤchſte Umgebung zu entfremden, und um es, wo moͤg⸗ 
lich, dahin zu bringen, daß er ganz vereinzelt wuͤrde. Die 
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äußere Lage des Königreichs kam dieſen Raͤnkeſchmieden 
nicht wenig zu ſtatten. 

Schon im Jahre 937, als man zu Aachen noch mit 
den Kroͤnungs⸗Feierlichkeiten beſchaͤftigt war, hatten die 
Ungarn, gleichſam um Otto'n auf die Probe zu ſtellen, 
einen neuen Einfall verſucht; ſie waren aber durch den 
ſaͤchſiſchen Markgrafen Siegfried vertrieben worden, und 
hatten ihren Untergang theils in Gefechten, theils im 
Droͤmling gefunden. Im Einverſtaͤndniß mit den Ungarn 
hatten gleichzeitig die nördlichen Slaven das ihnen aufge: 
legte Joch abzuſchuͤtteln verſucht; doch auch ſie waren 
durch Siegfrieds tapfern Arm in die Bahn des Gehor— 
ſams zurück geführt worden. Nicht lange darauf war 
aber dieſer Markgraf geſtorben. Thankmar, Otto's Stief⸗ 
bruder, bewarb ſich um den erledigten Poſten, den man, 
nach neueren Begriffen, dem eines Generaliſſimus vergleis 


chen koͤnnte. Allein Otto ſetzte allzu wenig Vertrauen in 


die Geſinnung ſeines Stiefbruders; und indem er Sieg 
fried's Stelle durch den Markgrafen Gero, einen tapferen 


Degen, beſetzte, gab er, ganz den Wuͤnſchen der Misver⸗ | 


gnügten gemäß, die Veranlaſſung zu einem Buͤrgerkrieg. 


Da naͤmlich Otto's abſchlaͤgige Antwort zu einer Zeit | 


erfolgte, wo der Herzog Eberhard von Franken wegen 
eines Frevels, den er an einem großen Gutsbeſitzer in 
Thuͤringen, Namens Bruning, veruͤbt hatte, um hundert 
Talente beſtraft worden war: ſo brauchte ſich Thankmar 
nur an dieſen zu wenden, um allen den Beiſtand zu fin⸗ 


den, deſſen er bedurfte; Herzog Eberhard machte gern mit 


ihm gemeinſchaftliche Sache, damit er ſich raͤchen moͤchte. 
Beide veruͤbten alſo zahlloſe Raͤubereien, die mit jedem Tage 
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ſchrecklicher wurden, weil Otto Anfangs ruhig zuſah, und 
es den ſtreitenden Partheien ungeſtraft hinging, wenn ſie 
auf ſeinen Befehl, vor ihm zu erſcheinen, nicht achteten. 
Was Thankmar's und Eberhard's Anhang noch vermehrte, 
war das Gluͤck, das ſie in ihren erſten Unternehmungen 
begleitete. Sie uͤberfielen in der gegenwaͤrtigen Grafſchaft 
Mark die Burg Bellik und bekamen daſelbſt den jungen 
Heinrich, Otto's Bruder, gefangen: ein Gluͤcksfall, auf 
welchen fie einen ſehr hohen Werth legten, theils weil fie, 
wenn es ungluͤcklich ging, den Prinzen als eine Geißel 
für ihre Sicherheit betrachten konnten, theils weil fie hof— 
fen durften, auch ihn gegen den Koͤnig einzunehmen, und 
ſo die Zahl der Feinde Otto's zu vermehren. Eberhard 
nahm ihn in Verwarung, waͤhrend Thankmar den Krieg 
fortſetzte und ſich der Feſtung Ehresburg bemaͤchtigte. Hier 
fand dieſer ſein Ziel. Da er mit keinem Plan zu Werke 
ging, ſondern nur zerſtoͤrte, fo fehlte es nicht an Einſichts— 
vollen, welche der Meinung waren, daß dieſem Unweſen 
ein Ende gemacht werden muͤſſe. Zu dieſen gehoͤrte ein 
alter Heerfuͤhrer, Namens Wichmann, der, wenn gleich 
auch unzufrieden mit dem Könige, jetzt zu ihm zurück, 
kehrte, um ihm die noͤthige Kraft zu geben. Eine ſtarke 
Mannſchaft zog nach der Ehresburg, wo Thankmar ver— 
weilte. Ihr wurden von den Einwohnern die Thore ge— 
oͤffnet, wie ſehr auch Thankmar dies durch Bitten und 
Drohungen zu verhindern ſtrebte. Rettung war von jetzt 
an nur in der Kirche zu finden. Dahin floh denn auch 
der Ungluͤckliche. Doch die Vaſallen Heinrichs drangen 
nach, ſtießen die Thuͤren der Kirche ein und fanden den 
Rebellen am Altar, wo er ſeine Waffen niedergelegt hatte. 
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Sein Schickſal erwartend ſtand er da, und als er, im | 


Geſicht verwundet, noch einmal zu den Waffen griff, durchs 
bohrte ihn von hinten eine Lanze, welche durch eine Oeff— 
nung des Altars geſtoßen wurde, ſo, daß er ſterbend zu 
Boden ſank. 

Otto ſprach Manches zum Lobe ſeines Bruders, und 
bedauerte fein Schickſal. Von feinen vornehmſten Anhäns 
gern wurden aber vier gehenkt. 

Muthlos gemacht durch Otto's Sieg, warf ſich Her⸗ 
zog Eberhard vor dem gefangenen Heinrich nieder und bat 
um Verzeihung. Dieſe erhielt er, ſo wie Heinrich die 
Freiheit. Grundſaͤtze waren jedoch dieſem Zeitalter gaͤnz— 
lich fremd. Der einen Verlegenheit entronnen, ſtuͤrzte man 
ſich in die zweite, bloß um der Leidenſchaft genug zu thun, 
womit man verabſcheute, das Werkzeug fremden Ehrgeizes 
zu werden. Eberhard's Betragen laͤßt ſich nur durch die 
Vorausſetzung erklaͤren, daß er darauf ausgegangen ſey, 
die deutſche Koͤnigskrone an die fraͤnkiſchen Herzoͤge zuruͤck— 
zubringen. Allzu ſchwach nun, dies auf dem Wege der 


Gewalt zu bewirken, nahm er ſeine Zuflucht zur Liſt. Sein 


Lieblingsgedanke war, das ſaͤchſiſche Geſchlecht im Kampfe 
mit ſich ſelbſt aufzureiben. Vereint mit dem Herzog Gie⸗ 
ſelbert von Lothringen, Otto's Schwager, den er auf ſeine 
Seite gezogen hatte, beredete er den jungen Heinrich, daß 
nicht Otto, ſondern er Koͤnig ſeyn muͤſſe, weil er von 
einer Koͤnigin geboren waͤre, daß es auch nicht an Macht 
fehle, den zerruͤtteten Plan des Schickſals wieder in Ord— 
nung zu bringen. Nicht ungern hoͤrte der junge Prinz, 
was ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte, und ehe er ſeine beiden 
Bundes verwandten verließ, ſchwur er ihnen leichtſinnig, 
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daß er alle feine Kräfte aufbieten wollte, um feinem Bru— 
der die Krone zu rauben und dieſe ſich aufzufegen. Wie 
dies endigte, werden wir weiter unten ſehen. 

Spannungen und Auftritte dieſer Art leiſteten den 
Slaven Dienſte, welche mehr werth waren, als alles, was 
ihre bisherigen Bundesgenoſſen, die Ungarn, fuͤr ſie hatten 
thun koͤnnen. Die Wiedereroberung des Landes zwiſchen 
der Elbe und der Oder ging alſo ſehr ſchlecht von ſtatten. 
Was Gero auch unternahm: der Widerſtand, auf welchen 
er ſtieß, blieb ſich von einem Jahre zum andern gleich. 
Die Erbitterung war auf beiden Seiten ſo ſtark, daß man 
ſich alles erlaubte. Gero that — vielleicht in einem Aus 
genblick, wo Otto ſeines Beiſtandes gegen Veraͤchter der 
koͤniglichen Autoritaͤt bedurfte — als hege er friedliche Ge— 
ſinnungen, ladete dreißig der vornehmſten Slaven zu ſich 
ein, zechte mit ihnen bis tief in die Nacht, und ließ ſie 
dann alle ermorden. Welcher Vertheidiger der Vorzeit 
vermoͤchte ein ſo ſchaͤndliches Verfahren auch nur zu be— 
maͤnteln! Im zehnten Jahrhunderte hatte man jedoch 
keine Ahnung davon, daß Gero's Verfahren Tadel ver— 
diene; es wurde ſogar noch ſpaͤterhin in Volksliedern ge— 
prieſen. Die Deutſchen waren unter den Ottonen der 
ſaͤchſiſchen Fuͤrſtengeſchlechte noch ſo ſehr Barbaren, ſo ſehr 
von jedem Gefuͤhl der Ehre und des Anſtandes entbloͤßt, 
daß ſie nicht einmal begriffen, wie ſehr ſie ihrem eigenen 
Zwecke in Wiedereroberung eines verlorenen Landes ſcha— 
deten, wenn ſie eine Handlung, wie die des Gero, billig— 
ten. Wie gefuͤhllos aber wuͤrden die Slaven geweſen ſeyn, 
wenn ſie den Tod ihrer Obrigkeit nicht geraͤcht haͤtten! 
Nicht unwahrſcheinlich iſt daher, was Wittichind von ihnen 
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ausſagt. „Der König (Otto) — fo druͤckt er fih aus — 
ſtieß fie in den Abgrund des Elends; aber dennoch woll⸗ 
ten ſie lieber Krieg, als Frieden. Sie kennen kein Unge⸗ 
mach, ſobald es die Vertheidigung ihrer Freiheit gilt. Sie 
ſind ein hartes Geſchlecht, fuͤr die Arbeit geſchaffen und 
an die leichteſte Nahrung gewoͤhnt; was den Unſerigen 
(den Deutſchen) zur kummervollen Beſchwerde gereicht, das 
achten fie für Wolluſt. So verſtreicht die Zeit, jenen, ins 


dem fie für die Ausbreitung ihrer Herrfchaft, dieſen, indem 


fie für die Freiheit und gegen die traurige Sklaverei mit 
abwechſelnden Gluͤcke fechten.“ | 

Wirklich zeigten fie ſich ſo in dem Kriege, den Otto 
in eigener Perſon mit den Obotriten (den gegenwaͤrtigen 
Bewohnern Mecklenburgs) fuͤhrte. Erſchoͤpft in ſeinen 
Mitteln, bot ihnen der deutſche König den Frieden an; 
allein ſie verſchmaͤheten dieſen, weil ſie ihre Unabhaͤngig⸗ 
keit wenigſtens zum Theil verlieren ſollten. Um nicht ganz 
unverrichteter Sache abzuziehen, bediente ſich Otto zuletzt 
der Verraͤtherei eines vornehmen Slaven, welcher, der Erbs 
folge nach, Fuͤrſt der Heveler, d. h. der Wenden an der 
Havel, geworden waͤre, wenn er nicht in Sachſen gelebt 
haͤtte. Einige meinen, dies ſey derſelbe Tugumir geweſen, 
deſſen wir oben gedacht haben. Wie dem auch ſeyn 
mochte: er ließ ſich gebrauchen, den ganzen Strich der 
flavifchen Provinzen bis zur Oder hin in die Gewalt der 
Deutſchen zu bringen. Als gluͤcklich der Gefangenſchaft 
entronnen, kam er bei Brannibor an, und wurde mit 
Freuden von ſeinem Volke empfangen. Hier befehligte 
ſein Neffe, außer ihm der letzte ſeines Geſchlechts. Die⸗ 
ſen ermordete er, und fuͤhrte Kraft dieſer Unthat ſein Va⸗ 
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terland wenigſtens in ſoweit in die Sklaverei zuruͤck, daß 
die Feſtung an der Havel, welche in den erſten Regie— 
rungsjahren Otto's verloren gegangen war, wieder erwor⸗ 
ben wurde. 

Der hartnaͤckige Wiederſtand, den die Slaven leiſte— 
ten, beruhete zwar hauptſaͤchlich darauf, daß ſie in Hinſicht 
der Angriffs⸗ und Vertheidigungs-Mittel nicht hinter den 
Deutſchen zuruͤck waren, und eben ſo feſte Plaͤtz hatten, 
wie dieſe; er war aber noch beſonders darin gegründet, 
daß, von welcher Beſchaffenheit auch ihre geſellſchaftliche 
Organiſation ſeyn mochte — denn uͤber dieſen Gegenſtand 
enthalten die Chronikenſchreiber ſoviel als gar nichts — 
ſie mit mehr Einheit wirkten, als die Deutſchen. Die 
Gruͤndung des Markgrafthums Brandenburg iſt das lang⸗ 
ſame Werk hundertjaͤhriger Anſtrengungen; und es belohnt 
in der That die Muͤhe, hieruͤber ins Einzelne einzugehen, 
weil alle ſpaͤteren Erſcheinungen der Geſellſchaft in früs 
heren gegruͤndet find, weil man ſich alfo über den eigens 
thuͤmlichen Geiſt eines gegebenen Volks nur dadurch zus 
recht findet, daß man erforſcht, wie er ſich in der Ver⸗ 
gangenheit gebildet hat. 

Otto war noch mit den Obotriten beſchaͤftigt, als er 
die Nachricht erhielt, daß ſein Bruder Heinrich von ihm 
abgefallen ſey und mit den Herzogen von Lothringen und 
Franken Anſtalten zur Verheerung Sachſens und Thuͤrin⸗ 
gens treffe. Er wollte dieſer Nachricht Anfangs ſeinen 
Glauben verſagen; ſobald er aber die noͤthige Gewißheit 
erhalten hatte, verblendete er ſich nicht laͤnger gegen die 
Gefahr, die uͤber ſeinem Haupte ſchwebte. Der Herzog 
Eberhard war ſchlau und hatte einen ſtarken Anhang, ſelbſt 
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unter den Sachſen; die Macht der Lothringer war nicht 
unbedeutend, und indem ſie das, was ihnen an Tapferkeit 
abging, durch Lift zu erſetzen pflegten, ſtand auch Frank⸗ 
reich bereit, auf Deutſchland loszuſchlagen. Otto's furcht⸗ 
barſter Feind war jedoch ſein Bruder; denn durch dieſen 
war die Kraft ſeines Hauſes getheilt und Otto's Lage um 
ſo gefaͤhrlicher, weil ein großer Theil mit Mathilden glaubte, 
Heinrich haͤtte ein gegruͤndetes Recht an die Krone. Wie 
er ſich mit den Obotriten verglich oder nicht verglich, dar» 
uͤber enthalten die Chroniken nichts; es iſt jedoch nur allzu 
wahrſcheinlich, daß er glaubte, mit der Schnelligkeit des 
Blitzes handeln zu muͤſſen, um das Gewitter zu theilen, das 
ſich wider ihn zuſammenzog. Er eilte alſo dem Rheine zu. 
Das Einzige, was ihm zu ſtatten kam, waren die Antipathien, 
die auch in dieſen Zeiten in den deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſern 
herrſchten. Herzog Hermann von Schwaben und Konrad 
der Weiſe, Graf von Worms, waren nahe Verwandte des 
Herzogs Eberhard. Nichts deſto weniger ſchloſſen ſie ſich 
dem Koͤnige an; und, wie es ſcheint, wurde dieſer nur 
durch den Grafen Konrad aus einer großen Verlegenheit 
geriſſen. 

Von Otto's Heere war erſt ein geringer Theil uͤber 
den Rhein gegangen, als Gieſelberts Schaaren gegen den— 
felben anruͤckten. Der breite und reißende Strom verhin⸗ 
derte, daß Otto die jenſeitigen Truppen verſtaͤrken konnte. 
Schon gab man dieſe verloren. Der Koͤnig ſelbſt konnte 
die Bewegungen des heftigſten Schmerzes nicht verbergen, 
und uͤberwaͤltigt von ſeinen Gefuͤhlen warf er ſich vor 
Konſtantins heiliger Lanze nieder und betete laut: „Herr 
Gott, der du mich uͤber mein Volk geſetzt haſt, rette mich 
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jetzt von den Feinden, damit es offenbar werde, daß Nie: 
mand dir widerſtehen kann.“ Das Getoͤſe der Schlacht 
nahm feinen Anfang. Mit Tapferkeit widerſtanden die 
Sachſen den Lothringern, zur größten Freude ihrer Lands; 
leute. Doch ploͤtzlich bot ſich ein Anblick des Entſetzens 
dar. Den Lothringern ſchien ein Trupp Reiter zu Hülfe 
zu kommen. Dieſe Taͤuſchung dauerte nicht lange; denn 
bald bemerkte man am dieſſeitigen Ufer, daß die Bewe⸗ 
gungen des Feindes ſchwankten. Indem die Erwartung 
ſtieg, ſah man die Reiter auf die Lothringer einhauen. 
Jetzt von vorn und von hinten angegriffen, gerieth ihr 
großes Heer in Unordnung und zerſtreute ſich zitternd nach 
allen Seiten. In kurzer Zeit war das ganze Heer aus 
einander geſprengt; und Heinrich, Otto's Bruder, welcher 
dem Gefechte beigewohnt hatte, erhielt in ſeinen rechten Arm 
einen Hieb, der ihn verſtuͤmmelt haben würde, wenn das 
dreifache Eiſenblech des Panzers leichter zu ſpalten gewe— 
fen wäre. Kurz, Otto's Anfprüche waren wie durch ein 
Wunder durch die Klugheit Konrad's gerettet, und unbe— 
ſchreiblich war daruͤber die Freude am dieſſeitigen Ufer. 
Die naͤchſte Folge dieſes Sieges war, daß alle ſaͤch⸗ 
ſiſchen Staͤdte, welche von Otto abgefallen waren, ſich 
ihm wieder ergaben; um ſo ſchneller ſogar, weil ſich die 
Nachricht verbreitet hatte, Heinrich ſey in der Schlacht ge 
fallen. Nur zwei machten eine Ausnahme: Merſeburg 
und Scheidungen. Heinrich fand Mittel, nach Merſeburg 
zu kommen. Auch hier von dem nacheilenden Bruder ver— 
folgt, mußte er ſich nach einer Belagerung von zwei Mo— 
naten ergeben; doch that er dies nnr unter der Bedingung, 
daß in Sachſen ein Waffenſtillſtand von dreißig Tagen 
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ſeyn ſollte, während welcher Zeit jeder, der zu dem König 
uͤbergehen wuͤrde, Verzeihung zu erwarten habe. Otto 
nahm dieſe Bedingung an, es ſey nun, weil er dem Freis 
heitsſinne ſeines Bruders Raum geben wollte, oder weil 
er uͤberhaupt geneigt war, Gefahren zu verachten. Doch 
Heinrich benutzte feine Freiheit nur, um zu feinen Verbuͤn— 
deten zuruͤckzugehen. Dieſe ruͤſteten ſich von neuem; und 
wie unangenehm Otto'n auch ein zweiter Zug nach dem 
Rheine ſeyn mochte, fo brachte die planlofe und tumultua⸗ 
riſche Kriegsfuͤhrung dieſer Zeiten doch nichts ſo ſicher mit 
fich, als daß er denſelben wirklich antrat. Unterſtuͤtzt von 
einem lothringiſchen Grafen, Namens Immo, verheerte er 
Gieſelberts Land, ohne den Staͤdten ſchaden zu koͤnnen, 
weil dieſe allzu ſtark befeſtigt waren, als ein Einfall des 
Königs von Frankreich in das Elſas ihn noͤthigte, Lothrin⸗— 
gen aufzugeben, um den hinzugekommenen Feind zu vers 
treiben. Dies war nicht mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden. Als aber hierauf Otto die feſte Stadt Breiſach 
belagerte, welche zu Eberhards Beſitzungen gehoͤrte, erhielt 
er die Nachricht, daß Gieſelbert und Eberhard bei Anders 
nach uͤber den Rhein gegangen waͤren und rings umher 
alles verwuͤſteten. Was ihn noch mehr haͤtte entmuthigen 
koͤnnen, war der Umſtand, daß der Erzbiſchof von Mainz 
mit allen ſeinen Truppen das koͤnigliche Lager verließ, und 
ſaͤmmtliche Biſchoͤfe nach ſich zog.) Doch er blieb fich _ 
ſelbſt gleich, wie ſehr auch ſeine Freunde in ihn dringen 
5 moch⸗ 


*) Im zehnten Jahrhundert, und ſogar noch im zwölften, war 
nichts üblicher, als daß Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe in den Krieg zogen. 
Wie haͤtte ſie auch die Theologie daran verhindern moͤgen! 


— 
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mochten, daß er nach Sachfen zuruͤckeilen moͤchte, ehe ihm 
die Rückkehr abgeſchnitten wuͤrde. Er hatte feinem Gluͤcke 
vertrauen gelernt; und er hatte ſich auch diesmal nicht 
in ſeinen Erwartungen betrogen. Herzog Hermann von 
Schwaben und der fraͤnkiſche Graf Konrad, welche er ge 
gen den verheerenden Feind geſendet hatte, waren zwar 
viel zu ſchwach, um ſich in ein ernſthaftes Gefecht mit 
ihren Gegnern einlaſſen zu koͤnnen; allein, indem ſie in 
der Naͤhe derſelben den Rhein hinauf zogen, beguͤnſtigte 
ſie ein gluͤcklicher Zufall, ſofern ſie auf einen gepluͤnderten 
Prieſter ſtießen, der ihnen die Nachricht gab, daß der 
groͤßte Theil des feindlichen Heeres ſchon jenſeits des 
Rheins ſey, daß aber Gieſelbert und Eberhard mit einer 
auserleſenen Mannſchaft dieſſeit verweilten, um ein glaͤn⸗ 
zendes Mahl zu halten. Die Bundesgenoſſen des Koͤnigs 
faßten nun ſogleich den Entſchluß, die Zoͤgernden zu übers 


fallen, und fuͤhrten dieſen ſo gluͤcklich aus, daß Eberhard 


unter ihren Bogenſchuͤſſen todt zu Erde ſank, und daß der 


Herzog von Lothringen, der ſich in einem Kahn retten 


wollte, in den Fluthen des Rheins mit vielen Andern ſei— 
nen Untergang fand. 

Auf dieſe Weiſe von ſeinen Hauptfeinden befreit; 
durfte Otto hoffen, zu einem bleibenden Frieden zu gelan— 
gen. Breiſach ergab ſich auf die Nachricht von Eberhard's 
Tode. Lothringen wurde um ſo leichter erobert, weil Gies 
ſelbert's Gemahlin (Otto's Schweſter) dem vereinzelten 
Heinrich keinen laͤngeren Aufenthalt in Chievermont geſtat⸗ 
ten wollte. Otto verzieh noch einmal dem Leichtſinnigen, 
als dieſer ihm Reue blicken ließ. Auch der Erzbiſchof von 


Mainz wurde nach einer kurzen Verbannung begnadigt. 


N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 3s Hft. Q 
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Zum Vormund uͤber Gieſelbert's unmündigen Sohn, fo 
wie zum Regenten des Herzogthums Lothringen, ſah ſich 
der Graf Otto von Verdun beſtellt; und als Vormund 
und Muͤndel nicht lange darauf hinter einander ſtarben, 
erhielt Graf Konrad von Worms die lothringiſche Herzogs 
wuͤrde zur Belohnung fuͤr ſeine Verdienſte. Der mit dem 
König Ludwig von Frankreich geſchloſſene Friede wurde 


durch die Vermaͤhlung deſſelben mit Gieſelbert's Wittwe 


beſtaͤrkt, waͤhrend Otto, um den neuen Herzog von Lothrin⸗ 
gen noch mehr an ſich zu feſſeln, ihm ſeine einzige Toch⸗ 
ter Luitgard zur Gemahlin gab. 


Otto haͤtte von jetzt an ſeines Lebens froh werden 


koͤnnen, wenn er, in dem heilloſen Verhaͤltniß zu ſeinem 
Bruder Heinrich, nicht beſtimmt geweſen waͤre, die Erfah⸗ 
rung zu machen, daß nur der Beleidigte, doch nie der 
Beleidiger verzeiht. Gequaͤlt von ſeinen Anſpruͤchen, ge⸗ 
rieth Heinrich auf den Einfall, die Truppen, welche unter 
dem Markgrafen Gero die Graͤnzen gegen die Slaven 
deckten, durch Verſprechungen und Geſchenke auf ſeine 
Seite zu bringen, und ſie alsdann gegen ſeinen Bruder 
zu gebrauchen. Dies wurde ihm um ſo leichter, weil viel 
Mißvergnuͤgen unter dieſen Truppen herrſchte: ein Miß⸗ 
vergnuͤgen, das ſeinen Grund in dem Ausfall der Tribute 
hatte, welche die Slaven bezahlten, wenn ſie nicht im 
Empoͤrungszuſtande waren. Heinrich wurde mit den Ober⸗ 
ſten dieſer Truppen daruͤber einig, daß ſie den Koͤnig Otto 
am naͤchſten Oſterfeſte ermorden und unmittelbar darauf 
ihn zum Koͤnig ausrufen ſollten. Doch dies Vorhaben 
wurde verrathen. Waͤhrend des Feſtes erſchien der Koͤnig 
nicht anders, als in der Mitte eines tapfern Gefolges, ſo 
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daß ihm nicht beizukommen war; und am Tage nach dem⸗ 
ſelben brach das Ungewitter gegen die Verſchwornen los. 
a Die meiſten von ihnen wurden, nachdem ſie ergriffen wa— 
ren, auf der Stelle niedergemacht; die uͤbrigen in der fol— 
genden Woche nach den Geſetzen enthauptet. Man hat 
Urſache, ſich daruͤber zu wundern, daß Otto auch diesmal 
mit keiner Strenge gegen ſeinen Bruder Heinrich verfuhr. 
Die einzige Genugthuung, die er ſich ſelbſt gab, beſtand 
darin, daß er den Unwuͤrdigen nach Ingelheim in Ber 
wahrung bringen ließ, von wo er jedoch durch die Huͤlfe 
eines Geiſtlichen ſehr bald entkam. Otto wohnte im Jahr 
942 zu Frankfurt am Weihnachtstage der Fruͤhmeſſe bei, 
als eine blaſſe Geſtalt mit nackten Fuͤßen, in der Kleidung 
eines Buͤßenden, ſich ihm zu Fuͤßen warf. Es war ſein 
Bruder Heinrich. Der Koͤnig hob ihm mitleidig auf, und 
als, einige Zeit darauf, der Herzog Berthold ſtarb, gab er 
ihm das Herzogthum Baiern, vorzuͤglich auf Bitten ſeiner 
Mutter, welche noch lebte, und nicht aufhoͤrte, das Schick 
ſal ihres Lieblings zu bejammern. Es kam unſtreitig hin. 
zu, daß Heinrich's Gemahlin eine Tochter des baierſchen 
Herzogs Arnulf war. 

Von jetzt an hatte Otto Frieden in ſeinem eigenen 
Hauſe. Sein Anſehn in Deutſchland wuchs, als er auch 
das Herzogthum Schwaben, nach dem Tode des Herzogs 
Hermann, dadurch an ſeine Familie brachte, daß er ſeinen 
aͤlteſten Sohn Ludolf mit der einzigen Tochter des Vers 
ſtorbenen vermaͤhlte. Ganz Deutſchland wurde, von jetzt 
an, von einer und derſelben Familie regirt, und hierauf 
beruhete, ſeit dem Jahre 942, der Glanz von Otto's Ne 

gierung, ſo wie der Erfolg derſelben in Beziehung auf dies 
2 2 
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Ausland. Wie voruͤbergehend dies war, begreift ſich, für 
bald man erwaͤgt, daß Familien-Verhaͤltniſſe, wie innig 
fie auch ſeyn mögen, dem Wechſel eben fo unterworfen 
find, wie alle übrigen Dinge. In Wahrheit, eine Regie 
rung, die fuͤr ihre Fortdauer keine ſichere Stuͤtze, etwa in 
ihrem Organismus, hat, kann derſelben nur von einem 
Augenblick zum andern gewiß ſeyn. 

Im Vertrauen auf die treue Geſinnung ſeiner naͤch⸗ 
ſten Verwandten richtete Otto ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die unruhigen Nachbarn ſeiner Staaten im Weſten und 
Norden. Mit dem Fuͤrſten der Böhmen war, nach vier 
zehnjaͤhrigem Zwiſte, Friede geſchloſſen worden. Von die⸗ 
ſer Seite geſichert, durchzog Otto das Land der Wilzen 


bis zur Oder, machte die unterworfenen Voͤlker zinsbar, 


und ſtiftete (946) das Bisthum Havelberg, und (949) das 
Bisthum Brandenburg ganz nach der Politik ſeines Bas 
ters, der dieſen Theil ſeiner Schoͤpfungen unvollendet ge⸗ 
laſſen hatte. Da die Daͤnen, voll Freiheitsſinns, die von 
Heinrich dem Erſten nach Schleswig geführte Kolonie zer 
ſtoͤrt und den Vorſteher derſelben getoͤdtet hatten: fo zuͤch⸗ 
tigte ſie Otto dafuͤr auf einem Zuge, den er bis an die 
Spitze Juͤtlands fortſetzte. Hier warf er ſeine Lanze ins 
Meer, wahrſcheinlich zum Zeichen, daß die Natur ſelbſt 
ſich feinem Willen beugen muͤſſe; dieſer Theil des Sun⸗ 
des hat ſeitdem die Benennung von Ottenſund behalten. 
Den Koͤnig der Daͤnen, Harold, den er geſchlagen hatte, 
zwang er, ſich taufen zu laſſen, und bei dem Sohne deſſel— 
ben vertrat er ſelbſt die Pathenſtelle. Dann errichtete er 
drei juͤtiſche Bisthuͤmer zu Aarhus, Rypen und Schles⸗ 
wig, welche dem erzbiſchoͤflichen Stuhle zu Hamburg un⸗ 
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terworfen wurden. Ueberall ging Otto darauf aus, den 
Prieſterſtand in feinem Koͤnigreiche und deſſen Umgebung 
empor zu bringen; und die Maxime, nach welche er hierin 
verfuhr, ſtellt ſich dar, ſobald man die im zehnten Jahr— 
hundert anwendbaren Organiſations-Mittel ein wenig char 
fer ins Auge faßt. Der Regierung den noͤthigen Zuſam⸗ 
menhang zu verſchaffen, gab er, bei dem allgemeinen Stre— 
ben nach Erblichkeit, kein wirkſameres Mittel, als Beſetzung 
der vornehmſten Aemter mit Perſonen, die durch ihren 
Stand von der Erblichkeit ausgeſchloſſen waren. Dies 
nun waren die Prieſter. Bei ihrer Anſtellung beabſichtigte 
Otto ſchwerlich noch etwas mehr, als die freie Verfuͤgung 
uͤber die Staatsaͤmter fuͤr ſich und ſeine Nachfolger zu 
retten. Dieſe Abſicht erklaͤrt zugleich ſeine Freigebigkeit. 
Der Vorwurf, den man ihm ſo oft daraus gemacht hat, 
daß er den Geiſtlichen Staͤdte, Grafſchaften und ganze 
Herzogthuͤmer mit Hoheitsrechten, z. B. der hoͤchſten Ge 
richtsbarkeit, dem Rechte, Muͤnzen zu praͤgen, Zoͤlle und 
andere Einkuͤnfte zu erheben u. ſ. w. bewilligte — dieſer 
Vorwurf faͤllt in ſich ſelbſt zuſammen, ſobald man erwaͤgt, 
daß alle dieſe Rechte mit Pflichten verbunden waren, denen 
man ſich nicht leicht entziehen konnte, und daß, da die 
Lehne im Allgemeinen noch nicht erblich waren, der Koͤnig 
am ſicherſten Herr blieb uͤber diejenigen, die er an Geiſt⸗ 
liche vergabte, und zwar dadurch, daß dieſe Lehne, als 
eintraͤgliche Aemter, zu ihm zuruͤckkehren mußten, weil ſie, 
von der Geiſtlichkeit verwaltet, nicht erblich werden konn— 
ten. Man unterſchied in dieſen Zeiten zwiſchen koͤniglichen 
und Vogtei⸗Staͤdten. Die erſteren ſtanden unmittelbar 
unter dem Koͤnige; die letzteren hingen von den Herzogen 
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ab, In dieſen pflegten die Könige Grafen, Burggrafen 
oder Schutzherren anzuſtellen, die, in ihrem Namen, die 
buͤrgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit, das Muͤnz⸗Regal, 
die Zollerhebung u. ſ. w. als Rechte ausuͤbten, welche dem 
Koͤnige vorbehalten waren. Otto nun war es, der die 
Graf» oder Burggrafſchaft ſolcher Städte den Biſchoͤfen 
anvertraute, um ſie der koͤniglichen Macht deſto ſicherer zu 
erhalten. Daß eine Zeit kommen wuͤrde, wo die Biſchoͤfe 
ihre Gewalt mißbrauchen koͤnnten, um die Staͤdte zu un⸗ 
terjochen und aus koͤniglichen, was ſie urſpruͤnplich gewe⸗ 
ſen waren, zu biſchoͤflichen zu machen, lag im zehnten 
Jahrhundert außer aller Berechnung. Die Politik Otto's 
war alſo von allen Seiten gerechtfertigt: einmal, ſofern 
der geiſtliche Stand zu ſeiner Zeit der kenntnißreichſte und 
gebildetſte war; zweitens, ſofern der König durch fein Bere 
fahren die Staͤdte der Nothwendigkeit uͤberhob, außer dem 
Biſchof noch einen Burggrafen zu unterhalten; drittens, 
fofern die Biſchoͤfe gewiß nicht ſchlechtere Verwalter mas 
ren, als die weltlichen Grafen; viertens, ſofern jene, als 
unmittelbare Diener der Gottheit beim Volke in einem 
weit groͤßeren Anſehn ſtanden, als dieſe, und folglich die 
öffentliche Gewalt mit groͤßerer Schonung uͤbten. Es laͤßt 
ſich nicht laͤugnen, daß durch dieſe Anſtellung der Geiſt, 
lichen eine Vermengung der geiſtlichen Gewalt mit der 
weltlichen gewiſſermaßen erzwungen wurde; allein, wo war 
jemals die Graͤnze dieſer Gewalten? Wahr iſt zugleich, 
daß auf dieſem Wege die Domaͤnen der Krone nach und 
nach verſchwanden, und daß die Gewalt der Koͤnige mit 
den Mitteln zur Aufrechthaltung derſelben allmaͤhlig ver⸗ 
loren ging; allein, dies geſchah nicht eher, als bis die 
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chriſtliche Prieſterſchaft Europa's in dem Papſte einen Zen⸗ 
tralpunkt gefunden hatte, der ſie unabhaͤngig machte von 
den Koͤnigen, indem er fie verfuͤhrte, ſich mit den welt 
lichen Fuͤrſten zur Vernichtung des koͤniglichen Anſehns zu 
verbinden. Merkwuͤrdig iſt und bleibt, daß dieſe Revolu— 
tion, welche mit der zweiten Hälfte des eilften Jahrhun⸗ 
derts begann, von Keinem noch beſtimmter eingeleitet 
wurde, als von Otto dem Erſten und deſſen Nachfolgern, 
durch das ſeltſame Verdienſt, daß ſie ſich um die Empor⸗ 
bringung des Papſtthums, ganz gegen ihre Abſicht, erwar⸗ 
ben; denn mit dieſer glaubten fie nur für das koͤnigliche 
Anſehn zu arbeiten. 

Wir beruͤhren hier denjenigen Abſchnitt im Leben Ot⸗ 
to's, der fuͤr die Entwickelung Deutſchland's die wichtig⸗ 
ſten Folgen gehabt hat: ſeine italieniſchen Feldzuͤge, welche 
alle feine früheren Beſtrebungen aufhoben und das Drgas 
niſations⸗Geſchaͤft, das bisher alle Kraͤfte ſeines Geiſtes 
in Anſpruch genommen hatte, zum Stillſtand brachten. 

Nicht Deutſchland allein war im zehnten Jahrhun⸗ 
dert der Tummelplatz unaufhoͤrlicher Befehdungen; die Ge⸗ 
ſtalt der Dinge war in Spanien, Frankreich und Italien 
nicht beſſer. Seit Karl des Dicken Tode zu einem befons 
deren Koͤnigreiche erhoben, erlebte die letztere Halbinſel 
eine Revolution uͤber die andere. In einem Zeitraume 
von ſiebzig Jahren beſaßen zehn Fuͤrſten den italieniſchen 
Thron, und mehrere von ihnen, wie Guido, Lambert, Lud— 
wig von Burgund und Berengar der Erſte waren zugleich 
mit der Kaiſerwuͤrde bekleidet, weil man annahm, daß 
dieſe an dem Beſitz von Italien hafte. Doch ſeit dem 
Jahr 924, wo Berengar der Erſte ermordet wurde, trennte 
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fih Rom von dem Königreich Italien, und die Folge das 
von war, daß auch die Kaiſerwuͤrde ſich von dieſem Rs 
nigreich ſonderte. Beide mit einander wieder zu vereinigen, 
bot Hugo von Provence, den die Wittwe des Markgrafen 
Adelbert von Porea, feine Schweſter, nach Italien berufen 
hatte, der beruͤchtigten Marozia ſeine Hand. Dieſe war 
feine Schwägerin, und um ſich mit ihr vermaͤhlen zu koͤn⸗ 
nen, mußte er vorgeben, daß ſeine Mutter Bertha in ihrer 
zweiten Ehe ſeinen vermeinten Halbbruder, den verſtorbenen 
Herzog von Toskana, Guido (Marozia's Gemahl) und def 
ſen Nachfolger Lambert, untergeſchoben habe. Der Papſt, 
ein Sohn der Marozia, trug kein Bedenken, dieſe Luͤge 
für Wahrheit gelten zu laſſen; und als Lambert ſich das 
gegen ſetzte, wurde er durch Hinterliſt gefangen genommen 
und geblendet. Als Marozia's Gemahl glaubte fi) Hugo 
geſichert in dem Beſitze Italiens. Doch bald empoͤrte ſich 
ſein Stiefſohn, Alberich von Spoleto, dem er, wegen ſei— 
ner Ungeſchicklichkeit in Darreichung eines Waſchbeckens, 
eine Ohrfeige gegeben hatte. Hugo wurde von den Roͤ— 
mern verjagt, Marozia die Gefangene ihres eigenen Soh— 
nes, und Alberich, unter dem Titel eines Patriziers 
der Roͤmer, Souveraͤn von Rom. Seine Herrſchaft, 
welche bis zum Jahre 954 dauerte, ging auf ſeinen Sohn, 
den jungen Octavian, uͤber, der es dahin brachte, daß er 
in einem Alter von 19 Jahren, unter dem Namen Jo⸗ 
hann des Zwoͤlften, zum Papſt gewaͤhlt wurde. Die Grund⸗ 
lage aller weſteuropaͤiſchen Ordnung, ſofern fie hauptfächlich 
durch die paͤpſtliche Autoritaͤt gebildet wurde, war durch 
dieſe unbeſonnene Wahl zerruͤttet, von welcher folglich, auf 
eine unabtreibliche Weiſe, eine Revolution ausgehen mußte, 
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deren letztes Ziel kein anderes ſeyn konnte, als jene Grunds 
lage für die Zukunft vor ähnlichen Erſchuͤtterungen zu bes 
wahren. Die Dinge entwickelten ſich zunaͤchſt in folgen⸗ 
der Ordnung. | 

Hugo, der fih nach Ravenna zurückgezogen hatte, 
beherrſchte von hier aus Italien mit dem Muthwillen 
eines Tyrannen. Mißvergnuͤgte ſuchten ihn zwar durch 
Rudolf von Burgund zu verdraͤngen; allein Hugo kam 
ihnen dadurch zuvor, daß er ſeinen Antheil an Burgund 
freiwillig an Rudolf abtrat und ſeinen Sohn Lothar zum 
Mitregenten annahm. Mit gleichem Erfolge vertrieb er 
den Herzog von Baiern, Otto's Bruder, als dieſer, einge— 
laden von den Mißvergnuͤgten, einen Verſuch machen wollte, 
ob die italieniſche Krone für ihn zu gewinnen ſey. Dem 
oſtroͤmiſchen Imperator gab er eine natürliche Tochter zur 
Gemahlin fuͤr deſſen Nachfolger; und als Rudolf von 
Burgund ſtarb, vermaͤhlte er, der inzwiſchen auch Witt 
wer geworden war, ſich mit der Wittwe deſſelben, und 
verlobte ſeinen Sohn Lothar mit Adelheit, der Tochter die⸗ 
ſer Wittwe. Unſtreitig lag die Vereinigung Burgund's 
mit dem Koͤnigreich Italien in ſeinem Plane. Doch hieran 
wurde er durch den Koͤnig Otto verhindert, der ſich zum 
Schutzherrn (Suzeraͤn) von Burgund aufwarf und den 
jungen König Konrad an ſeinem Hofe erziehen ließ. Auf 
das Königreich Italien beſchraͤnkt, wollte Hugo von kei⸗ 
nem Nebenbuhler etwas zu fürchten haben; und da Be 
rengar von Porea (ein Abkoͤmmling Berengar's dem Er— 
ſten) der Einzige war, der ihm Beſorgniſſe einfloͤßte, ſo 
dachte er auf Mittel, wie er ihn aus dem Wege raͤumen 
wollte. Berengar, noch zu rechter Zeit gewarnt, entfloh 
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nach Deutſchland, wo er mehrere Jahre an Otto's Hofe 
lebte. Von dieſer Zeit an wurden hier zwar Entwuͤrfe 
zu Hugo's Vertreibung gemacht; fie blieben aber unaus, 
gefuͤhrt, ſo lange Otto mit Bruͤdern, rebelliſchen Herzogen 
und Slaven zu kaͤmpfen hatte. Endlich im Jahre 948 
wagte Berengar mit wenigen Truppen einen Zug nach 
Italien. Da alle Großen von Hugo abfielen, ſo entwich 
dieſer mit ſeinen Schaͤtzen nach Burgund. Nur ſein Sohn 
Lothar blieb zuruͤck; und weil auch dieſer ſich nicht zu 
vertheidigen wagte, ſo wurde das Koͤnigreich Italien zwi⸗ 
ſchen ihm und Berengar getheilt. Lothar ſtarb bald dar⸗ 
auf — an dem Gifte, das Berengar ihm beizubringen 
verſtand. Der italieniſche Thron, in ſeiner Ungetheiltheit, 
kam, von dieſem Augenblick an, Berengar'n zu Gute; und 
um jeden Nebenbuhler abzuſchrecken, ernannte er ſeinen 
Sohn Adelbert zum Mitregenten. 

Die barbariſchen Sitten dieſer Zeit, von welchen die 
Fuͤrſten nicht unangeſteckt bleiben konnten, vernichteten die 
neue Dynaſtie in ihrem Entſtehen; und zwar auf fol⸗ 
gende Weiſe. Y 5 

Jung und ſchoͤn war Lothars Wittwe in Italien zu 
ruͤckgeblieben, wo ihre große Beſitzungen fie zu einem Ges 
genſtande allgemeiner Bewerbung machten. In dieſer Be⸗ 
ziehung war ſie allerdings ſehr furchtbar fuͤr eine Familie, 
die ſo unſicher daſtand, wie Berengar und die Seinigen. 
Ob die Vergiftung Lothars unterblieben ſeyn wuͤrde, wenn 
man dadurch nicht haͤtte die Ausſicht auf eine Vermaͤh⸗ 
lung des jungen Adelbert mit Adelheid gewinnen wollen, 
ſoll hier weder bejahet noch verneint werden; genug, daß 
unmittelbar nach Lothars Tode die Bewerbung um die 
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Hand feiner Wittwe begann. Doch Adelheid weigerte ſich, 
ihre Hand dem Sohne eines Fuͤrſten zu geben, den ſie 
als den Moͤrder ihres Gemahls betrachtete; und als man 
ſie dazu zwingen wollte, entſchloß ſie ſich zu einer Flucht 
nach Deutſchland, wo ihr Bruder an Otto's Hofe lebte. 
Sie war bis nach Como gelangt, als man ſie anhielt und 
nach Mailand zuruͤckfuͤhrte. Hier von Berengar's Gemah— 
lin gemißhandelt und ihrer Koſtbarkeiten, ſo wie ihrer Be⸗ 
gleitung, beraubt, mußte fie ſich, nach ſtandhafter Wei⸗ 
gerung, gefallen laſſen, in das Schloß Garda zu wandern, 
wo ſie foͤrmlich eingeſperrt wurde. Ihr Schickſal ruͤhrte 
alle, denen es nicht unbekannt blieb; aber ein Moͤnch, Na⸗ 
mens Martin, hatte den Muth, die Ungluͤckliche zu bes 
freien. Er untergrub die Mauer des einſamen Schloſſes, 
fuͤhrte die Gefangene durch den ihm allein bekannten Gang 
und brachte fie auf einem Fiſcherkahne über den Garda⸗ 
See in einen Wald, wo ſie mehrere Tage von den Fiſchen 
lebte, die ein Fiſcher als Almoſen ſchenkte. Martin begab 
ſich unterdeß zu dem Biſchof von Reggio, einem Freunde 
der Prinzeſſin, durch deſſen Huͤlfe ſie in das Bergſchloß 
Canoſſa gebracht wurde, das einem Vaſallen des Biſchofs 
gehoͤrte. Jetzt in Sicherheit vor Berengar's Verfolgungen, 
ſendete Adelheid den treuen Martin an Otto's Hof mit 
einem Schreiben, worin ſie um Rettung bat. 

Alle dieſe Umſtaͤnde erhalten ihre Wichtigkeit durch 
den Einfluß, welchen ſie auf die Verwandlung der deut⸗ 
ſchen Koͤnigswuͤrde in eine weſteuropaͤiſche Kaiſerwuͤrde 
ausuͤbten: eine Verwandlung, welche Deutſchlands Schick⸗ 
ſal fo viele Jahrhunderte hindurch beſtimmt hat, und des 
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ren Folgen noch immer fortdauern. Die Sache machte 
ſich auf folgende Weiſe: 5 

Otto, theils durch die Klagen einer reizenden Wittwe, 
theils durch feine kriegeriſche Neigungen beſtimmt, entſchloß 
ſich zur Eroberung des Koͤnigreichs Italien; und nachdem 
dieſe Eroberung gelungen war, nahmen die Deutſchen den 
Grundſatz an: „daß, da die Kaiſerwuͤrde mit dem Koͤnig⸗ 
reich Italien in unzertrennlicher Verbindung ſtehe, die von 
dem deutſchen Volke gewaͤhlten Koͤnige, eben durch ihre 
Wahl zum deutſchen Throne, Koͤnige von Italien und 
Kaiſer wuͤrden.“ Nichts aber hat die Entwickelung der 
deutſchen Verfaſſung zu einem feſten Syſteme noch mehr 
verhindert, als eben dieſer Grundſatz. Es war daher ein 
ſehr entſcheidender Augenblick, wo ſich Otto zum Raͤcher 
der ſchoͤnen Adelheid aufwarf; und die Folgen, die ſein 
Entſchluß hatte, verdienen wohl, daß man bei ſeinen pn 
weggruͤnden ein wenig länger verweile. 

Otto war Wittwer; ſeine Gemahlin Edith, eine an— 
gelſaͤchſiſche Prinzeſſin, war im Jahre 947 geſtorben, und 
ſeitdem hatte ſich keine Veranlaſſung zu einer zweiten Ver⸗ 
maͤhlung dargeboten, bis der Bruder Martin in Deutſch⸗ 
land erſchien und Adelheid's Reize uͤber Alles erhob. Der 
Wounſch, fi) mit Adelheid zu vermaͤhlen, bewirkte alſo, 
daß Otto den Entſchluß faßte, ſich ihrer anzunehmen; und 
wenn in dieſem Entſchluß irgend eine Großmuth enthalten 
war, ſo wurde dieſe noch durch die Betrachtungen ver⸗ 
ſtaͤrkt, die von Otto's Lage, als König der Deutſchen ſelbſt 
hergenommen waren. Das Verhaͤltniß, worin er als ſaͤch— 
ſiſcher Fuͤrſt zu den Herzogen ſtand, war nicht von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß es ihm und ſeinen Nachfolgern 
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in der Koͤnigswuͤrde ein bleibendes uebergewicht zu geben 
vermocht haͤtte. Was in dieſer Hinſicht geleiſtet werden 
konnte, war durch Beſetzung der Herzogsſtellen mit ſeinen 
naͤchſten Verwandten geleiſtet worden. Voruͤbergehend, wie 
dies war, wie haͤtte er ſich den Gedanken verſagen koͤn⸗ 
nen, durch die Eroberung Italiens und durch die Annahme 
der Kaiſerwuͤrde feinem Anſehn als König der Deutſchen 
groͤßeren Nachdruck zu geben! Was er vorhatte, mußte 
ein Geheimniß bleiben, wenn ſein Werk gelingen ſollte. 
Adelheid war für ihn nur Mittel zum Zweck; und übers 
raſchen mußte er die Großen ſeines Reichs, wenn dieſe 
ihm nicht Hinderniſſe in den Weg legen ſollten. 

Der Feldzug nach Italien wurde im Jahre 951 an⸗ 
getreten. Mit einer anſehnlichen Vorhut ſchickte Otto feis 
nen Sohn Ludolf voraus. Er ſelbſt ſtellte ſich, als ob er 
nach Rem wallfahrten wollte, und ließ ſich bei dem Papſt 
Johann dem Zwoͤlften) foͤrmlich anmelden. Den Ober— 
befehl uͤber das Hauptheer fuͤhrte ſein Schwiegerſohn, der 
tapfere Herzog der Lothringer und Franken, Konrad von 
Worms. Weder Vorhut noch Hauptheer fließen auf irgend 
ein Hinderniß; ſo wenig war Berengar vorbereitet. Als 
Otto ſich Pavia's und mehrerer anderen Staͤdte bemaͤch⸗ 
tigt hatte, ließ er ſich zum Koͤnige von Italien ausrufen. 
Gleichzeitig fuͤhrte der Bruder Martin die Prinzeſſin Adel— 
heid von Caooſſa herbei. Sie erſchien in dem Glanze der 
Jugend und Schoͤnheit, Otto ernannte ſie zu ſeiner Ge— 
mahlin, und vollzog das Beilager ohne ſtrenge Beobach— 
tung des Anſtandes. Seine Abſichten lagen jetzt am Tage. 
Zuerſt erklaͤrte ſich ſein Sohn gegen dieſelben, vielleicht 
nur, weil er die Stiefmutter fuͤrchtete; und da er nichts 
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über feinen Vater vermochte, fo legte er den Befehl über 
die Vorhut nieder, und ging nach Schwaben zuruͤck. Un⸗ 
ter ſo bedenklichen Umſtaͤnden in Italien zu verweilen, 
ſchien dem Könige nicht rathſam. Auch er ging alſo nach 
Deutſchland zuruͤck und uͤberließ ſeinem Schwiegerſohn die 
Beendigung des Unternehmens. Doch in Konrad, wie viel 
er auch Otto'n zu verdanken hatte, lebte dieſelbe Geſin⸗ 
nung, welche alle Großen beſtimmte, die unumſchraͤnktere 
Gewalt des Königs zu verabſcheuen. Die Art und Weiſe, 
wie er den Krieg gegen Berengarn'n fortſetzte, gab hier⸗ 
uͤber den unzweideutigſten Aufſchluß. Anſtatt den von allen 
Italienern verabſcheuten Tyrannen über die Alpen zu ja 
gen oder zum Gefangenen des Koͤnigs zu machen, ließ er 
ſich mit ihm in Unterhandlungen ein, und verſprach ihm 
den ferneren Genuß der Koͤnigswuͤrde, wenn er den Koͤnig 
von Deutſchland als ſeinen Lehnsherrn anerkennen wollte. 
Da nun Berengar dieſen Vorſchlag annahm, ſo war Otto 
um die Souveraͤnetaͤt Italiens betrogen, an welcher ihm 
fuͤr ſeine Zwecke alles gelegen ſeyn mußte; denn die Lehns⸗ 
herrſchaft (Sugzeraͤnetaͤt), welche Konrad ihm verſchaffte, 
kam nur den großen Vaſallen zu ſtatten, wenn es eine 
Vertheidigung ihres Vortheils galt. Otto war hieruͤber 
ſo aufgebracht, daß er den Koͤnig von Italien, welcher zur 
Huldigung nach Deutſchland gekommen war, bei ſeiner 
erſten Erſcheinung in Magdeburg wollte gefangen ſetzen 
laſſen. Beſaͤnftigt, geſtattete er, daß die Angelegenheit 
Berengar's von einer Verſammlung deutſcher und italieni⸗ 
ſcher Stände zu Augsburg entſchieden werden ſollte. Dieſe, 
aus lauter großen Vaſallen zuſammengeſetzt, ſchlug einen 
Mittelweg ein, naͤmlich ſo, daß, auf ihre Entſcheidung, 
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Berengar und fein Sohn Adelbert zwar in dem Beſitz des 
Koͤnigreichs Italien blieben, doch ſo, daß ſie die Marken 
Aquileja und Verona an Deutſchland abtreten mußten und 
daß ſie ihr Koͤnigreich als deutſches Lehn zuruͤck erhielten. 
Es erfolgte alſo, was Otto's Sohn und der Herzog der 
Lothringer und Franken bezweckt hatten. 

Voll Mißtrauens gegen Beide, ſah Otto ſich genoͤ— 
thigt, die Freundſchaft des Herzogs von Baiern zu ſuchen; 
und ſo wurde denn dieſem die Vertheidigung der neu er— 
worbenen Marken anvertraut. Der Widerwille, der ſich 
hieruͤber in Ludolf und Konrad entwickelte, artete nur allzu 
ſchnell in eine foͤrmliche Verſchworung aus. Was Otto'n 
im Jahre 953 waͤhrend des Oſterfeſtes in Aachen begeg— 
nete, iſt von den Geſchichtſchreibern zwar nicht ſo deutlich 
angegeben worden, daß man mit Beſtimmtheit ſagen koͤnnte, 
er habe ſeine Entehrung unterzeichnet; allein da Wittichind 
ſich in ſeinen Jahrbuͤcheru des Ausdrucks bedient, „der 
König habe, was er am Rheine verloren, in Sachſen wies 
der gewonnen,“ fo darf man daraus ſchließen, daß ihm 
zu Aachen Gewalt geſchehen ſey. Otto brach aber noch 
in demſelben Jahre gegen feinen Sohn und feinen Schwie— 
gerſohn los. Leicht überwunden, erhielten Beide Verzei— 
hung, doch nur unter der Bedingung, daß fie ihre Rath⸗ 
geber ausliefern wollten. Sie nahmen dieſe Bedingung 
nicht an, und Otto'n blieb nichts anders uͤbrig, als ſie 
ihrer Herzogthuͤmer zu berauben und zu aͤchten. Da zeigte 
ſich denn, daß ſelbſt die Bande des Bluts und der eng— 
ſten Verwandtſchaft nicht ſtark genug waren, dem Lehns⸗ 
Syſtem Zuſammenhang und Feſtigkeit zu geben. Selbſt 
nachdem der Herzog von Lothringen und Franken ſich un⸗ 
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terworfen hatte, beharrte der Herzog von Schwaben noch 


in feiner Empörung, bis er, auf die Fuͤrſprache des Her 
zogs Ulrich von Augsburg, unbedingt zu Gnaden ange⸗ 


nommen wurde. Dies aber geſchah kurz vor dem Aus⸗ 
bruch eines neuen Krieges mit den Ungarn, welche, wahr— 
ſcheinlich auf die Einladung der Empoͤrer, im Jahre 955 
mit einer überlegenen Macht in Oberdeutſchland eingefal⸗ 
len waren. Dies Raͤubervolk — denn mehr war es noch 
immer nicht — belagerte Augsburg, als Otto an der Spitze 
von acht Schaaren oder Legionen gegen daſſelbe losbrach. 


Den 10. Auguſt wurde die Schlacht geliefert. Herzog 


Konrad zeigte ſich in ihr als Held, buͤßte aber ſein Leben 
daruͤber ein. Nach hartem Kampfe wurden die Ungarn 
aufs Haupt geſchlagen, und drei von ihren Haͤuptern, 
welche auf der Flucht den Deutſchen in die Haͤnde fielen, 
endigten ihr Leben an dem Galgen. Dies war bas Ende 
der ungariſchen Streifereien. Die Oſtmark, lange verlo— 
ren, wurde wieder hergeſtellt, und die Ungarn erhielten 
Kultur, Geſetze und Sitten durch die Deutſchen. 

Ein Gedanke, wie Otto ihn in Beziehung auf Ita⸗ 
lien verfolgte, konnte nicht aufgegeben werden; durch Kon⸗ 
rad's Tod und die Vertreibung der Ungarn aus Deutſch⸗ 
land war ein großes Hinderniß aus dem Wege geraͤnmt. 
Wären alſo auch die Bedruͤckungen, welche Berengar ſich 


gegen ſein Verſprechen erlaubte, ſo wie die Klagen, welche 


darüber aus allen Theilen Italiens erſchollen, geringer ges 
weſen: ſo wuͤrde Otto doch das Unternehmen von Neuem 
begonnen haben. Das Einzige, was man unbedingt miß⸗ 
billigen moͤchte, iſt, daß der Koͤnig der Deutſchen ſeinen 
aͤlteſten Sohn Ludolf, deſſen Geſinnungen ihm nicht unbe⸗ 

kannt 
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kannt ſeyn konnten, noch einmal nöthigte, an der Spitze 
von etwa tauſend Mann nach Italien zu ziehen, um Ber 
rengar'n und deſſen Sohn zu bekaͤmpfen. Bald unterlag 
dieſer Herzog italieniſchen Kuͤnſten; zum wenigſten wird 
verſichert, daß Berengar's Gemahlin Mittel gefunden habe, 
ihn durch Gift aus dem Wege räumen zu laſſen. Um fo 
ernſtlichere Anſtalten traf jetzt Otto zur Unterwerfung Ita— 
liens. Nachdem er (961) auf dem Reichstag zu Worms 
die deutſchen Angelegenheiten geordnet und feinem fiebens 
jaͤhrigen Sohne Otto die Nachfolge geſichert hatte, trat er 
uͤber Baiern und Trident den Zug nach Italien an, wo 
alles zu feinem Empfange bereit war. 

Schwerlich kann irgend ein geſellſchaftlicher Zuſtand 
noch beklagenswerther ſeyn, als der, worin dieſe Halbinſel 
ſich um dieſe Zeit befand. Zerſtoͤrt von Ungarn und Aras 
bern, erfuhr ſie ihre groͤßte Aufloͤſung von denen, welche 
ſich zu ihren Rettern aufwarfen. Wie in dem übrigen 
Europa ſo fehlte es auch hier an der großen Autorität, 
welche den Frieden im Innern bewahrt. Warum der 
Papſt ſie nicht bildete, werden wir weiter unten ſehen. 
Die ſiegende Parthei des einen oder des anderen Thron⸗ 
bewerbers wollte belohnt ſeyn; und da man nur durch 
Lehne belohnen konnte, ſo war eine fortdauernde Zerſetzung 
des Beſitzſtandes die natuͤrliche Wirkung eines fo fehler— 
haften Syſtems. Nicht genug aber, daß der bisherige 
Beſitzer aus feiner Burg verjagt wurde — auch feine Un; 
terlehnstraͤger hatten das Schickſal, von Haus und Hof 
vertrieben zu werden, damit es dem Baron (dies Wort 
war in Italien gleichbedeutend mit „Raͤuber“), welcher 
in das Lehn des Vertriebenen eintrat, nicht an dem Mittel 
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fehlen möchte, Unterlehne unter feine Geleite zu vertheilen. 
So entſtand ein immer wiederkehrender Wechſel in dem 
Beſitz von Grund und Boden; und mit der Unſicherheit 
des Eigenthums waren Fleiß und Freiheit verſchwunden. 
Die Plackereien nahmen kein Ende; denn war der Fiskus 
befriedigt, ſo meldeten ſich noch Herzoͤge, Grafen, Barone, 
Biſchoͤfe und Aebte mit ihren Forderungen; und um, 
Aecker und Wieſen, Tennen und Scheunen, Staͤlle und 
Teiche freier Maͤnner geſetzmaͤßig zu pluͤndern, wurden 
neue Steuerwoͤrter erfunden, die, indem ſie die Sprache 
bereicherten, die Armuth zugleich verallgemeinerten und ver⸗ 
ewigten. x 
Hieraus erklaͤrt fih aufs Vollſtaͤndigſte, weshalb Bes 
rengar und ſein Sohn bei Otto's Einmarſch in Italien 
gar keinen Widerſtand leiſteten, ſondern von einer Stadt 
in die andere flohen. > Ungehindert zog Otto in Pavia ein, 
wo Berengar und Adelbert abgeſetzt, Otto aber zum Kö 
nig gekroͤnt wurde. 2 “or 
Die lombardiſche Koͤnigskrone auf dem Haupte, bes 
gab ſich Otto nach Rom, wohin ihn Johann der Zwoͤlfte 
zum Empfang der Kaiſerkrone eingeladen hatte. Schwer⸗ 
lich gab es jemals einen unwuͤrdigeren Papſt. Er ſelbſt 
hatte das Gefuͤhl ſeiner Verwerflichkeit, weil er darauf 
drang, daß Otto ſich verbindlich machen muͤſſe, ihn in 
Ruͤckſicht feiner Würde, ſeines Lebens und feiner Glied» 
maßen gegen jede Beleidigung zu ſichern, ohne Zuziehung 
des Papſtes und der Roͤmer keine Geſetze in Rom zu ge 
ben und die Schenkungen fruͤherer Kaiſer zu beſtaͤtigen. 
Da Otto ſtch dieſe Bedingungen gefallen ließ, ſo geſchah 
die Kaiſerkroͤnung den 2. Februar 962. Unmittelbar nach 
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derfelben aber wurde feſtgeſetzt, daß, von jetzt an, die 
Wahl des Papſtes zwar auf die in den Kirchengeſetzen 
feftgeftellte Weiſe geſchehen, und Niemand, bei Strafe 
des Banns und der Landesverweiſuug, dieſelbe ſtoͤren, daß 
jedoch der Erwaͤhlte erſt nach erhaltener Beſtaͤtigung des 
Kaiſers die Ordination annehmen, und in Gegenwart fais 
ſerlicher Geſandten geloben ſollte, Niemand in ſeinem recht⸗ 
maͤßigen Eigenthum zu kraͤnken. | 

Alles war durch diefe Anordnung verändert, und der 
Anſpruch roͤmiſcher Biſchoͤfe auf Univerſal⸗Herrſchaft, wo 
nicht im Keime erſtickt, doch in feiner Grundlage ſtark ers 
ſchuͤttert. Denn, wenn das römifche Volk die Paͤpſte 
waͤhlte (wie dies bisher der Fall geweſen war), die Paͤpſte 
aber die Kaiſerwuͤrde ertheilten: fo folgte hieraus die Herrs 
ſchaft des roͤmiſchen Volks uͤber den von ihm erreichbaren 
Erdkreis, wie in den glaͤnzendſten Zeiten der roͤmiſchen Re- 
publik. War dagegen die Biſchofswahl des roͤmiſchen 
Volks abhaͤngig von der Beſtaͤtigung eines Koͤnigs der 
Deutſchen: ſo war dieſer der Herr in der hoͤchſten Potenz. 
Geiſtliche und weltliche Macht waren in dem letzten Falle 
auf eine nicht zu entwirrende Weiſe vermengt. Fuͤr os 
hann den Zwoͤlften mußte das veränderte Verhaͤltniß noth⸗ 
wendig um ſo beſchwerlicher ſeyn, da er die Souveraͤnetaͤt 
Rom's mit der paͤpſtlichen Wuͤrde vereinigte. Genoͤthigt, 
ſich als eine Kreatur des Kaiſers zu betrachten, war er 
wie aus ſeinen Angeln gehoben. Wiederum ließ ſich die 
Nothwendigkeit der neuen Anordnung nicht verkennen. Sie 
ging ſogar aus feiner Perſoͤnlichkeit hervor. Durch feine 
Jugend und durch die mit derſelben verbundenen Aus— 
ſchweifungen aller Art war die Tiara ſo beſchimpft worden, 
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daß derjenige Theil der roͤmiſchen Geiſtlichkeit, durch mel, 
chen die Abaͤnderung des bisherigen Verhaͤltniſſes vom 


Pabſt zum Kaiſer zu Stande gebracht war, ſelbſt dann ge⸗ 


rechtfertiget blieb, wenn die Abſetzung des Papſtes Johann 
des Zwoͤlften die unabtreibliche Folge der neuen Anords 
nung wurde. 

Dieſe Abſetzung erfolgte wirklich; und ſie erfolgte 
nur, weil im Kampfe der Perſonen nichts ſo leicht übers 
ſehen wird, als die natuͤrliche Wirkung organiſcher Geſetze. 

Ehe Otto Rom verließ, um den Kampf mit Beren⸗ 


gar und Adelbert zu Ende zu fuͤhren, ließ er ſich von dem 


Papſte verſprechen, daß er es nicht mit des Kaiſers Fein⸗ 
den halten wollte. Dies Verſprechen nun erfuͤllte Johann 


der Zwoͤlfte ſo wenig, daß er ſich Adelbert's ganz oͤffent 


lich annahm. Sobald ſich alſo Berengar und deſſen Ges 
mahlin ergeben hatten und nach Deutſchland abgefuͤhrt 
waren, kehrte Otto von Montefeltre, dem letzten Zufluchts⸗ 
ort Berengar's, nach Rom zuruͤck, um den Papſt wegen 
ſeiner Treuloſigkeit zur Rechenſchaft zu ziehen. Dieſer ent⸗ 
floh mit Adelbert, nicht ohne vorher die St. Peterskirche 
beraubt zu haben. Von der roͤmiſchen Klereſei, dem Adel 
und dem Volke als Retter empfangen, und von der erſte⸗ 
ren unſtreitig aufgemuntert, veranſtaltete der Kaiſer zu 
Rom ein Konzilium zur Unterſuchung des bisherigen Bes 
tragens eines Papſtes, gegen welchen ſo viele Klagen ge⸗ 
fuͤhrt wurden. Hier nun traten Maͤnner von dem unbe⸗ 
ſcholtenſten Rufe auf: zuerſt der Kardinal-Prieſter Petrus, 
welcher ausſagte, der Papſt habe Meſſe gehalten, ohne 
vorher das Abendmahl genommen zu haben; dann der 


Biſchof von Narni und der Kardinal-Diakonus Johannes, 
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welche verſicherten, mit eigenen Augen er, in einem Pers 
deſtall von dem Papſte vollzogenen Ordinate. eines Bi⸗ 
ſchofs zugeſehen zu haben; Mehrere betheuerten, gewiß .,, 
wiſſen, daß Johann Biſchoͤfe für Geld ordinirt habe, uns 
ter andern einen zehnjaͤhrigen Knaben zum Biſchof von 
Todi. Dieſe fuͤgten hinzu: es ſey ihnen nicht minder zu 
verlaͤſſig bekannt, daß der Papſt verbotenen Umgang mit 
der Beiſchlaͤferin ſeines Vaters, mit der Wittwe eines ge⸗ 
wiſſen Reiner und mit einer dritten Frau, Namens Anna, 
pflege. Noch andere beſchuldigten ihn der Gotteslaͤſterung, 
der Brandſtiftung, der Tyrannei gegen Geiſtliche, die er 
entmannt, geblendet, getoͤdtet. Alle Gebrechen prieſterlicher 
Regierung wurden aufgedeckt, indem man einen Einzelnen 
zum Urheber derſelben machte; und ſo verſchwieg man 
nicht einmal, daß Johann der Zwoͤlfte in feinem ſchran⸗ 
kenloſen Muthwillen auf die Geſundheit des Teufels ge⸗ 
trunken habe. 

Dem Kaiſer mußte an der Abſetzung Johann's ſehr 
viel gelegen ſeyn, weil ſie das ſicherſte Mittel war, zu 
dem unbeſtrittenen Beſitz der Souveraͤnetaͤt Italien's und 
Rom's zu gelangen. Indeß durfte nichts uͤdereilt werden. 
Um keine Foͤrmlichkeit zu unterlaſſen, lud das Konzilium 
den Papſt zur Verantwortung ein, und ein Kardinal-Prie⸗ 
ſter und ein Kardinal⸗Diakonus wurden abgeſendet, ihm 
die Einladung einzuhaͤndigen. Beide kehrten jedoch unver; 
richteter Sache zuruͤck; denn der Entſchluß des Papſtes, 
nicht vor dem Konzilium zu erſcheinen, ſtand ſo feſt, daß 
er demſelben ſchrieb: „Wir hoͤren, daß ihr einen anderen 
Papſt wählen wollt. Iſt das wirklich eure Abſicht, fo ex 
kommunizen wir euch im Namen des allmaͤchtigen Gottes, 
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und unterſagen euch Weihe und Meſſeleſen.“ Auf dies 
Schreiben ecurte der Kaiſer den Papſt für unverbeſſerlich, 
uns g das Konzilium nach den Geſetzen gegen ihn ver⸗ 
fahren. Dieſes ſetzte ihn ab, und an ſeine Stelle wurde 
Leo der Achte gewaͤhlt 

Jetzt glaubte Otto, mit einem kleinen Gefolge ſicher 
zu Rom leben zu koͤnnen, und entließ daher den groͤßten 
Theil ſeines Heeres, um den Einwohnern der Stadt min⸗ 
der beſchwerlich zu ſeyn. Kaum aber hatte dies der ab⸗ 
geſetzte Papſt erfahren, ſo ſchickte er heimlich Boten nach 
der Stadt, welche durch Geld und Verſprechungen dahin 
wirken mußten, daß ſich der roͤmiſche Poͤbel zu einem Ans 
griff auf den Kaiſer und den neuen Papſt entſchloß, wo⸗ 
bei der Zweck kein anderer war, als beide umzubringen. 
Durch eine Trompete wurde das Zeichen gegeben. Wuͤ— 
thend ſtuͤrmte man auf Otto los. Doch dieſer gewann ſo 
viel Zeit, daß er mit ſeinen wenigen Deutſchen das elende 
Geſindel, das ihm den Weg verſperren wollte, auf der 
Tiberbruͤcke empfangen konnte. Bald war der Auflauf 
zerſtreut. Hierdurch war jedoch nur wenig gebeſſert; und 
da dem Kaiſer einleuchtete, daß er nicht ohne Gefahr in 
Rom verweilen koͤnnte, ſo brach er nach Spoleto auf, wo 
Adelbert verweilte. Ein erneuerter Auflauf vertrieb nun 
auch Leo dem Achten, und uͤber dies Alles kehrte Johann 
der Zwoͤlfte nach Rom zuruͤck, und wuͤthete, gleich einem 
Nero, gegen die Anhaͤnger ſeines Gegners. Dem Kardi— 
nal⸗Diakonus Johannes wurde die rechte Hand abgehauen, 
dem Archivarius Ago Naſe und zwei Fingern abgeſchnit⸗ 
ten, und Otgar, Biſchof von Speier, ſo lange gepeitſcht, 
bis er den Geiſt aufgab. In dem Konzilium, welches 
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Johann der Zwoͤlfte nach dieſen Greuelthaten veranftaltete, 
ſuchte man die Abſonderung des Prieſterſtandes unter an— 
dern durch einen Kanon zu bewirken, wodurch den Laien 
bei Strafe der Exkommunikation verboten wurde, waͤhrend 
der Meſſe im Presbyterium oder nahe am Altar zu ſtehen. 
Man darf dieſen Kanon als die Einleitung zu den ſpaͤ— 
teren Anordnungen betrachten, wodurch die Papſt⸗Wahl 
dem Einfluß der großen Menge entzogen wurde. Johann 
der Zwoͤlfte hatte jedoch von dieſem Konzilium keinen Ges 
winn; denn er ſtarb waͤhrend deſſelben, erſchlagen von 
einem beleidigten Roͤmer der Vorſtadt, deſſen Gattin er 
verfuͤhrt hatte. Sein Anhang verlor zwar keinen Augen⸗ 
blick, einen gebornen Roͤmer, Namens Benedikt, zu ſeinem 
Nachfolger zu waͤhlen. Doch ehe dieſer konſekrirt werden 
konnte, kam Otto, begleitet von Leo dem Achten, nach 
Rom zuruͤck. Mit Bannfluͤchen vertheidigte Benedikt die 
Mauern Rom's; die Furcht vor einer Hungersnoth oͤffnete 
jedoch die Thore, und kaum war Otto wieder im Beſitz 
der Stadt, fo veranſtaltete er ein Konzilium, auf welchem 
Benedikt abgeſetzt und nach Hamburg verwieſen wurde. 
Leo der Achte kam auf's Neue auf den paͤpſtlichen Stuhl, 
und die ganze Gegen⸗Umwaͤlzung bewies — nur nicht den 
Zeitgenoſſen — daß in der geſellſchaftlichen Organiſation 
Fehler verborgen lagen, durch deren Fortſchaffung allein 
Friede und Sittlichkeit zu gewinnen waren. | 

Das letzte von dem Kaiſer veranſtaltete Konzilium 
gewaͤhrte Otto'n und ſeinen Nachfolgern das Recht, den 
Papſt zu ernennen und Biſchoͤfe mit Ring und Stab zu 
belehnen. Wiewohl nun das Daſeyn eines ſolchen Des 
krets ſpaͤter in Zweifel gezogen iſt, fo läßt ſich doch nicht 
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laͤugnen, daß die Idee der Souveränetät, welche Otto in 
Beziehung auf Italien verfolgte, nur durch ein ſolches Des 
kret zur Wirklichkeit gelangen konnte. Auch beweiſen Ob 
to's ſpaͤtere Handlungen, daß er große Berechtigungen 
erworben haben mußte. Denn, als die Roͤmer, nach Leo's 
des Achten Tode, den von ihnen gewaͤhlten und von dem 
Kaiſer beſtaͤtigten Papſt, Johann den Dreizehnte, verjagten, 
und Otto ſich dadurch zu einem neuen Zuge nach Italien 
genoͤthigt ſah, verfuhr er mit der vollen Strenge eines 
Oberherrn, der fein Anſehn bewahren will. Wie unters 
wuͤrſig ſich auch die Römer nach ſeiner Ankunft bewieſen, 
fo verſagte er ſich doch nicht die Genugthuung, dreizehn 
der Vornehmſten hängen, Viele koͤpfen, blenden und eins 
ſperren, den Stadt-Praͤfekten aber ruͤcklings auf einen Eſel 
ſetzen und durch die Straßen Rom's mit Ruthen peitſchen 
zu laſſen. Muß man nicht geſtehen, daß, was auch die 
Lobredner des fruͤheren Mittelalters ſchwatzen moͤgen, das 
Verfahren ſeit dem zehnten Jahrhundert unſerer Zeitrech⸗ 
nung, nicht wenig milder und menſchlicher geworden iſt? 
Die Roͤmer, ſo hart beſtraft, fanden ſich in ihr Schickſal 
in Anerkennung einer Autorikaͤt, die nicht von ihnen aus⸗ 
gegangen war. Otto brachte es ſogar dahin, daß Johann 
der Dreizehnte den bereits zum Mitregenten für Deutſch⸗ 
land angenommenen jungen Otto zum Kaiſer kroͤnte. Doch 
was vermögen alle Gewalthandlungen, ſobald dadurch et 
etwas erzwungen werden ſoll, das wider die Natur der 
Dinge iſt? Geiſtliche und weltliche Gewalt. waren in die⸗ 
fen Zeiten freilich gleich roh, und darum ihr Zufammens 
ſtoß nicht wohl zu vermeiden; allein ſie waren deßhalb 
nicht weniger von einander verſchieden, und indem der 
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Wirkungskreis der erſteren viel weiter reichte, als der der 
letzteren, konnte dieſe nicht in das geiſtliche Domaͤn ein⸗ 
dringen, ohne ſich ſelbſt auf das Empfindlichſte zu ſchaden. 
Die großen Folgen, welche das neue Verhaͤltniß des 
Kaiſers zu dem Papſte hatte, werden weiter unten in's 
Licht treten. Bleibt man ſtehen bei dem, was durch Otto 
geleiſtet wurde, ſo kann man ſich des Gedankens nicht er⸗ 
wehren, daß er es war, der das Papſtthum rettete. 
Die Zerſetzung, worin ganz Italien waͤhrend der erſten 
Haͤlfte des zehnten Jahrhunderts begriffen war, brachte 
die Auflöfung der geiſtlichen Gewalt in ihrem bisherigen 
Organismus ganz unfehlbar mit ſich. Die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit einer Prieſterherrſchaft beſteht naͤmlich darin, daß 
fie ſich nur inſofern geltend machen kann, als die Geſell— 
ſchaft geordnet iſt; unfaͤhig, dieſe Ordnung ſelbſt hervor 
zu bringen oder zu behaupten, wird ſie das Opfer ihres 
eigenen Ehrgeizes, fo oft fie dieſelbe ſtoͤrt oder ſtoͤren laßt, 
um Vortheile zu gewinnen, die ihr verſagt bleiben muͤſſen. 
Dies war ſeit dem Untergange des Karolingiſchen Ges 
ſchlechts nur allzuſehr der Fall geweſen. Haͤtte nun die 
Noth, der Deutſchland durch die Anfaͤlle der ſlaviſchen 
Voͤlker und der Ungarn ausgeſetzt war, nicht einen Heins 
rich und einen Otto in's Leben gerufen, und haͤtte der 
letztere nicht durch die Eroberung Italiens ſeine Macht 
befeſtigen zu koͤnnen geglaubt: ſo wuͤrde — die Erſchei⸗ 
nung eines Gregor des Siebenten ganz unmoͤglich geweſen 
ſeyn. In der Autoritaͤt des Kaiſers war fuͤr die Paͤpſte 
einen Gegenſtand der Nebenbulerei gegeben; und mehr bes 
durfte es im Grunde nicht, um die Oberhaͤupter der Kirche 
zu einer Beſonnenheit hinzuleiten, die ihnen in einer früs 
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heren Zeit fremd geblieben war. Otto, nur darauf be⸗ B 


dacht, wie er die großen Vaſallen zügeln wollte, fette ih» 
nen Erzbiſchöfe und Biſchoͤfe entgegen, und ſchuf nebenher 
noch die Landpalatinate. Nun verhinderte er zwar auf 
dieſe Weiſe, daß ſich in Deutſchland ein uͤbermaͤchtiger 
und erblicher Herrenſtand entwickeln konnte, wie in Frank⸗ 
reich; und ſo lange ſeine Schoͤpfung vorhielt und gegen⸗ 
ſeitige Furcht die Quelle der Ordnung war, ſah Deutſch⸗ 
land einer gluͤcklichen Zukunft entgegen. Allein das große 
Gebrechen eben dieſer Schoͤpfung lag in der Verwand⸗ 
lung, welche die von den Karolingern eingefuͤhrte Koͤnigs⸗ 
wuͤrde dadurch litt, daß ſie den Charakter der Erblichkeit 
eingebuͤßt hatte. Geiſtliche und weltliche Herren, denen 
die Koͤnigswahl uͤberlaſſen war, blieben alſo noch immer 
bis zur Furchtbarkeit maͤchtig; und indem die Kraft der 
Nation in der doppelten Ariſtokratie des Adels und der 
Prieſterſchaft unterging, gab es für den König keinen feſten 
Boden, auf welchem er ſich haͤtte vertheidigen koͤnnen. 
Hierauf aber beruheten alle die Vortheile, welche ſpaͤtere 
Paͤpſte, nachdem fie das geiſtliche Wahlſyſtem verbeſſert 
hatten, im Kampfe mit den deutſchen Koͤnigen davon⸗ 
trugen. N | 
Die letzten neun Jahre von Otto's Regierung vers 
floſſen in Frieden, ſowohl mit den Gliedern ſeines Hauſes, 
als mit feinen Nachbarn, den Slaven und Ungarn. Uns 
ter ſeinem Schutze breitete ſich das chriſtliche Kirchthum 
mit ungemeiner Schnelligkeit unter den flavifchen Voͤlkern 
aus. Das einfache Mittel, deſſen er ſich bediente, be 
ſtand darin, daß er den Biſchöfen große Ländereien abtrat, 
damit ſie ſich unter den Wenden Lehnsleute und Freunde 
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erwerben möchten. Die Lehre kam hierbei wenig in Be 
tracht; denn die Aufgabe war einzig, Menſchen durch den 
materiellen Eigennutz dahin zu bringen, daß ſie zu derſel— 
ben Glaubensfahne ſchworen. So entſtanden die Bisthuͤ— 
mer in Oldenburg, Havelberg, Brandenburg, Merſeburg, 
Zeitz, Meißen, Prag und Poſen, vor allen das Erzſtift 
Magdeburg, an welchem Ort Otto mit beſonderer Liebe 
hing. Dabei entwickelten ſich die Keime, welche Heinrich 
der Erſte zu einem freien Buͤrgerſtande gelegt hatte, je 
mehr und mehr; und indem ſich die Zahl der geſellſchaft⸗ 
lichen Verrichtungen vermehrte, oͤffnete der Harz ſeine 
Silberadern, damit es nicht an einem Ausgleichungsmittel 
der geſellſchaftlichen Arbeit fehlen möchte. Deutſchland ers 
warb in dieſer Zeit feine erſten Schriftſteller, obgleich kei— 
ner von ihnen in der Landesſprache ſchrieb, weil man ſeit 
Jahrhunderten gewohnt war, nur in lateiniſcher Sprache zu 
ſchreiben. Die Schriftſteller dieſer Zeit waren Bruno, Gun— 
zo, Megenrad und Wittichind, ſaͤmmtlich Moͤnche, zugleich 
aber Maͤnner von nicht geringem Talent. Die Erwerbung 
Italiens brachte die Deutſchen ſelbſt mit den Oſtroͤmern 
in Verbindung, naͤmlich in unteritalien, wo Calabrien und 
Apulien den griechiſchen Kaiſern blieben, alles aber, was 
zu Benevent gehörte, an das deutſche Reich uͤberging. So 
lange Nicephorus lebte, war dieſe Beruͤhrung um ſo feind— 
ſeliger, je mehr man in Konſtantinopel die Deutſchen nur 
als Barbaren betrachtete, mit welchen keine Gemeinfchaft 
möglich ſey. Dieſe Feindſchaft loͤſete ſich jedoch nach der 
Entthronung des Nicephorus in Freundſchaft und Buͤndniß 
auf. Eine Stieftochter des Imperators Johann Zimisces 
wurde ſogar die Gemahlin Otto's des Zweiten. Sie brachte 
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Geſchmack an griechifcher Sprache und Gelehrſamkeit nach 
Deutſchland; zugleich aber auch morgenlaͤndiſchen Hofton, 
bis dahin den Deutſchen ganz unbekannt. Nichts entſchied 
uͤber die Vermaͤhlung Otto's des Zweiten mit Theopha⸗ 
nien — ſo hieß die griechiſche Prinzeſſin — noch mehr, 
als der uralte Grundſatz der Deutſchen, daß man ſich nur 
mit Perſonen feines Standes verbinden koͤnne. Hier bes 
merkt man alſo die erſte Wirkung des Kaiſertitels, der in 
vielen anderen Richtungen zur Vermehrung des koͤnig⸗ 
lichen Anſehns beitrug. 


(Fortſetzung folgt.) 


* 
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7 


Bemerkungen 


zu der 


im brittiſchen Oberhauſe gehaltenen Rede 
des Marquis von Lansdowne, 


die katholiſche Emanzipation betreffend. 


Es giebt Zuͤge, welche auf die Nachwelt zu kommen 


verdienen, damit dieſe in ihnen einen Maßſtab fuͤr das 


gewinne, was, gegen den Willen der Gewalthaber, durch 


die unwiderſtehliche Macht der Begebenheiten geſchieht; 


und zu dieſen Zügen rechnen wir die am 9. Juni im brit⸗ 
tiſchen Oberhauſe gehaltene Rede des Marquis von Lans, 
downe. Sie ſteht in unſerer Wuͤrdigung auf Einer Linie 
mit derjenigen, die, nach der Schlacht bei Cannaͤ, im roͤ— 
miſchen Senate gehalten wurde, als es die Eroͤrterung der 
Frage galt, ob man den lateiniſchen Bundesgenoſſen das 
roͤmiſche Buͤrgerrecht gewaͤhren muͤſſe: eine Eroͤrterung, 
welche Manlius Torquatus dadurch zum Stillſtand brachte, 
daß er erklaͤrte, er werde jedem Lateiner, der ſich ihm im 
Senate gleichſtellen wollte, vor den Augen ſeiner Kollegen 
ermorden. 

„Mylords,“ ſagte der edle Marquis, „die große 
Grundlage, worauf ich meinen Antrag gebauet habe, iſt 
die der allgemeinen Zweckmaͤßigkeit. Wenn dieſe keinen 
Einfluß auf unſere legislativen Maßregeln hat, ſo weiß 
ich wirklich nicht, was fuͤr Pflichten wir in dieſem Hauſe 
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zu erfüllen haben. Geſetze find vorhanden, fie den Zeit 
umſtaͤnden und Zeitbedürfniffen anzupaſſen; dies iſt die 
Aufgabe beider Parlamentshaͤuſer. Wenn es nun klar iſt, 
daß weder das Evangelium, noch die Moral, noch unſere 
Magna charta die Ausſchließung der Katholiken fordert, 
ſondern daß dieſe Maßregel aus ehemaligen Konjunkturen 
hervorgegangen iſt: ſo liegt es ihren Vertheidigern ob, zu 
beweiſen, daß jene Konjunfturen noch fortdauern; und koͤn⸗ 
nen ſie das nicht, ſo behaupte ich, daß auch die Ausſchlie⸗ 
ßung der Katholiken aufhoͤren muß. Von den Gegnern 
der Emanzipation ſelbſt iſt zugegeben worden, daß Irland 
ſeit der Union ſtets in der Hoffnung erhalten wurde, die 
Regierung werde auf eine Verbeſſerung ſeiner Lage bedacht 
ſeyn. Ein zweiter Punkt aber verdient eben ſo große Be⸗ 
achtung; ich meine den, daß Irland anders behandelt 
werden muͤſſe, weil dort die Eigenthuͤmer meiſtens konfis⸗ 
zirte Guͤter beſitzen. Beide Haͤuſer haben ſich durch ihre 
Ausſchuͤſſe überzeugt, daß dieſer Umſtand nicht gefahrbrins 
gend ſey, daß ſelbſt Katholiken ſolche Guͤter kaufen, und 
alſo die Schrecken der Chancery-Behoͤrden mehr fuͤrchten, 
als die Schrecken des Vatikans, mehr auf die Rathgebun⸗ 
gen ihrer Anwaͤlde, als auf die ihrer Beichtvaͤter, halten — 
daß ſie der ſchimaͤriſchen Hoffnung keinen Raum geben, 
die ehemaligen Fuͤrſten von Connaught und Muͤnſter von 
ihren Bergen herabkommen zu ſehen, um das ihnen che 
mals zuſtaͤndige Eigenthum der Kirche zu reklamiren. Doch 
genug hiervon. Ich bitte Ew. Herrlichkeiten nur, keinen 
Raum zu geben der abgeſchmackten Meinung, daß Irland 
allein durch die bisherigen Ausſchließungs⸗Maximen regirt 
werden koͤnne, und daß die alte Theorie ſich auch auf 
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neue Zeitumſtaͤnde anwenden laſſe. Der Zuftand der 
Dinge, mit welchem wir zu ſchaffen haben, iſt beiſpiel⸗ 
los in der Geſchichte geſitteter Voͤlker; es iſt ein Zuſtand, 
der es jeder Regierung unmoͤglich machen muß, wirkſam 
zu ſeyn — faſt haͤtte ich geſagt: zu exiſtiren. Denjenigen 
Weiſen unter uns, welche die Herzen fo ſehr zu durch 
ſchauen vermoͤgen, daß ſie ſagen koͤnnen, was die Katho— 
liken thun wuͤrden in einer Lage, die nicht vorhanden iſt, 
und was ſie in einer vorhandenen nicht thun wuͤrden, 
empfehle ich eine Stelle aus Dr. Milners vortrefflichem 
Werke über religidſe Kontroverſen. Dieſer fcharffinnige 
Katholik ſagt bei Gelegenheit der armenianiſchen und cal⸗ 
viniſchen Streitigkeiten: „Keine Parthei ſollte der andern 
„Vorwürfe machen wegen der Folgen, welche ſtatt fans 
„den, als fie ſelbſt die Macht hatten — eine Macht, 
„ welche die andere Parthei nicht anerkannte.“ Wir aber 
dürfen eben fo wenig, als der Geſchichtſchreiber, unſern ein 
ſeitigen Anſichten bei einer ſolchen Unterſuchung Einfluß 
geſtatten. Laſſen Sie uns daher den Zuſtand und das Be— 
tragen der Katholiken anderer Laͤnder betrachten. In den 
Vereinigten Staaten Nordamerika's, hat man geſagt, 
ſeien die Katholiken deßwegen unſchaͤdlich, weil jenes Land 
eine Republik iſt und keine herrſchende Kirche in demſelben 
angetroffen wird. Ich behaupte dagegen, daß gerade in 
der Republik die Katholiken ſchaͤdlich werden koͤnnten, 
wenn die Beſchuldigungen ihrer Gegner gegruͤndet waͤren, 
weil der Geiſt der Partheien in Freiſtaaten heftiger iſt, 
als in Monarchien, die Katholiken alſo, wenn ſie Privat— 
zwecke durchſetzen wollten, leichteres Spiel haben wuͤrden, 
um Unruhen zu ſtiften. Allein ungeachtet meiner forgfäls 
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tigſten Bemühungen hab' ich nicht ausmitteln koͤnnen, wie 
viel Katholiken in Nordamerika hohe Staatsaͤmter beklei— 
den, oder wie viel katholiſche Mitglieder im Kongreſſe fiz 
zen; denn was die letzteren betrifft, ſo ſagen Einige, es 
gebe 4 bis 5, Andere, es gebe 20, und noch Andere, es 
gebe 30 Senatoren. Waͤren ſie partheiſuͤchtig, ſo wuͤrden 
ſich die Beamten durch ihre Maßregeln und die Senato⸗ 
ren durch ihre Voten bemerklich genug gemacht haben; 
und zwar laͤßt ſich nicht annehmen, daß dies etwa aus 
Gleichguͤltigkeit hervorgehe: denn in Nordamerika iſt jede 
Sekte ihren Meinungen von ganzem Herzen ergeben, und 
es giebt nicht weniger als 8000 Kirchen im Lande mit 
Gemeinden verſchiedener Sekten. Ich erkundigte mich ins⸗ 
beſondere nach Maryland, einem Theile der vereinigten 
Staaten, welcher von Katholiken gegruͤndet worden iſt, 
und, zu ſeiner Ehre ſey es geſagt, ſich von jeher als der 
freieſte, der toleranteſte aller Staaten der Republik ausge⸗ 
zeichnet hat. Und da wies ſich denn aus, daß dieſer 
Staat eben fo viel proteftantifche als katholiſche Mitglies 
der zum Kongreſſe ſchickt. Laßt uns nun unſern Blick 
auf Rußland richten! Dort iſt eine herrſchende Kirche; es 
iſt die Griechiſche. Doch iſt weder der roͤmiſche, noch der 
armeniſche Katholik, noch einer von den ſogenannten ver⸗ 
einigten griechiſchen Katholiken ausgeſchloſſen. Die Mits 
glieder dieſer vereinigten griechiſchen Katholiken verbinden, 
ſeltſam genug, mit den Lehren der griechiſchen Kirche die 
Anerkennung des Papſtes, d. h. ſie ſind Griechen der Lehre 
nach, und Katholiken im Kirchenregiment. Und dennoch 
hat der Kaiſer Alexander den Vorſchlag abgelehnt, fie ges 
wiſſen Reſtriktionen zu unterwerfen. Und nun, Mylords, 
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feht auf Preußen, ein Land, das mehr, als jedes andere, 
der in Rede ſtehenden Gefahr ausgeſetzt iſt, weil ſo vieles 
Eigenthum darin aus konfiszirten Guͤtern beſteht. Dem 
ungeachtet hat dort vom Rhein bis nach Berlin jeder Ras 
tholik Zutritt zu Aemtern. Giebt es einen Einzigen in 
Preußen, giebt es einen Einzigen in dieſem Hauſe, der 
mit dem innern Zuſtand dieſes Staats ſo unbekannt iſt, 
daß er befuͤrchtet, es koͤnne der preußiſchen Regierung aus 
der Liberalitaͤt, womit fie, ohne alle Ruͤckſicht auf Glau⸗ 
bensbekenntniſſe, die Unterthanen behandelt, die geringſte 
Gefahr erwachſen? Wuͤrde eine Bulle des Papſtes mehr 
Unruhe in Berlin verurſachen, oder mehr Truppen von 
Berlin nach dem Innern in Bewegung ſetzen, als auf 
Veranlaſſung jedes noch ſo geringen Tumults von Dublin 
aus in die Provinzen marſchiren, um jene Ruhe aufrecht 
zu erhalten, die in einem Lande, wo der Wille des Fürs 
ſten das hoͤchſte Geſetz iſt, ungetruͤbt bleibt, waͤhrend ſie 
ſtets unterbrochen wird in dem Lande, wo man ſich um 
die Weisheit und Vollkommenheit der buͤrgerlichen Einrich— 
tungen ſo viel weiß, die aber nicht durch die Liebe der 
Unterthanen, ſondern durch die Gewalt und Schaͤrfe der 
Bajonette aufrecht erhalten werden muͤſſen? Nicht wun— 
dern würd’ ich mich, wenn in Sachſen, wo ein katholi— 
ſcher Fuͤrſt über proteſtantiſche Unterthanen regiert, wenn 
in den Niederlanden, wo ein proteſtantiſcher Fuͤrſt uͤber 
Katholiken herrſcht — nicht wundern wuͤrd' ich mich, ſag' 
ich, wenn in dieſen beiden Laͤndern, den Wiegen des Pro⸗ 
teſtantismus, ſolche Beſorgniſſe gehegt wuͤrden, wie bei 
uns. Allein das Andenken an die Kaͤmpfe, von welchen 
die Reformationen in jenen beiden Laͤndern begleitet war, 
8 Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 38 Hft. S 


274 
iſt vertilgt, und in Sachſen, wie in Holland, hat der Re; 
ligions-Unterſchied auf Anſtellungen keinen Einfluß. Ja, 
ich berufe mich getroſt auf diejenigen Laͤnder, welche von 
katholiſchen Fuͤrſten regiert werden, wie Oeſterreich, Baiern, 
Frankreich, um zu beweiſen, daß der Papſt keinen Einfluß 
auf die Regierung ausuͤbt. Oder wird jemand ſagen wol— 
len, daß unſere proteſtantiſche Kirche auf ſchwaͤcheren Grund— 
lagen ruhe, als die in anderen Laͤndern, und daher ſorg— 
fältiger unterſtuͤtzt werden muͤſſe? Wenn aber auch kein 
Land einen Beweis fuͤr meine Sache lieferte, ſo wuͤrde ich 
ihn in Irland ſelbſt finden. Dort beſteht neben der Ari— 
ſtokratie eine Demokratie und eine Prieſterſchaft, welche 
vereint jene erſtere aller Macht berauben, wohlthaͤtig zu 
wirken. Hier iſt ja wohl nicht der Ort, wo man den 
Grundſatz wird ſtreitig machen wollen, daß der Einfluß 
der hoͤheren Staͤnde auf die niedrigen der vorzuͤglichſte 
Vortheil eines Staates ſey; gerade dieſer Einfluß hat ja 
den eigenthuͤmlichen Ruhm Brittanniens gegruͤndet. In 
Irland aber hat ſich eine illegitime Autoritaͤt an die Stelle 
der legitimen geſtellt: die katholiſche Aſſoziation Irlands 
iſt, was ich meine. Sie findet ihre Magna charta ges 
rade in unſeren Ausſchließungs-Maximen; dieſe geben ihr 
Kraft; dieſe verſchaffen ihr die fortwaͤhrende Anhaͤnglich⸗ 
keit des Volks. Ich will eben nicht behaupten, daß Ir⸗ 
lands Beſchwerden mit der Aufhebung der Ausſchließungs— 
geſetze ſogleich foͤrmlich gehoben ſeyn werden, wohl aber, 
daß keine Methode, Irland zu beruhigen, etwas nuͤtzen 
wird, die nicht mit der Emanzipation der Katholiken ihren 
Anfang nimmt, weil alle anderen Uebel, als da ſind, 
Mangel an Kapital, Auswanderung der Reichen in be— 
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nachbarte Länder, Armuth und Unzufriedenheit nothwendig 
da entſtehen muͤſſen, wo vier Fuͤnftheile der Bevoͤlkerung 
von den Wohlthaten der Verfaſſung des Landes ausge 
ſchloſſen ſind. Die Gegner der Emanzipation fragen: 
welche andere Sicherheitsmittel wir an die Stelle der Aus— 
ſchließungsgeſetze vorzuſchlagen haben? Es iſt an ihnen, 
ihre Beſorgniſſe näher anzugeben, und demgemaͤß Schuß 
mittel vorzuſchlagen. Was mich betrifft, ſo bin ich uͤber— 
zeugt, die Katholiken werden nichts dagegen einzuwenden 
haben, ſolche Sicherheit zu gewaͤhren, welche nicht gegen 
ihre Religion verſtoͤßt. Ich halte aber zugleich die Sicher 
heitsmittel für uͤberfluͤſſig. Wollt Ihr Eide? Die habt 
Ihr ſchon. Das beſte Mittel iſt, die Katholiken zu über; 
zeugen, daß ihr zeitliches Wohl und die Sicherheit des 
Staats ſich recht gut mit einander vertragen, daß die 
herrſchende Kirche ihren Vortheilen nicht im Wege ſteht, 
wie ſie ſchlechterdings aus den bisherigen Verfahren gegen 
fie ſchließen muͤſſen. Auch hat der Ausdruck „herrſchende 
Kirche,“ verſchiedene Bedeutungen. Swift ſagt, „wenn 
wir die Teſt⸗Akte aufheben, fo haben wir keine herrſchende 
Kirche mehr.“ Ew. Herrlichkeiten haben die Teſt-Akte 
aufgehoben, werden aber nicht zugeben wollen, daß fie das 
mit die herrſchende Kirche aufloͤſen. Wir koͤnnten mit Ir— 
land eine von drei Methoden anwenden. Die Oranien— 
Maͤnner in Irland ſagten vor dem Ausſchuß des Hauſes 
mit einer ſchaͤtzenswerthen Offenheit: „Wir in Irland koͤn— 
nen nicht da ſtehen bleiben, wo wir ſtehen; wir glauben 
aber, daß die Legislatur einen Ruͤckſchritt thun ſollte.“ 
Das heißt den Katholiken die ſchon gemachten Konzeſſto— 
nen wieder abnehmen. Moͤgen Ew. Herrlichkeiten nun 
| 8 
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ſelbſt erwägen, mit welcher Sicherheit Sie das thun 
können. Andere ſagen: „Laßt uns bei dem jetzigen Stand 
der Dinge bleiben.“ Allein ungluͤcklicher Weiſe geht das 
nicht; denn die Zeit ſchreitet vorwaͤrts, und die Geſetze 
muͤſſen gleichen Schritt mit ihr halten. Es bleibt alſo nur 
die dritte Methode: ein verſoͤhnliches Verfahren. Wollt 
Ihr die aufgeregten Leidenſchaften in einem ungluͤcklichen 
Lande erſticken, wollt Ihr Euch nicht mehr vor den Ans 
ſchlaͤgen der Schlauen, vor deu Angriffen der Unzufriedenen 
zu fuͤrchten haben: ſo ſeyd verſoͤhnlich. Nicht durch die 
Strenge des poſitiven Rechts, nein, nur durch die Milde 
einer einſichtsvollen Verwaltung koͤnnt Ihr hoffen, Irland 
zu regieren. Wunderthaͤtig, Mylords, iſt der ſittliche Ein⸗ 
fluß, den die Milde hervorbringt; er iſt die wahre Kraft 
der Reiche. Die Katholiken Irland's haben jetzt ſchon 
Macht, und ſie iſt im Wachſen begriffen; ich ſage, eine 
Bevoͤlkerung von ſieben Millionen weiß ſich Recht zu ver⸗ 
ſchaffen, trotz allem, was wir ihr entgegen ſtellen moͤgen. 
Menſchen, die Unterricht haben, die leſen und ſchreiben 
koͤnnen, die Eigenthum beſitzen, bleiben nicht ohne Macht; 
und das iſt der Fall mit Irland's Katholiken. Von Euch, 
Mylords, haͤngt es nun ab, ob dieſe Macht der Katho— 
lifen eine regelmäßig wohlthaͤtige, oder, gleich einer Alpen: 
Lavine, eine zerſtoͤrende ſeyn fol. Gebt der Inſinuation 
kein Gehoͤr, daß kein Unterſchied ſey zwiſchen einem Volk 
ohne Ariſtokratie und einer Ariſtokratie ohne Volk. Ich, 
fordere Euch auf, nicht in meinem Namen, ſondern im 
Namen der Gemeinen Großbritanniens, und im Namen, 
nicht ſo ſehr von Irland, als von England, der Reſolution 
des Unterhauſes Eure Beiſtimmung zu geben.“ 
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So der Marquis Lansdowne zur Empfehlung des 
Beſchluſſes des Unterhauſes, wonach eine Emanzipation 
der Katholiken eintreten ſollte. | 

Es läßt ſich nicht laͤugnen, daß in der vorſtehenden 
Rede wirkſame Motive gegeben ſind. Gleichwohl laͤßt ſich 
behaupten, daß dieſe Motive ſehr ſchwach find in Der 
gleich mit denen, welche gegeben werden konnten, und 
welche ganz unſtreitig auch zur Sprache gekommen ſeyn 
würden, wenn es nicht in dem Weſen des Korporations- 
Geiſtes laͤge, die Wahrheit zu vertuſchen. Es haͤtte dem 
edlen Marquis gar nicht ſchwer werden koͤnnen, auf das 
Vollſtaͤndigſte zu beweiſen, daß Irland durch fein Verhaͤlt⸗ 
niß zu der proteſtantiſchen Kirche England's das ungluͤck⸗ 
feligfte Land auf dem ganzen Erdball iſt; ungluͤckſeliger 
ſogar, als jede Kolonie in entfernten Erdtheilen. Er 
brauchte nur dabei ſtehen zu bleiben, daß die proteſtanti— 
ſchen Erzbifchöfe und Bifchöfe Irland's, zwei und zwanzig 
an der Zahl, fuͤr die 185,000 Pfd. St., die ſie beziehen, 
ſo gut als gar nichts thun; daß ſie dies Einkommen 
theils in England, theils auf dem feſten Lande verzehren; 
daß eben dies Einkommen von den liegenden Gruͤnden 
herruͤhrt, welche den verſchiedenen Sitzen beigelegt find; 
daß die Pächter dieſer liegenden Gründe, um ihre Ders 
pflichtungen zu erfuͤllen, genoͤthigt find, Unterpaͤchter anzu⸗ 
nehmen; daß die Guͤter auf dieſe Weiſe bis auf einen 
und einige Morgen Landes parzellirt werden; daß, ver 
moͤge dieſes Verfahrens, die Bevoͤlkerung Irland's zwar 
bis auf ſieben Millionen angewachſen iſt, daß aber der 
gemeine Irlaͤnder, indem er ſich auf den Kartoffelbau bes 
ſchraͤnkt, mit Weib und Kind in einer armſeligen Huͤtte 
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lebt, und feine und der Seinigen Bloͤße kaum zu bedecken 
vermag; daß alſo die Mehrheit der iriſchen Bevoͤlkerung 
bei weitem ſchlechter daran iſt, als die Wilden Nordame— 
rika's in ihren Steppenlaͤndern, wo fie wenigſtens die nas 
tuͤrliche Freiheit retten. Der Marquis konnte ſodann be— 
merklich machen, daß das Beiſpiel der Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe von den großen Gutsbeſitzern Irland's ſehr ge 
wiſſenhaft befolgt wird, ſo, daß daraus ein vergroͤßertes 
Elend fuͤr die Bewohner Irland's hervorgeht. Ihm, als 
Englaͤnder, konnten die ſpeziellen Faͤlle nicht unbekannt ſeyn, 
welche zum Beweiſe fuͤr dieſe ſeine Behauptung dienten; 
und wenn er, nach Anfuͤhrung dieſer Faͤlle, die ſelbſt in 
Deutſchland nur allzu bekannt geworden ſind, die Frage 
aufgeworfen hätte, ob ein ſolcher Zuſtand der Dinge noch 
laͤnger fortdauern koͤnnte, und ob die Axt noch anders an 
die Wurzel dieſes Elendes gelegt werden koͤnnte, als durch 
die Emanzipation der Katholiken, d. h. durch die Aufhe— 
bung ihres unnatuͤrlichen Verhaͤltniſſes zu der anglikani— 
ſchen Kirche, wer — wir fragen dies unbefangen und 
kuͤhn — wuͤrde alsdann noch den Muth gehabt haben, 
ſich gegen ſolche Thatſachen aufzulehnen, um einen Zu— 
ſtand zu vertheidigen, der allen geſunden Begriffen von 
geſellſchaftlicher Ordnung und oͤffentlicher Wohlfahrt wi— 
derſpricht? Nicht der Erzbiſchof von Canterbury, nicht der 
Biſchof von Tuam; auch nicht der Herzog von Cumberland 
mit allen ſeinen redlich gemeinten Vorurtheilen hinſichtlich 
der anglikaniſchen Kirche, deren ariſtokratiſcher Geiſt weit 
mehr geeignet iſt, Großbritannien in's Verderben zu ſtuͤr— 
zen, als es vor einer Umwaͤlzung zu bewahren. 

Was bildet denn den langen Streit e England 
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und Irland? Was verhindert die Emanzipation der Katho— 
liken? Was ſtellt England in dem Urtheil aller Aufgeflär; 
ten hinter Rußland, Preußen, Baiern und Heere im 
Syſtem der Duldung zuruͤck? 

Der große Haufe iſt verfuͤhrt, zu glauben, dies ſey 
der Widerſtreit der Glaubenslehren. Nichts iſt weniger 
der Fall; denn, wenn dem ſo waͤre, ſo wuͤrde die britti— 
ſche Regierung gewiſſenhaft dafuͤr ſorgen, daß die Pfruͤn— 
den nur Maͤnnern vom Fache zu Theil wuͤrden; und wie 
koͤnnten dies Andere ſeyn, als ſolche, die fuͤr die Contro— 
verſe erzogen ſind? Daran fehlt jedoch ſo viel, daß die 
eintraͤglichſten Stellen nicht ſelten den unwiſſendſten Laien 
anheim fallen. Herrn Wakefield's Ausſagen über die iri— 
ſchen Verhaͤltniſſe find nie in Zweifel gezogen worden; nach 
dieſem glaubwuͤrdigen Schriftſteller aber war einer von den 
vier Erzbiſchoͤfen Irland's (man hat die Wahl, ob man 
ſich den von Armagh, oder den von Dublin, oder den 
von Tuam, oder den von Caſhel denken will) vor feiner 
Anſtellung, Lieutenant in der Marine, der Dechant von 
Clogher, Mitglied des Parliaments, der Rektor einer rei— 
chen Pfruͤnde, Adjutant in irgend einer Feſtung. Warum 
denn auch nicht? Die Beſtimmung dieſer Herren iſt ja 
nicht, durch Lehre und Beiſpiel nuͤtzlich zu werden, ſondern 
nur ſo und ſo viel Produkt iriſchen 0 in England 
zu verzehren. 

Der Gegenſtand des Streits find alſo jene Realitaͤ— 
ten, die ſich an Sinecuren knuͤpfen; und wer moͤchte wohl 
in Zweifel ziehen, daß dieſe Realitaͤten dem Streite die 
moglich laͤngſte Dauer geben werden? Der Erzbifchof von 
Armagh hat ein Einkommen von 14,000 Pfd. St., der 
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von Dublin nicht weniger, der Biſchof von Derry 15,000, 
der von Raphoe von 10,000, der von Ferns von 8000, 
der geringſte von 4000. Solche Einkommen vertheidigen 
ſich weſentlich durch ſich ſelbſt; und indem das brittiſche 
Oberhaus Schiedsrichter in einer Sache iſt, welche Eng— 
land's Wohlſtand ſo nahe beruͤhrt, wie iſt zu glauben, daß 
es jemals aus einem Gerechtigkeits- oder Billigkeits-Ge⸗ 
fuͤhl, oder auch aus Mitleid fuͤr den ungluͤckſeligen Zuſtand 
der Irlaͤnder, das thun werde, was der Marquis Lans— 
downe am Schluſſe ſeiner Rede von ihm forderte? Giebt 
es jemals nach, fo kann dies nur in Folge folder Noth⸗ 
wendigkeiten geſchehen, denen ſich nicht widerſtehen laͤßt; 
und keine menſchliche Beredſamkeit wird i dieſe Nothwen⸗ 
digkeiten erſetzen koͤnnen. 

Zwar ruͤhmt man in unſern Tagen ein Syſtem von 
Reformen; und man ruͤhmt es mit Recht in Beziehung 
auf zwei andere Syſteme, von welchen das eine als das 
Syſtem der Revolution, das andere als das der Reaktion 
bezeichnet wird. Irren wir aber nicht ſehr, ſo liegt dieſen 
Benennungen eine fehlerhafte Anſchauung zum Grunde. 
Wie verwerflich, ja wie verabſcheuungswuͤrdig auch Revo— 
lutionen und Reaktionen ſeyn moͤgen: ſo kann es doch 
niemals ein Syſtem von Reformen geben, nach welchem 
Revolutionen und Reaktionen dergeſtalt abgewendet wer⸗ 
den, daß von ihnen gar nicht die Rede ſeyn kann. Das 
Daſeyn eines ſolchen Syſtemes würde Faͤhigkeiten voraus: 
ſetzen, die dem menſchlichen Geiſte bisher fremd geweſen 
ſind, und ihm, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ewig fremd 
bleiben werden. Die geſellſchaftlichen Erſcheinungen, die 
man, von einer gewiſſen Epoche an, als fehlerhaft zu bes 
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trachten berechtigt iſt, entwickeln ſich in der Regel ſehr 
langſam; und wenn fie zu einer bedeutenden Staͤrke ges 
langt ſind, trotzen ſie der Reform in einem ſo hohen 
Grade, daß es ſogar unmöglich iſt, fie zu bewaͤltigen. 

Bleiben wir, um dies vollſtaͤndiger anzuſchauen, bei 
den Hinderniſſen ſtehen, die ſich der e wir der Ka⸗ 
tholiken entgegenſtellen. 

Als Irland ſeine proteſtantiſchen Biſchoͤfe erhielt, war 
dieſe Inſel ſo wenig bevoͤlkert, daß es Keinem einfallen 
konnte, einen Erzbiſchof von Armagh oder Dublin mit 
14,000, einen Biſchof von Raphoe oder Andere mit 
10,000 Pfd. Sterl. auszuſtatten. Die Ausſtattung dieſer 
Wuͤrdetraͤger geſchah in Grund und Boden; und ſie war 
aus keiner anderen Urſache reichlich, als weil Grund und 
Boden noch einen geringen Geldwerth hatte. Hierin al— 
lein lag der Vortheil fuͤr die hoͤhere Geiſtlichkeit. Ur— 
ſpruͤnglich betrug ihr Einkommen nicht das Viertel von 
dem, was es gegenwaͤrtig betraͤgt. Indem ſie aber eine 
Art von Verpachtung einfuͤhrte, wobei die Bevoͤlkerung Ä 
wachſen konnte, brachte fie es in dem Laufe eines Jahr⸗ 
hunderts durch fortgeſetzte Steigerung des Pacht-Quantums, 
ſo wie durch die beſondere Einrichtungen, welche ſie fuͤr 
die Erhebung der Zehnten traf, dahin, daß ihr Einfoms 
men auf das Vierfache, wenn nicht noch höher, flieg. 
Allerdings verfuhr ſie hierin prokroſulariſch; allein es laͤßt 
ſich mit keinem Schein des Rechts behaupten, daß ſie 
irgend einem Geſetze zuwider gehandelt haͤtte. Ihren Paͤch— 
tern blieb, wenn ihre Bedingungen erfuͤllt werden ſollten, 
nichts Anders uͤbrig, als auf beſondere Mittel zur Ver⸗ 
werthung großer Schollen zu denken. Das ſicherſte, das 
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unfehlbarfte war die Unterpacht, verbunden mit einer fo 
weit getriebenen Parzellirung, wie diejenige iſt, wodurch 
ſich Irland vor allen Laͤndern auszeichnet. Auf dieſe Weiſe 
entſtand in dem Laufe eines Jahrhunderts eine Bevoͤl— 
kerung, welche ſich auf das Siebenfache von dem erhob, 
was fie fruͤher geweſen war. Man darf alſo wohl behaup— 
ten, daß die proteſtantiſche Geiſtlichkeit Irland's in ihrem 
Verhaͤltniß zu den Katholiken dieſes Landes die eigentliche 
Urheberin jenes Phaͤnomens iſt, das ſich darſtellt, einerſeits 
in der beiſpielloſen Zerſtuͤckelung des Grundes und Bodens, 
andererſeits in der Bevoͤlkerung Irland's; denn ganz uns 
fehlbar wuͤrde alles anders ſeyn, wenn jenes Verhaͤltniß 
wegfiele. Das geſellſchaftliche Elend, das ſich an dieſe 
Theilung des Grundes und Bodens und an dieſe Bevoͤl— 
kerung knuͤpft, iſt freilich graͤnzenlos; allein hierin fpiegelt 
ſich nichts weiter, als eine verkannte Natur der Dinge, 
die da, wo etwas im erſten Zuſchnitt verdorben iſt, nie 
unterlaͤßt, ihre verderblichen Wirkungen hervorzubringen. 
Das aͤrmſte Land in Europa, Irland, muß in Folge der 
Einrichtungen, welche getroffen worden ſind, um es von 
dem Katholizismus zu dem Proteſtantismus hinuͤber zu zie— 
hen, nicht nur fuͤnf Mal mehr Geiſtliche beſolden, als es 
braucht, ſondern auch dieſe fuͤnf Mal, ja zehn Mal theurer 
bezahlen, als erforderlich ſeyn wuͤrde, um dieſelben Dienſte 
von ungleich geſchickteren und ungleich froͤmmeren Mäns 
nern zu erhalten. Daher das Dringen der Irlaͤnder auf 
Emanzipation. Sie beabſichtigen bei dieſer Forderung nichts 
weiter, als eine Aufhebung ihres bisherigen Verhaͤltniſſes 
zu der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit; denn ſie begreifen, daß 
dies Verhaͤltniß die Quelle aller ihrer Leiden iſt, und daß 
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dieſe Quelle nur durch die Erwerbung politiſcher Rechte 
verſtopft werden kann. 1 

Es liegt am Tage, es iſt uͤber allen Widerſpruch er⸗ 
haben, daß dieſe Emanzipation der Katholiken eine fuͤr die 
Wiederherſtellung der Ruhe Irland's nothwendige Maßs 
regel iſt; denn ohne Emanzipation kann kein Grund zur 
Ordnung, zum Gluͤck, zum Reichthum fuͤr Irland gelegt 
werden. 

Woher kommt es nun aber, daß das brittiſche Ober 
haus ſich dieſer Maßregel ſo ſtandhaft widerſetzt? Woher 
kommt es, daß dieſe geſetzgebende Behoͤrde die Motion des 
Marquis von Lansdowne am 10. Juni dieſes Jahres mit 
einer Majoritaͤt von fuͤnf und vierzig Stimmen aufs Neue 
verworfen hat? 

In dieſer Frage bietet ſich den Anhängern des ſoge— 
nannten Reformen-Syſtems ein ſehr anziehendes Pros 
blem dar. 

Wie wuͤrden ſie es wohl anfangen, um, was in Be— 
ziehung auf Irland geſchehen muß, ſo zu leiten, daß das, 
was ſie am meiſten verabſcheuen — Revolutionen und 
Reaktionen — mit Erfolg vermieden wuͤrde? Dies und 
nichts Anders iſt die zu löfende Aufgabe. 

Ueber die Kunſt, Extreme zu vermitteln, wenn dieſe 
Vermittelung bereits erfolgt iſt, Regeln ertheilen, kann 
eben nicht ſchwierig ſeyn; man thut jedoch dadurch ſchwer⸗ 
lich noch etwas Anderes, als was, nach dem Maͤrchen 
von Tauſend und Einer Nacht, jener Schach that, der, 
wenn das Maͤrchen beendigt war, auszurufen pflegte: 
„gerade fo hatte ich mir den Ausgang gedacht!“ Prak⸗ 
tiſchen Verſtand beweiſet nur derjenige, der die rechten 
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Mitte! in allen den Fällen zu finden verſteht, auf welche 
das Hic Rhodus, hic salta! angewendet werden kann. 
Darf man aber in unheilbaren Krankheiten an den Arzt 
nicht die Forderung ſtellen, daß er, allen Naturgeſetzen 
zum Trotz, den Tod abwenden folle, fo iſt auch von Staates 
maͤnnern nicht zu fordern, daß ſie, unter allen Umſtaͤnden, 
das, was Revolution oder Reaktion zu werden droht, durch 
Reformen hintertreiben ſollen. Die ganze Macht des fos 
genannten Reformen-Syſtems iſt in unſerer Anſicht an 
eine einfache Regel gebunden, welche am Beſten durch 
Pricipiis obsta! ausgedruͤckt wird. Kann dieſe Regel 
nicht mehr befolgt werden, weil es ſich nicht, mehr um 
nachtheilige Wirkungen in ihren erſten Anfaͤngen, ſondern 
um ſolche in ihrer hoͤchſten Entwickelung handelt, dann 
muß man darauf Verzicht leiſten, alles Ungerade gerade zu 
machen, und, ohne den Widerſtand aufzugeben, es darauf 
ankommen laſſen, wie gut ſich die Dinge durch ſich ſelbſt 
zurecht ſtellen werden. 

In Großbritannien und auf dem W ON Feſt⸗ 
lande giebt es vielleicht keinen einzigen Liberalen, der dem 
brittiſchen Oberhauſe nicht einen Vorwurf daraus macht, 
daß es den Antrag des Marquis Lansdowne verworfen 
hat. Gleichwohl moͤchten wir, ohne uns zu den Illibera⸗ 
len oder den ſogenannten Ultras zu rechnen, ein Wort zur 
Rechtfertigung des Verfahrens jenes Hauſes ſagen; und 
zwar folgendes. 

Mit dem Verhaͤltniß, worin protkſtantiſche Biſchoͤfe 
zu den Katholiken Irland's gebracht ſind, haͤngt der ganze 
geſellſchaftliche Zuſtand auf dieſer Inſel zuſammen, und 
ſofern dieſer durch Geſetze gebildet iſt, hat die ganze Ges 
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ſetzgebung ihren Charakter in jenem Verhaͤltniſſe. Nun 
erlaubt die geſunde Vernunft zwar nicht, daß mau ſich 
gegen die Fehlerhaftigkeit, die Unertraͤglichkeit und ſelbſt 
die Gefaͤhrlichkeit dieſes geſellſchaftlichen Zuſtandes ver— 
blende; allein wuͤrde die Emanzipation, wenn ſie geſtattet 
wuͤrde, noch etwas mehr oder weniger ſeyn, als eine Be— 
rechtigung zur Revolution? Die eifrigſten Vertheidiger der— 
ſelben drücken fi falſch aus, wenn fie mit Plunkett fas 
gen: „die Emanzipation ſey zwar nicht ein Zauber, der 
jedes Misvergnuͤgen niederſchlagen, jede Beſchwerde beſei— 
tigen wuͤrde; allein ſie ſey die unumgaͤngliche Bedingung 
dazu, und ohne ſie koͤnne kein anderes Syſtem von Maß— 
regeln vollſtaͤndig gelingen.“ Das, womit die Freunde 
der iriſchen Katholiken den Anfang gemacht ſehen wollen, 
ſtellt ſich in einer durch die Erfahrung gelaͤuterten Anſicht 
als ein Endergebniß dar, das nicht eher eintreten darf 
und ſoll, als bis es gerechtfertigt iſt durch eine Reihe von 
Reformen, welche die kirchliche Verfaſſung, die Regierung 
und Magiſtratur, die Erziehung, mit einem Worte das 
ganze iriſche Staats-Weſen verändert haben. Geht die 
Emanzipation, d. h. die Gleichheit der Rechte, voran: ſo 
wird dieſe zu nichts weiter dienen, als daß fie wie Scheis 
dewaſſer auf Eiſen wirkt, d. h. zertruͤmmert und zerſtoͤrt. 
Gewiß wuͤrden die Leidenſchaften durch die Emanzipation 
nicht beſchwichtigt ſeyn. Sie wuͤrden vielmehr dadurch an 
Staͤrke gewonnen haben; denn die politiſche Einſicht des 
Irlaͤnders wuͤrde nicht vermehrt ſeyn, wohl aber ſeine Ge— 
neigtheit zu Uebereilungen. Sofern nun das Oberhaus 
dies vorherſieht und in dieſer Vorherſicht den Antrag des 
Unterhauſes, ſofern es auf unbedingte Emanzipation lau⸗ 
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tet, verwirft, handelt es ganz und gar feiner Beſtimmung 
gemaͤß, die nichts weniger mit ſich bringt, als Uebereilun⸗ 
gen in Folge großmuͤthiger Gefuͤhle. Man iſt vielleicht 
berechtiget, die Entſchuldigungsgruͤnde dieſes Oberhauſes, 
ſo wie ſie von Einzelnen ausgeſprochen ſind, als ſeicht und 
ſchwach zu tadeln; doch folgt daraus keinesweges, daß 
ſein Verfahren unrichtig ſey. Dieſes ſcheint uns ſelbſt 
dann gerechtfertigt, wenn nichts von dem geſchehen ſollte, 
wodurch der geſellſchaftliche Zuſtand Irland's auf eine po» 
ſitive Weiſe verbeſſert wird; denn ein Oberhaus hat unter 
allen Umſtaͤnden feine Pflicht erfuͤllt, wenn es feine Eins 
willigung Maßregeln verſagt hat, die ihm als verderblich 
einleuchten. A g 

Es laͤßt ſich, ohne allen Zweifel, nicht beſtimmen, 
welche Wirkungen in der naͤchſten Zukunft aus dem Anta⸗ 
gonismus hervorgehen koͤnnen, worin Irland und England 
zu einander ſtehen. Inzwiſchen iſt der allgemeine Geiſt 
Europa's anhaltend mit der Ausgleichung dieſes Antagos 
nismus beſchaͤftigt. Das ganze Duldungs⸗Syſtem, worin 
wir leben — iſt es noch mehr, als ein Beweis von der 
Abweſenheit oder dem Mangel derjenigen Lehre, die zu 
gelten verdient? Dies Syſtem kann nicht lange mehr vor 
halten; denn zu den dringendſten Beduͤrfniſſen der Geſell⸗ 
ſchaft gehört eine geltende Lehre. So wie nun die Dinge 
einmal liegen, kann dieſe nur dadurch zum Vorſchein kom⸗ 
men, daß Katholizismus und Proteſtantismus ſich in einem 
Dritten vereinigen, das allegemeine Annahme verdient. Auf 
welchem Punkte der europaͤiſchen Welt dies Dritte auch 
gefunden werden moͤge: ſobald es wirklich da iſt, wird es 
auch für Irland keiner foͤrmlichen Emanzipation mehr be 
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dürfen. Dieſe wird ganz von ſelbſt erfolgen in der natur 
gemaͤßen Aufloͤſung des widerwaͤrtigen Verhaͤltniſſes, worin 
Katholiken und Proteſtanten bisher in dieſem Lande gelebt 
haben. Keine noch ſo konſequente Gewalt wird alsdann 
die bisher verſagte Gleichheit politiſcher Rechte zuruͤckhalten 
koͤnnen. Es wird auch nicht einmal nöthig ſeyn, daß die 
Gewalt ins Mittel trete; denn mit der veraͤnderten Lehre 
werden auch veraͤnderte Gefuͤhle gegeben ſeyn, und die Lei— 
denſchaften eine ganz andere Richtung genommen haben. 
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Ueber 


die Beweggruͤnde zu den Cooperativ—⸗ 
Vereinen Englands und Amerikas 


und uͤber 


— 


die Organiſation diefer Vereine.“) 
(An den Herausgeber.) 


London, den 16. Mai 1828. 


Mein Schreiben von 20. November vorigen Jahres 
hat Sie nicht befriedigt. Sie vermiſſen darin eine um— 
ſtaͤndlichere Entwickelung der Beweggruͤnde, welche zu dem 
Gedanken einer gegenſeitigen Cooperation in allen 
Arbeiten, verbunden mit einer Gemeinſchaft der Guͤ— 
ter, gefuͤhrt haben; Sie vermiſſen darin aber auch noch 
einen Grundriß dieſer Cooperativ» Vereine, nach welchem 
man die Zuſammenſetzung derſelben erkennen koͤnne. Be 
ſonders ſcheint Ihnen eine genauere Kenntniß der Bedin⸗ 
gungen, unter welchen die Realiſation der Owenſchen Idee 
moͤglich iſt, am Herzen zu liegen; und das mit Recht, 
weil ein vernuͤnftiger Mann ſich nur mit dem befaſſen 
muß, was ſich durchfuͤhren laͤßt. 

Nun gut! ich will nachholen, was ich unterdruͤckt 
habe in einem Schreiben, worin es mir weſentlich darauf 

ankam, 


*) Siehe das zweite Heft des Jahrganges von 1828 dieſer 
Monatsſchrift. 
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ankam, Ihnen ein richtiges Bild von dem Urheber der 
Cooperativ⸗Vereine, von dem menſchenfreundlichen Robert 
Owen, zu entwerfen, der in einer ſo weiten Entfernung 
Ihre Aufmerkſamkeit gefeſſelt hatte. Sie ſelbſt moͤgen 
daruͤber entſcheiden, ob das, was ich uͤber den erſten Ge— 
genſtand, das heißt uͤber die Beweggruͤnde zur Stiftung 
von Cooperativ⸗Vereinen ſagen werde, Wahrheit enthaͤlt, 
oder nicht. N 

Werfen wir, vor allen Dingen, einen Blick auf das, 
was man bis auf unſere Zeiten geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung zu nennen uͤbereingekommen iſt! Man braucht kein 
Miſanthrop, man braucht nicht einmal ein Murrkopf zu 
ſeyn, um zu behaupten, daß dieſer Stand der Dinge dem 
menſchlichen Geſchlecht ſehr wenig Wohlſeyn darbietet. 
Dies iſt ein Punkt, woruͤber Alle einverſtanden find, wor— 
uͤber Alle ſeufzen; denn wer waͤre mit ſeiner Lage wohl 
wirklich zufrieden? Das Einzige, worin man von einan— 
der abweicht, iſt die Indikation der Mittel, wodurch einem 
ſolchen Uebel abgeholfen werden kann, und ſelbſt die Feſt— 
ſtellung der urfprünglichen Urſachen dieſes Uebels. Wollen 
wir demnach dieſe Schwierigkeit entfernen und uns wirk⸗ 
lich verſtaͤndigen: ſo gehoͤrt dazu, daß wir Geduld genug 
haben, der Sache tiefer auf den Grund zu gehen. 
Ein allgemeiner Umſtand, der ſelbſt ſolchen Geiſtern, 
die am wenigsten über die Folgen gruͤbeln, als verderblich 
einleuchtet, iſt die große Ungleichheit der Glüͤcksguͤter unter 
den verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft, ſelbſt in denje⸗ 
nigen Ländern; von welchen man annimmt, daß ſie ſich 
einer gerechten Vertheilung am meiſten naͤhern. In der 
That, waͤhrend eine gewiſſe Anzahl im Ueberfluſſe ſchwimmt, 

N. Monatsſchr f. D. XXVI. Bd. 35 Hft. T 
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ſieht man eine Unzahl anderer Individuen bitteren Mangel 
leiden und unablaͤſſig mit den Beduͤrfniſſen des Lebens 
ringen. Was jedoch noch weit außerordentlicher iſt, beſteht 
darin, daß gerade die Muͤſſiggaͤnger, nicht ſelten ſogar die 
ſchaͤdlichſten Menſchen, die meiſten Gluͤcksguͤter beſitzen, oder 
auch, daß unter den Betriebſamen verſchiedener Abſtufungen 
gerade die den groͤßten Antheil am Gewinn haben, welche 
zur Hervorbringung deſſelben am wenigſten beitragen. Man 
moͤchte in Wahrheit ſagen, daß das Recht, die Guͤter der 
Erde zu genießen, im umgekehrten Verhaͤltniß ſtehe zu 
dem Antheile, welchen die verſchiedenen Individuen an 
ihrer Erzeugung nehmen. Ich bin nicht willens, in dies 
ſem Zuſammenhange nachzuweiſen, durch welche Verkettung 
von Thatſachen dies Phaͤnomen eintritt; und eben ſo we— 
nig mag ich unterſuchen, ob eine ſolche Vertheilung die 
wahren Eigenthums-Rechte nicht weſentlich verletzet. Mir 
genügt es;, die Wirkungen eines ſolchen Zuſtandes der 
Dinge hervorzuheben; und wenn mir der Beweis gelingen 
ſollte, daß dieſer Zuſtand mit unſerer Wohlfahrt unvertraͤg⸗ 
lich iſt, ſo wird es nur auf die Feſtſtellung des, dieſen 
Zuſtand beherrſchenden Prinzips ankommen, um zu der 
Einſicht zu gelangen, daß es in der menſchlichen Natur 
noch ein zweites Prinzip giebt, das man an die Stelle des 
erſten bringen kann. Fern liegt mir die Abſicht, Leidende 
zu erbittern, oder auch den Stein auf irgend eine Klaſſe 
von Individuen zu werfen; man wird aus dem Nachfol⸗ 
genden ſehen, wie wenig die Lehre, zu deren Verkuͤndigung 
ich mich bekenne, mit ſolchen Geſinnungen gemein hat. 
Es kommt noch dazu, daß unter den verſchiedenen Klaſſen 
der Geſellſchaft es im Grunde vielleicht kein anderes Pri⸗ 
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vilegium giebt, als das, was in der Wahl ber beiden bes 
ſteht; denn nur allzu oft iſt der Reiche nicht gluͤcklicher, 
als der Arme, der Unterdruͤcker nicht gluͤcklicher, als der 
Unterdruͤckte. Liefere ich demnach eine ſchmerzliches Ges 
maͤlde von den Wirkungen des gegenwaͤrtigen Zuſtandes, 
ſo hab' ich dabei keinen andern Zweck, als die Wunde 
nach ihrem ganzen Umfange aufzudecken: das einzige Mit— 
tel, um eine dauerhafte Heilung herbeizufuͤhren. 

Eine von den unmittelbarſten Wirkungen des kaͤrg⸗ 
lichen Lohns, der den Produzenten zu Theil wird, iſt die 
Verminderung des Produkts, weil der, welcher fuͤr Andere 
arbeitet, unmoͤglich mit eben ſo viel Eifer und Verſtand 
arbeiten kann, wie der, welcher fühlt, daß die Frucht ſei— 
ner Arbeit ihm zu Gute kommen wird. Die Peitſchen⸗— 
hiebe, welche der Neger erhält, rechtfertigt man dadurch, 
daß man behauptet, er werde ſonſt gar nicht arbeiten; und 
wie barbariſch dieſes Raiſonnement auch ſeyn möge, fo iſt 
es wenigſtens folgerecht. In Wahrheit, warum ſollte der 
Neger arbeiten? Wuͤrde dies nicht ein Verſtoß gegen den 
geſunden Menſchenverſtand ſeyn, da die unveraͤnderliche 
Natur des Menſchen nichts ſo ſicher mit ſich bringt, als 
daß man aus freiem Antriebe nur das thut, wovon man 
ſich einen Nutzen, eine Entſchaͤdigung fuͤr verwendete Muͤhe 
verſpricht? Man beklagt ſich zugleich uͤber die Traͤgheit 
des iriſchen Bauers, ſo wie uͤber das, was man ſeine 
Halsſtarrigkeit nennt, nur Kartoffeln zu erzeugen, die, bei 
gleichem Koſtenaufwand, mehr Nahrungsſtoff zu liefern 
ſcheinen, als jede andere Pflanze. Ich behaupte dagegen, 
daß es von Seiten des iriſchen Bauers eine große Dumm⸗ 
heit ſeyn wuͤrde, wenn er noch mehr arbeitete, und wenn 
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er ſich auf eine andere Beſtellung einließe, die ihn viel⸗ 
leicht befaͤhigte, das, was er zu entrichten hat, leichter zu 
bezahlen, die ihm aber hinſichtlich ſeiner Subſiſtenz Mittel 
weniger Sicherheit gewaͤhren wuͤrde. Es iſt nicht alles 
unvernuͤnftig, was die Kurzſichtigkeit dafür ausgiebt. Ver⸗ 
ſuchen wir es doch, die Laſten, welche der iriſche Bauer 
zu tragen hat, oder, was daſſelbe ſagt, die Urſachen feiner: 
Muthloſigkeit zur Anſchauung zu bringen! Vor allem muͤf⸗ 
ſen wir anfuͤhren, daß der iriſche Bauer nicht, wie in ſo 
vielen andern Ländern, Eigenthuͤmer der erbaͤrmlich 
kleinen Scholle iſt, die er bearbeitet: ein Umſtand, welcher 
ihn noͤthigt, eine bisweilen ſehr hohe Pacht zu entrichten. 
Sodann hat er von dem ſchwachen Produkt, das er aus 
einer ſchon urſpruͤnglich verſiegten Quelle herleitet, zwei 
ganz verſchiedene Prieſterſchaften zu unterhalten; er muß 
ferner feinen. Theil für die Gehalte und Sinecuren der 
Beamten entrichten, die von ihm leben; er muß auch bein 
tragen zu den Koſten eines Heeres, das, auf das geringſte 
Zeichen von Unzufriedenheit, bereit iſt, gegen ihn zu wuͤ⸗ 
then; und zum Dank fuͤr alle dieſe Opfer ſieht er ſich 
verachtet, herabgewuͤrdigt und ſeiner politiſchen Rechte bez 
raubt, d. h. ſolcher Rechte, Rache die Achtung ie alle 
übrigen Rechte getwährleiften. | i 

So verhält es fih mit der Lage des iriſchen Land⸗ 
manns; und man wagt es, zu verlangen, daß er in einer 
noch anderen Abſicht arbeite, als um ſein elendes Daſeyn 
zu friſten? — Man jammert uͤber die Einfachheit der 
Beduͤrfniſſe, welche ihn beſtimmt, muͤſſig in ſeiner Huͤtte 
zu hocken, ſobald er ſeinen Hunger auf eine ſo frugale 
Weiſe ſtillen kann; man hat behauptet, das einzige Mit⸗ 
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zu reißen, ſey, ihm neue Beduͤrfniſſe einzuumpfen, . 
zur Arbeit antreiben wuͤrden. .... Schoͤne Auskunft, in 
Wahrheit! Man begreift alſo nicht, daß, indem man 
ſeine Beduͤrfniſſe vermehrt, ohne zugleich die Mittel zur 
Befriedigung derſelben zu vermehren, ohne die Hinderniſſe, 
die ſich dem Genuß der Fruͤchte feiner Arbeit entgegenſtel⸗ 
len, fortzuſchaffen — man begreift alſo nicht, ſag' ich, daß 
man ihn durch ein ſolches Verfahren zugleich laſterhaft 
und elend machen wuͤrde? O, laßt den Menſchen nur 
die Guͤter genießen, welche er ſich verſchaffen kann — 
uͤberſchuͤttet ihn nur nicht mit Urſachen des Misvergnuͤgens 
und der Muthloſigkeit — und der Geſchmack fuͤr neue Ge⸗ 
nüſſe wird ſich ganz von ſelbſt einftellen..... Glücklich, 
wenn er ſich nur keine kuͤnſtliche ſchafft, d. h. ſolche, die 
mit ſeiner Lage und mit den rechtmaͤßigen Mitteln zur Be⸗ 
friedigung derſelben nicht in Einklang ſtehen. ö 
Doch dies erſte traurige Ergebniß einer großen Un— 
gleichheit in der Vertheilung der Gluͤcksguͤter — ich meine 
die Verminderung des Produkts der Arbeit — iſt eine 
Kleinigkeit in Vergleich mit den Uebeln, welche herruͤhren 
von einer falſchen Anwendung menſchlicher Kraͤfte in dem 
nothwendig feindſeligen Syſtem, das dieſe Art von Ber 
theilung nach ſich zieht. Wie viel beſchwerliche Anſtren⸗ 
gungen, um, bald durch die Gewalt, bald durch tauſend 
beklagenswerthe Liſten, dies Geruͤſt von angeblich geſell— 
ſchaftlicher Ordnung, d. h. dieſe ſyſtematiſche Organiſation 
der Unordnung, aufrecht zu erhalten! Ohne von den 
den auswaͤrtigen Kriegen zu reden, welche keine andere Ur— 
ſache haben, und bei dem Allen einen ſo bedeutenden Platz 
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in der Geſchichte der Völte⸗ omen — wie ift Kraͤfte 

. » giuckung der Menſchen verloren in Folge 
erben en innerlichen Krieges, der in allen Einzeln— 
heiten des Lebens durch die Werkzeuge der Pluͤnderung mit 
dem Betriebſamen geführt wird, welcher unaufhoͤrlich kaͤm⸗ 
pfen muß, um von den Fruͤchten ſeiner Arbeit ſo viel als 
möglich für ſich zu behalten! Man iſt an dieſen beſtaͤndigen 
Verluſt, an dieſe ſchaͤdliche Verwendung menſchlicher Kraͤfte 
ſo gewoͤhnt, daß man darauf wenig oder gar nicht achtet; 
allein ihr Betrag iſt nicht zu berechnen, und man fuͤhlt 
ſich tief bewegt, wenn man bedenkt, wie viele Handlungen 
des Menſchen, d. h. wie viel geiſtige Kraft, aus welcher 
Wunder von Nuͤtzlichkeit und Begluͤckung hervorgehen koͤnn⸗ 
ten — rein verſchwendet wird, um der Hervorbringung zu 
ſchaden, und, was nur allzu oft der Fall iſt, Elend und 
Leiden zu verbreiten. 

Ich habe die Folgen der gegenwaͤrtigen Vertheilung 
der Glücksgüter nur in materieller Beziehung betrache 
tet, ohne von den noch traurigeren Wirkungen zu reden, 
welche in ſittlicher Beziehung aus derſelben Urfache ent 
ſpringen. Welches Schauſpiel bietet uns denn die Gefells 
ſchaft in ihrer jetzigen Organiſation dar? Verblenden Sie 
ſich nur nicht, mein Freund; und Sie werden ſehen, daß 
ein Theil der Menſchheit nur damit beſchaͤftigt iſt, den ans 
dern zu foltern und Mittel zu erfinden, wodurch er noch 
ungluͤcklicher wird. Ja, wenn ſelbſt die Klaſſe der Unter⸗ 
druͤcker wuͤßte, was Gluͤckſeligkeit iſt! Doch, wie viel fehlt 
daran! Indem man den Produzenten die Sicherheit raubt, 
die ihnen zukommt, wirft man die Grundlage aller Sicher⸗ 
heit uͤber den Haufen, verdammt man ſich ſelbſt, in an⸗ 
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haltender Beſorgniß zu leben. Weshalb gehen barbarifche 
Voͤlker nicht anders, als bewaffnet? Gewiß aus keinem 
anderen Grunde, als weil ſie uͤberzeugt ſind, daß es kein 
anderes Mittel giebt, die ungerechte Vertheilung, die ſie 
der beſiegten Klaſſe aufgebuͤrdet haben, aufrecht zu erhal 
ten. Und wozu in allen den Geſellſchaften, die man zivili— 
ſirt nennt, dieſe zahlreichen ſtehenden Heere, ſelbſt im tiefe 
ſten Frieden? Wozu dieſe Heerſchaaren von Sbirren, Gens— 
d'armen und Polizeiagenten? Wozu dieſe Gefaͤngniſſe uud 
gerichtliche Foltern? Wozu dieſe Schaffote und unaufhörs 
lichen Hinrichtungen? .. .. Woher kommt es aber, daß fo 
viele direkte Mittel des Schreckens nicht einmal ausreichen, 
ein ſcheinbares Gleichgewicht hervorzubringen? Zu welchem 
Zweck alle die Schlauheiten, Liſten und Erfindungen, wo— 
durch man die ſogenannte niedere Klaſſe verhindern moͤchte, 
ihre wahre Beſtimmung zu fühlen? Wozu dieſe fogenann» 
ten politiſchen Gleichgewichte, alle dieſe kuͤnſtlichen Mittel, 
gegruͤndet auf das abſcheulichſte Verderbniß, deren einziger 
Zweck kein anderer iſt, als einen Theil der Produzenten 
gegen die uͤbrigen zu bewaffnen, indem man den Geiſt der 
Privilegien in ihnen weckt und alle feindliche Leidenſchaf— 
ten in ihnen aufregt, bloß damit ſie verhindert werden, 
durch ihre Vereinigung der Beraubung einen wirkſamen 
Damm entgegen zu ſtellen? . ... Ach! wenn es fo viel 
trauriger Vorkehrungen bedarf, um das Syſtem unſerer 
Regierungen aufrecht zu erhalten, ohne daß man auch nur 
eine ſcheinbare Harmonie unter den Menſchen zu Wege 
bringen kann: ſo liegt der Grund nur darin, daß in einem 
ſolchen Zuſtande anhaltender Verletzung der echten Geſell— 
ſchafts⸗Prinzipe auf Erden nichts geſichert werden kann. 
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Iſt dem alfo, fo muß man bekennen, daß in den vorgeb⸗ 
lichen Meiſterſtuͤcken unſerer Staatsmaͤnner nichts enthalten 
iſt, als Widerſpruch, Falſchheit und Unzuverlaͤſſigkeit. 
Merkwuͤrdig iſt, daß, außer dieſer erſten Urſache von 
Unſicherheit und folglich von Nothſtand fuͤr die Reichen 
und die Mächtigen ſelbſt, vermoͤge einer nothwendigen 
Wirkung unſerer falſchen Vertheilung der Gluͤcksguͤter, die 
Gluͤckswechſel für dieſe Klaſſe viel häufiger und viel an— 
greifender ſind, als fuͤr die uͤbrigen Klaſſen der Buͤrger. 
Tag fuͤr Tas ſieht man die wohlhabendſten Leute in das 
abſcheulichſte Elend gerathen, und alsdann alle nur denfs 
bare Leiden erdulden: denn wer von einer Hoͤhe herab— 
ſinkt, iſt bei weitem ungluͤcklicher, als wer unter Entbeh— 
rungen aufgewachſen iſt. Jenem fehlt der Beiſtand der 
Gewohnheit; er hat tauſend Beduͤrfniſſe, die er nicht laͤn— 
ger befriedigen kann; er iſt unablaͤſſig gequaͤlt durch die 
Vergleichung feines gegenwaͤrtigen Zuſtandes mit dem früs 
heren; er leidet hauptſaͤchlich dadurch, daß die, die ſonſt 
feines Gleichen waren, oder vor denen er ſogar den Vor— 
ſprung hatte, ihn verlaſſen, ihn wohl gar verachten. Der 
Reiche oder Maͤchtige hat alſo in dem gegenwaͤrtigen Zus 
ſtande der Geſellſchaft ſehr wenig Sicherheit fuͤr ſein 
Wohlergehen. | 
| Hierauf beſchraͤnkt fich jedoch keinesweges die natuͤr⸗ 
liche Strafe fuͤr denjenigen, welcher ein Vermoͤgen beſitzt, 
wodurch er uͤber das Vermoͤgen der uͤbrigen Mitglieder 
der Geſellſchaft hinaus geht. Es giebt eine, dieſer Klaſſe 
eigenthuͤmliche Sinnesart, wodurch fie verhindert wird, die 
Gluͤcksguͤter zu genießen, welche der arbeitſamen Klaſſe 
entzogen ſind. Es gewinnt ſogar das Anſehn, als ob 
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diefe Gluͤcksguͤter durch die Thatfache ihres unrechtmaͤßigen 
Beſitzes vergiftet ſeien. Das den übermäßig reichen Mann 
beherrſchende Gefühl iſt das der Sattheit; denn der 
Menſch bedarf eines Stachels von Verlangen oder Be— 
gierde, wenn er den Werth des Lebens empfinden, nnd 
wenn es ihm nicht an Trieb zu nuͤtzlichen Handlungen 
fehlen ſoll, die wiederum eine Quelle des Genuſſes ſind. 
Wer nur laſterhafte, dem eigenen Wohlſeyn entgegen wir— 
kende Begierden zu befriedigen hat, muß damit endigen, 
daß ihm das Leben zum Eckel wird — ſogar zu einer un— 
ertraͤglichen Laſt, die ſich nur dadurch abſchuͤtteln laͤßt, daß 
man Hand an ſich ſelbſt legt. Sie koͤnnen ſich darauf 
verlaſſen, mein Freund, daß dies eine von den Hauptur⸗ 
ſachen der Selbſtmorde iſt, die hier in England unter den 
reichen Klaſſen ſo haͤufig vorkommen; derſelben Urſache 
muß man großen Theils auch den Geſchmack zuſchreiben, 
den der reiche Englaͤnder am Reiſen findet. Wie ſehr irrt 

man, wenn man dieſen Reiſenden philoſophiſchen Beobach— 


tungsgeiſt andichtet! Die meiſten unter ihnen begeben ſich, 


bei aller Vorliebe fuͤr ihr Vaterland, nur zur Wiederher— 
ſtellung ihrer moraliſchen Geſundheit auf Reiſen, und fir 
chen im Auslande nichts weiter, als neue Senſationen, 


als Mittel, der Sattheit zu een die ſie zu Bo⸗ 


den druͤckt. 

— Die Anhaͤufung der Reichthuͤmer in einer geringen 
Zahl von Händen iſt zugleich die Quelle anderer Ergebniffe, 
welche ihren Charakter darin haben, daß ſie der wahren 
Moral und der Harmonie der Geſellſchaft eben ſo entgegen 
find, als dem Glück der Individuen aller Klaſſen; und 
auch hiervon muß ich einige Beiſpiele anfuͤhren. 
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Zuvoͤrderſt muß der übermäßig Reiche, in einem groͤ— 
ßeren oder geringeren Grade, die Gefuͤhle der Sympathie 
gegen feine Naͤchſten, vorzüglich aber gegen diejenigen vers 
lieren, die ſich in Klaſſen befinden, welche er nicht erroͤthet 
niedrige zu nennen. Diefe Klaſſen werden für ihn be 
ſondere Klaſſen, deren Freuden oder Leiden ihm wenig 
verſchlagen, oder vielmehr, von denen er glaubt, daß ihre 
Genuͤſſe die ſeinigen verringern, waͤhrend ihre Entbehruns 
gen ſein Gluͤck erhoͤhen wuͤrden. Wie groß iſt ſelbſt in 
der kleinen Zahl von Reichen, die ſich über dieſen abſcheu⸗ 
lichen Grad von Egoismus erheben, und die man deshalb 
wohl menſchenfreundlich nennt, der Unterſchied ihres 
Wohlwollen von dem des Armen! Wie oft bemerkt man, 
daß der Arme fuͤr Jemand, der noch ungluͤcklicher iſt, als 
er ſelbſt, ſich des Erſparniſſes entaͤußert, das fuͤr den fol⸗ 
genden Tag zu feinem Unterhalt dienen ſollte! Und unter 
Leuten, welche ſo eben aus der Duͤrftigkeit hervorgegangen 
ſind — wie viele von ihnen opfern nicht die Erſparniſſe 
mehrerer Wochen, mehrerer Monate, vielleicht ſogar meh⸗ 
rerer Jahre auf, um Ihresgleichen zu Huͤlfe zu kommen, 
nicht ohne ſich dadurch fuͤr den ganzen Reſt ihres Lebens 
in Verlegenheit zu bringen! Man beachte dagegen, mit 
welcher Vorſicht der Reiche die Broſamen von ſeinem Ti— 
ſche fallen laͤßt! Seht, wie viel Bedenken er traͤgt, ſein 
jaͤhrliches Einkommen auch nur fuͤr zwoͤlf Monate aufzu⸗ 
opfern, um die anziehendſte Familie zu retten, oder die 
Anſtrengungen eines Mannes von Kopf zu unterſtuͤtzen, 
der im Bewußtſeyn ſeiner Tugend mit einem widrigen 
Schickſale kaͤmpft! Ich rede hier nicht von denen, die, 
nachdem ſie dem Beduͤrftigen einen Almoſen verſagt haben, 
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ihren Reichthum am Pharaotiſch, oder in ſchwelgeriſchen 
Gaſtmahlen, oder bei Hetaͤren an den Mann bringen. 
Nein, ich habe es nur mit den guten Reichen zu thun 
— mit denen, die ein gefuͤhlvolles Herz haben und aus 
eigener Erfahrung wiſſen, was es mit Gluͤck und Ungluͤck 
auf ſich hat. Dieſe frage ich, ob ihre Sympathie mit 
Ungluͤcklichen nicht weit lebendiger war in jener Zeit, wo 
fie der Duͤrftigkeit näher ſtanden, als jetzt, wo fie zurück 
getreten ſind in die Klaſſe der Reichen? 

Nicht auf eine fuͤr die Gefuͤhle der Menſchlichkeit 
bloß negative Weiſe offenbart ſich dieſe erſte Wirkung einer 
großen Ungleichheit der Gluͤcksguͤter. Außer der Vernich— 
tung oder der Verminderung wohlwollender Affektionen, 
regt dieſe reſpektive Stellung der Einzelnen nothwendig 
auf der einen Seite die Herrſchbegierde, auf der andern 
ein Gefuͤhl von Neid und Haß, in den Gemuͤthern an. 
Die beiden letzteren Gefuͤhle werden ſogar oft das Erb— 
theil des Reichen gegen den Armen, eben ſowohl als des 
Armen gegen den Reichen; denn der Reiche beneidet und 
verabſcheut den Armen, der ſich uͤber eine gewiſſe Sphaͤre 
erheben will; ja, ſeine Ideen ſind in dieſer Beziehung ſo 
verfaͤlſcht, daß mancher Verſuch ihm ein Eingriff in ſeine 
eigene Rechte, eine Art von Beleidigung, ſogar eine Ders 
letzung der Gerechtigkeit zu ſeyn ſcheint. Auf dieſe Weiſe 
betrachten Reiche und Arme ſich als geborne Feinde, und 
handeln ihrem Gefuͤhl gemaͤß, ſo oft ſich eine Gelegenheit 
darbietet, es ungeſtraft zu thun. 

Theurer Freund! ſoll ich nun auch der Laſter geden— 
ken, welche der uͤbermaͤßige Reichthum und das Elend nach 
ſich ziehen? 
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Was den übermäßigen Reichthum betrifft, der den 
Beſitzer von jeder nuͤtzlichen Beſchaͤftigung losſpricht: ſo 
braucht man nur an das eben ſo wahre als tiefgedachte 
Sprichwort zu erinnern: „Muͤſſiggang iſt aller Laſter Ans 
fang“ u. ſ. w. In der That, der Menſch kann nicht 
wol leben, ohne irgend einen Gebrauch von feinen Anla— 
gen und Faͤhigkeiten zu machen, und beſchaͤftigt er ſich 
nicht damit, Gutes und Nuͤtzliches zu vollbringen, ſo wird 
er das Gegentheil wirken; denn es giebt keine ganz gleich. 
guͤltige Handlung. Sind ſeine Wuͤnſche nicht gemaͤßigt 
und legitim, ſo werden ſie ausſchweifend und ungerecht 
ſeyn; und doch wird er ſie um jeden Preis befriedigen 
wollen. Um nun zu ſeinen Zwecken zu gelangen, wird er 
bald die Gewalt, bald die Liſt und die Beſtechung zu Huͤlfe 
nehmen; es werden ihm laſterhafte Gewohnheiten und un— 
ſtttliche Denkweiſen eigen werden; er wird unenthalſam, 
liederlich, und dabei eitel, anmaßend und unverſchaͤmt ger 
gen den Schwachen, demuͤthig, knechtlich und kriechend ges 
gen Denjenigen ſeyn, der maͤchtiger iſt, als er. Auf dieſe 
Weiſe wird der Menſch durch uͤbermaͤßigen Reichthum 
nothwendig verderbt und elend gemacht. 

Was nun das andere Extrem, ich meine das der Ar⸗ 
muth, betrifft, ſo wird es gleichmaͤßig eine Menge beſon⸗ 
derer Laſter hervorbringen, während eine traurige Ruͤckwir— 
kung der Laſter des Reichen ſich ſelbſt in den Sitten des 
Armen fuͤhlbar machen wird, um fein Elend zu vergrös 
ßern. Indem der Arme daran verzweifelt, daß er, ſelbſt 
bei der beſten Auffuͤhrung, zu Anſehn und Ehren gelangen 
werde, indem er auf den Genuß geiſtiger Freuden zu ver 
sichten genoͤthigt iſt, und ſich gern über feine Lage betäuben 
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möchte, gelangt er dahin, Voͤllerei und Muͤſſiggang lieben 
zu lernen. Fortgeriſſen von dem Beiſpiel derer, die er ein— 
faͤltig genug iſt, für feine Obern zu halten, wird er Ge 
ſchmack finden an den Genuͤſſen der Eitelkeit, zum wenig⸗ 
ſten ſo weit ſeine ungluͤckliche Lage es geſtatten wird. 
Wie koͤnnte dem auch anders ſeyn? Er ſieht ja Tag fuͤr 


Tag, daß die Meinung nur das achtet und erhebt, was 


Sache der Phantaſie, des Luxus und der Prachtliebe iſt. 
Woher kommt es denn, daß ſo viele junge Frauenzimmer 
ſelbſt in den Klaſſen derer, die uͤber die dringendſten Be— 
duͤrfniſſe hinaus find, ſich der Proſtitution ergeben? Ge⸗ 
wiß nur daher, daß: fie die zierlich und reich gekleidete Der 
taͤre in Gold ſchwimmen und Huldigung einernten ſehen, 
waͤhrend man auf das beſcheidene und arbeitſame Maͤd— 
chen, das ſich durch ſeiner Haͤnde Arbeit kaum die groͤbſte 
Nahrung und Bekleidung verſchaffen kann, mit Hohn und 
Verachtung hinblickt. Und was ertoͤnt denn nicht taͤglich 
aus dem Munde der Vornehmen, fo oft von den nie dri— 
gern Klaſſen die Rede iſt? „Ach, das iſt ja nur ein 
Bauer — ein Handwerker — ein Kraͤmer.“ Der Bauer, 
der Handwerker, der Kraͤmer treiben die Abgeſchmacktheit 
ſo weit, daß ſie ſolche veraͤchtliche Redensarten ſelbſt wie— 
derholen. Und das iſt nicht einmal Alles: ihre Sitten 
und ihre Handlungen werden auf einer gleichen Skala der 
Wuͤrdigung abgemeſſen, und alle, nach ihren verſchiedenen 
Graden, begehen die Dummheit, ſich unter einander herab— 
zuwuͤrdigen. Umſchichtig verachten ſie die Klaſſe, von wel— 
cher fie glauben, daß fie unter ihnen ſtehe, waͤhrend fie 
mit einer kaum begreiflichen Inkonſequenz ſich uͤber den 
Hochmuth derer, die fie als höhere betrachten, aufs bit— 
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terfte beklagen. Auf dieſe Weiſe entfpringen tauſend Strs 
thuͤmer und tauſend verſchiedene Leiden zugleich aus der 
einzigen Thatſache einer zu weit getriebenen Ungleichheit 
in der Vertheilung der Gluͤcksguͤter. Reiche und Arme, 
Starke und Schwache, verderben ſich gegenſeitig; alle 
ſcheinen zu ringen mit dem, was von Tag und Tag un⸗ 
gerechter und verderblicher werden muß. 

Ich beendige dieſe Schilderung der aus dem fehler: 
haften Vermoͤgenszuſtande entſpringenden Uebel durch eine 
Betrachtung, die man nicht zuruͤckweiſen wird; und dieſe 
iſt, „daß, indem man alle rechtmaͤßigen Beziehungen unſe⸗ 
rer Handlungen aufhebt, und, um ein unrechtmaͤßiges Prins 
zip aufrecht zu erhalten, zur Anwendung unſittlicher Mits 
tel noͤthigt, alle Begriffe von Tugend und Laſter, von 
Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, von Rechten und Pflich— 
ten zerſtoͤrt werden.“ Stehen denn die Maximen, die von 
unſeren Kanzeln ertoͤnen, die man in Buͤchern auskramt 
und die Eltern ihren Kindern wiederholen, nicht in einem 
anhaltenden Widerſpruch mit allen den Thatſachen, die 
uns umgeben, mit der Ausſpendung von Achtung und Ver⸗ 
achtung, mit Belohnung und Strafe? Man verlangt, daß 
wir aufrichtig und wahr ſeyn ſollen. Wer aber gedeiht? 
Der Heuchler, waͤhrend die, welche die Wahrheit zu ſagen 
gewagt haben, ſogar von denen verfolgt und lächerlich ges 
macht werden, denen ſie nuͤtzlich werden wollten. Man 
empfiehlt uns einfache Sitten, waͤhrend nur der Schwel⸗ 
ger geehrt und geachtet wird. Man ruft uns zu, daß 
wir arbeitſam ſeyn ſollen; und doch werden die Betriebs 
ſamen verachtet, waͤhrend nur der Muͤſſiggaͤnger geachtet 
wird, und man nur gewiſſen Theilen der Betriebſamkeits⸗ 
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Klaſſen, je nachdem fie von den nuͤtzlichſten Verrichtungen 
entfernen, einige Ehre wiederfahren laͤßt. Wie viel andere 
Widerſpruͤche, wie viel andere grundfalſche Ideen koͤnnte 
ich anfuͤhren, welche ſammt und ſonders aus derſelben 
Quelle, d. h. aus der ungleichen Vertheilung der Gluͤcks— 
guͤter entſpringen! Doch ich will die Sache nicht noch 
weiter treiben; denn ich glaube dargethan zu haben, wie 
dringend nothwendig es geworden iſt, zu erforſchen, ob die 
Geſellſchaft nicht beſſere Grundlagen erhalten koͤnne, als 
die bisherigen geweſen ſind. 

Um die Loͤſung eines fo wichtigen und fo ſchwiertgen s 
Problems, fo viel als moͤglich, in dieſem Schreiben vor; 
zubereiten, glaub' ich gegenwärtig in wenigen Worten auf 
eine beſondere Frage zuruͤckkommen zu muͤſſen, die ich mei- 
ter oben bereits angedeutet habe; naͤmlich auf die Frage: 
welcher Art iſt das Prinzip, das bei der gegenwaͤrtigen 
Vertheilung des Eigenthums den Vorſitz fuͤhrt? und ſollte 
es in der menſchlichen Natur nicht ein anderes Prinzip 
geben, das man ihm auf eine gluͤcklichere Weiſe ſubſtitui⸗ 
ren koͤnnte? 

Jenes Prinzip nun, * man als die Quelle der Un⸗ 
gleichheit in der Vertheilung der Glüͤcksguͤter, fo wie aller 
der Wirkungen betrachten kann, die aus dieſer Ungleichheit 
hervorgehen, ſcheint mir, auf eine ganz unwiderſprechliche 
Weiſe, der Geiſt ausſchließender Individualitaͤt 
zu ſeyn, welcher bewirkt, daß wir unſer Wohlſeyn ganz 
unabhaͤngig und nicht ſelten auf Koſten des Wohlſeyns 
der ubrigen Geſellſchaftsglieder zu gründen ſuchen. Das. 
her dieſer ewige Krieg der Intereſſen unter den Gliedern 
einer und derſelben Geſellſchaft; daher alle die feindſeligen 
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Gefinnungen, welche die Menſchen von einander trennen; 
daher alle die Gewaltthaten, Liſten und Betruͤgereien; da— 
her alle die Verbrechen und Laſter, welche die Menſchheit 
betruͤben. Herr Owen und feine Freunde in England und 
in Nord Amerika haben dies Prinzip das der Competition 
(principle of competition) genannt. In die deutſche 
Sprache koͤnnte es entweder durch Prinzip der Nebenbu— 
lerei oder auch der Konkurrenz uͤberſetzt werden. Dies 
ſem Prinzip nun ſtellen Owen und feine Freunde das der 
Cooperation gegenuͤber, und nach dieſem Prinzip ſtreben 
die Vergeſellſchafteten in vollkommener Eintracht einem und 
demſelben Ziel entgegen, das kein anderes iſt, als das er⸗ 
hoͤhete Wohlſeyn aller Vergeſellſchafteten. Es 
wuͤrde jedoch nur ein ſehr unvollkommener Theil dieſes 
Problems geloͤſ't ſeyn, wenn die Cooperation in den Ar⸗ 
beiten nicht begleitet waͤre von der Gemeinſchaft des Ge⸗ 
nuſſes der Produkte, gegründet auf Gleichheit; denn würs 
den die Fruͤchte der Produktion durch eine individuelle 
Vertheilung zerſtuͤckelt, oder ungleich in der Gemeinde ver— 
theilt, ſo wuͤrde man den Keim der Zwietracht ſehr ſchnell 
wieder wachſen ſehen. Alsdann wuͤrde die Cooperation 
auch ſehr bald zum Stillſtand kommen; oder wenn ge: 
wiſſe Spuren davon übrig bleiben ſollten, ſo wuͤrde fie 
der maͤchtigſte Bundesgenoſſe der Berauber der betriebſa⸗ 
men Klaſſe werden. Was ſind gegenwaͤrtig die monopo⸗ 
liſtiſchen Geſellſchaften hinſichtlich gewiſſer Zweige der Pro⸗ 
duktion anders, als parzielle Cooperativ: Vereine, die zum 
Theil ſehr geſchickt organiſirt find? Allein, anſtatt heil 
bringend zu ſeyn, ſind ſie gerade dadurch verderblich, weil 
fie auf der einen Seite in das Syſtem des Individualis⸗ 
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mus zuruͤcktreten, dem ſie dadurch neue Staͤrke gewaͤhren, 
und weil ihnen, auf der andern Seite, das fehlt, was zur 
Vollendung jeder wahrhaft geſellſchaftlichen Einrichtung ges 
hort: das eintraͤchtige Zuſammen-Wirken aller Mitglieder 
der Geſellſchaft in allen Thathandlungen ihres 
Daſeyns. Ich unterſuche hierbei nicht, ob in unſerem 
Weſen etwas enthalten iſt, was dieſer Art von Organiſa— 
tion entgegen wirkt; ich ſetze vielmehr voraus, daß wir 
ausgeſtattet ſind mit Anlagen und Neigungen, die, wenn 
ſie beſſer geleitet wuͤrden 3 uns unfehlbar dahin führen 
müßten. *) 


*) Gerade dieſe Vorausſetzung dürfte die ſchwache Seite aller 
Cooperativ⸗Vereine ausmachen. Die Frage, welche beantwortet wer: 
den muß, iſt keine andere, als ob der Individualismus nicht unum— 
gaͤnglich nothwendig iſt zur Bildung jeder Vergeſellſchaftung, dieſe 
fuͤhre welchen Namen ſie wolle. Wodurch kommt alle Perſoͤnlich— 
keit zum Vorſchein? Die menſchliche Organiſation ſchließt einen Ans 
tagonismus von Selbſtheit und Liebe, von Selbſterhaltungs- und 
Geſelligkeitstrieb in ſich, der die eigentliche Grundlage des Menſch— 
lichen bildet; wir koͤnnen, wie Kant es ſehr gluͤcklich ausgedrückt 
bat, nicht mit der Geſellſchaft und nicht ohne dieſelbe leben. Was 
folgt daraus? Dies, daß wir, um zu leben, anhaltend darauf be— 
dacht ſeyn muͤſſen, die Diagonale zwiſchen Selbſtheit und Liebe zu 
beſchreiben. Hieraus geht alle individuelle Entwickelung hervor., Mit 
einer unbedingten Unterordnung unter das Intereſſe der Geſellſchaft 
koͤnnten wir immer nur damit endigen, daß wir unſere Perſoͤnlichkeit 
zerſtoͤrten. Da dieſe nun nicht zerſtoͤrt werden darf, damit es eine 
Geſellſchaft gebe: ſo iſt die Vorherrſchaft der Selbſtheit durchaus 
nothwendig. Eben deshalb nun muͤſſen wir dieſe Vorherrſchaft als 
den Naturwillen betrachten, und es darauf ankommen laſſen, wie 
vollkommen der geſellſchaftliche Organismus im Verlauf der Zeit 
werden kann, ſollte darüber auch die ganze Idee von Cooperativ⸗ 
Vereinen ſich in nichts aufloͤſen. 

Anmerkung des Herausgebers. 
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So, mein Freund, verhält es ſich mit den Veranlaf 
ſungen und Beweggründen, welche zur Bildung von Coo— 
perativ-Vereinen ‚geführt haben, und irre ich mich nicht 
ſehr, ſo iſt in dem, was ich bisher aus einander geſetzt 
habe, nicht das Mindeſte enthalten, das dem Bilde wider 
fpräche, welches ich Ihnen in meinem Schreiben vom 
20. November v. J. von dem menſchenfreundlichen Robert 
Owen entworfen habe. 5 

Ich komme nun zur Mittheilung der Pa des 
Owenſchen Plans, d. h. zur Auseinanderſetzung deſſen, was 
man den Organismus der Cooperativ-Vereine nennen kann, 
ohne Ihnen jedoch dabei vorzugreifen in irgend einem Urs 
theil, das Sie über dieſe neue Schöpfung zu fallen für 
gut befinden moͤgen. Nur das Einzige will ich bemerken, 
daß Owens Geiſt fi in ihr nach feiner ganzen Eigen— 
thuͤmlichkeit abſpiegelt. Hoͤren Sie alſo! 

„Bei der Errichtung jedes Cooperativ-Vereins muß 
die ſchrankenloſeſte Freiheit verwalten. Niemand kann we— 
der zum Beitritt, noch zum Ausharren in demſelben ges 
zwungen werden. Beim Austritt hat jeder nicht bloß ein 
Recht auf die Summe oder auf den Werth, den er. einge 
ſchoſſen hat, ſondern auch auf ſeinen verhaͤltnißmaͤßigen 
Antheil an der Zunahme des geſellſchaftlichen Kapitals. 

Außer dieſer, auf eine direkte Weiſe feſtgeſtellten Frei⸗ 
heit, wird man niemals irgend ein indirektes Ueberredungs— 
mittel anwenden, das der einfachen Beurtheilung jedes 
Einzelnen, ſo weit phyſiſche und moraliſche Vortheile der 
Gegenſtand derſelben ſind, d. h. der freieſten Entſchließung 
hinderlich waͤre. 

Jedes Mitglied fol. die groͤßte Freiheit haben, ſeine 
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Gedanken oder feine Geſinnungen, über was es auch ſey, 
zu verlautbaren; und was die Gottesverehrung betrifft, ſo 
kann Jeder nicht bloß diejenige uͤben, die ihm am meiſten 
zuſagt, ſondern ſich auch jeder aͤußeren Gottes verehrung 
enthalten. In allen Faͤllen wird jedoch die größte Ad}: 
tung für jede kirchliche Uebung oder Meinung, von welcher 
Art beide auch ſeyn moͤgen, empfohlen. 

Alle Arbeiten ſind freiwillig. Man wird jedoch Sorge 
tragen, die Beſchaͤftigungen der Geſellſchaft ſo anziehend 
als moglich zu machen; auch wird man ſich aller Huͤlfs⸗ 
quellen mechaniſcher Kuͤnſte bemaͤchtigen, um notbwendige 
Arbeiten, welche entweder ekelhaft, oder ungeſund, oder 
allzu beſchwerlich ſind, zu Stande zu bringen. 

Das anhaltende Streben jeder Cooperativ-Geſellſchaft 
iſt darauf gerichtet, fo viel als immer möglich Eigenthuͤ— 
merin des Bodens zu werden, auf welchem ſie ſich nieder⸗ 
gelaſſen haben wird, ſo wie auch Eigenthuͤmerin der Werk— 
zeuge und Kapitalien, womit ſie arbeitet, damit man an 
ihr nicht das Monopol des Grundes und Bodens und der 
Kapitalien ausüben, und damit fie, auf dieſe Weiſe, das 
ganze Produkt ihrer Arbeit genießen moͤge. | 

Es fol Gemeinſchaft der Cooperation in der Hervor: 
bringung der Produkte geben, dieſe moͤgen hervorgehen aus 
der Arbeit der Haͤnde, oder aus der Anwendung geiſtiger 
Faͤhigkeiten. Jeder folgt ſeinem beſonderen Beruf, nur 
daß dieſer mit dem allgemeinen Vortheil in Einklang ſte⸗ 
hen muß. Zwang findet durchaus nicht ſtatt; und wo 
die Ueberredung nicht n fallen alle übrigen Antriebs; 
mittel weg. 

Es giebt eine Gemeiuſchaft in dem eigenthum 

u 2 


308 


aller Ländereien, Haͤuſer und anderweitigen Gegenſtaͤnde, 
welche an dem bleibenden Aufenthalt der Geſellſchaft kle— 
ben; eben ſo in dem Eigenthum aller Werkzeuge, roher 
und fuͤr die Bearbeitung aufbewahrter Stoffe und jedes 
anderen, unter der Benennung von Kapital bekannten Ges 
genſtandes, in dem weiteſten Umfange des Worts, d. h. 
in Bezug auf alles, was nicht zum unmittelbaren Verzehr 
beſtimmt iſt. 

Die zum unmittelbaren Verzehr beſtimmten Dinge 
werden aus einem gemeinſchaftlichen Magazin genom⸗ 
men, und verwandeln ſich erſt in dem Augenblick ihrer 
Beſtimmung in Privat⸗Eigenthum. Was die Gegenſtaͤnde 
betrifft, welche nicht hinter einander verbraucht werden, 
und deren Gebrauch anwendbar fuͤr jeden Einzelnen iſt, 
wie zum Beiſpiel Wohnzimmer, Mobiliar in demſelben, 
Buͤcher aller Art u. ſ. w.: ſo wird der bloße Gebrauch 
Privat⸗Eigenthum, nach gewiſſen Regeln, uͤber welche 
man ſich einigen wird. 

Die Gemeine wird ihre eigene Angelegenheiten ver— 
walten, theils durch ſich ſelbſt, theils durch abrufbare Des 
legaten, deren Handlungen der unbeſchraͤnkteſten Pruͤfung 
unterworfen werden. Die Rechte und Pflichten jedes er⸗ 
wachſenen Mitgliedes ſind in dieſer Hinſicht gleich, und 
die der Frauen vollkommen dieſelben, wie die der Maͤn— 
ner. Ihre Stimme hat daſſelbe Gewicht, und ſie koͤnnen 
gewaͤhlt werden zu jedem Amte, daß ſich fuͤr ihr Ge⸗ 
ſchlecht paßt. 

Alle Streitigkeiten, die ſich unter den Gliedern der 
Gemeine erheben, werden in dem Schooße derſelben ge— 


309 


ſchlichtet, und zwar durch friedliche Beilegung, ohne daß 
es jemals ein anderes Mittel der Strenge geben darf, als 
das der Entfernung aus der Geſellſchaft: ein Mittel, zu 
welchem man nur im hoͤchſten Nothfall feine Zuflucht neh— 
men wird, und auch dieſes nur in dem proviſoriſchen Zu— 
ſtande der erſten Niederlaſſungen. 

Die Erziehung der Kinder iſt eine gemeinſchaftliche 
von dem Alter an, wo die muͤtterliche Pflege entbehrlicher 
wird; doch ohne der Aufſicht oder auch der zaͤrtlichen 
Sorgfalt der Eltern dadurch das Mindeſte zu entziehen. 
Die Erziehung hat zur Grundlage das ganze Domaͤn ech— 
ter Erkenntniſſe, ſelbſt das der ſchoͤnen Kuͤnſte, dieſe auf 
das Prinzip des hoͤchſten Wohlſeyns der Menſchheit zu— 
ruͤckgefuͤhrt. Sie ſoll die Theorie fo wie der Praxis aller 
Wiſſenſchaften und aller Kuͤnſte umfaſſen, welche dem 
Menſchen in der Geſellſchaft nuͤtzlich ſind. Die Waiſen 
werden als Kinder des Vereins betrachtet, und haben alle 
Rechte der uͤbrigen Kinder. | 

Um die Möglichfeit eines guten Einverſtaͤndniſſes 
mit der Anwendung und mit der Entdeckung des Ver— 
fahrens zu vereinbaren, das die Vereinigung einer gewiſ— 
ſen Anzahl von Individuen erfordert, ſoll jede Gemeine 
nicht uͤber eine gewiſſe Zahl von Gliedern hinausgehen, 
oder auch hinter derſelben zuruͤckbleiben. Vorlaͤufig iſt 
feſtgeſetzt worden, daß das Minimum nicht unter 500, 
das Maximum nicht über 1000 ſeyn fol, 

Man wird nothwendig zurücktreten in das allgemeine 
Syſtem der politiſchen Geſellſchaft, zu welcher man ge 
‚hört, ſowohl wegen des Abſatzes überfchüffiiger Produkte, 
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als wegen nachbarlicher Beziehungen, endlich auch zur 
Vollziehung allgemeiner Geſetze, denen man immer unter 
worfen bleiben wird. | 

Man wird ſolche Einrichtungen treffen, daß Glieder 
der Gemeine in dringenden Faͤllen auswaͤrtige Beſuche und 
ſelbſt entfernte Reiſen machen koͤnnen; auch wird man 
im Uebrigen alle nuͤtzlichen und angenehmen Verbindungen 
mit dem Ueberreſt der großen menſchlichen Geſellſchaft uns 
terhalten.“ ; 

Dies, mein Freund, find die Fundamental» Artikel 
des Cooperativ-Vereins nach Robert Owens Plane; und 
hiernach moͤgen Sie beurtheilen, wie edel die Geſinnungen 
und wie großartig die Anſichten dieſes Robert Owen ſind. 
Irre ich nicht ſehr, ſo muß man dieſen Menſchenfreund 
zu den Wenigen zaͤhlen, deren Verdienſt durch eine Reihe 
von Jahrhunderten gehen wird. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Abſonderungen von der allgemeinen Geſellſchaft durch 
Partikular⸗Vereine hat es, fo weit die Geſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts reicht, in allen Jahrhunderten und 
bei allen groͤßern Voͤlkern gegeben; und die Beweggruͤnde 
zu dieſen Abſonderungen ſcheinen zu allen Zeiten wenig— 
ſtens in ſofern dieſelben geweſen zu ſeyn, als fie ihren 
Zentral⸗Punkt immer in der Unzufriedenheit mit der geſell— 
ſchaftlichen Ordnung, fo wie dieſe ſich auf einzelnen Punk 
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ten auszubilden genöthigt war, hatten. Es laͤßt ſich auch 


nicht behaupten, daß alle Partikular- Vereine unbedingt 
ſchaͤdlich geweſen waͤren; einige derſelben haben ſich der 
Welt im Allgemeinen ſogar ſehr nuͤtzlich gemacht. Gleich— 
wol fehlt es nicht an guten Gruͤnden, nach welchen man 
ſich gegen alle dieſe Abſonderungen erklaͤren muß. Zuvoͤr⸗ 
derſt hoͤrt man nicht auf, der Geſellſchaft im Großen an— 
zugehoͤren; und ſo wie dieſe Beziehung die ehrenvollſte iſt, 
ſo iſt ſie zugleich die bildendſte fuͤr alle die Gemuͤther und 
Geiſter, die ſie aufzufaſſen verſtehen. Sodann kann man 
ſich keinem Partikular-Verein anſchließen, ohne in die 


mehr oder minder beengten Anſichten deſſelben einzugehen 


und dem allgemeinen Intereſſe der Geſellſchaft, worin man 
allein leben ſollte, zu entſagen. Endlich geſtaltet ſich der 
ausſchließende Individualismus, den man unter— 
druͤcken moͤchte, in den Gliedern eines Partikular-Vereins 
nur anders, und es iſt nur einem gluͤcklichen Zufall gleich 
zu achten, wenn er ſich nicht zu einem hostile odium 
adversus ganus humanum ausbildet. Am meiften möchte 
man die, der Geſellſchaft im Allgemeinen entzogene Kraft 
zu bedauern Urſache haben. Doch die Welt ſchreitet des— 
halb, wenn auch langſamer, nicht weniger vor, und alle 
Partikular⸗Vereine gehen zuletzt in einem Entwickelungs— 
Grade unter, deſſen Verkennung die wahre Grundlage 
ihres Daſeyns ausmacht. Was nun die Cooperativ-Ver⸗ 
eine England's und Amerika's betrifft, ſo moͤgen ſie noch 
ſo ſehr gerechtfertigt ſeyn durch die Beweggruͤnde, welche 
zu ihrer Bildung hingefuͤhrt haben: ihre ſchwache Seite 
wird immer darin beſtehe, daß ſie der Beruͤhrung mit der 
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Staatsgeſellſchaft nicht ausweichen koͤnnen, und auch gegen 
ihren Willen der Richtung folgen muͤſſen, welche von die 
ſer herruͤhrt. Vergeblich wirft der Mond ſich zu einer 
Sonne auf: ſein Licht bleibt immer ein erborgtes. Welche 
Gebrechen alſo auch der geſellſchaftliche Zuſtand Großbri⸗ 
taniens in ſich ſchließen moͤge: dieſe werden durch das 
Daſeyn der Eooperativ, Vereine weder vermindert noch ges 
hoben werden. Dazu bedarf es ganz anderer Mittel. 
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. Ueber 


die, gegen das ausgeſchiedene Miniſterium 
Frankreichs erhobene foͤrmliche Anklage. 


Die, in der franzoͤſiſchen Deputirten⸗Kammer am 
14. Juni erhobene Anklage gegen das Miniſterium, an 
deſſen Spitze Herr von Villele ſtand, verſetzt uns in jene 
Zeiten der franzöfifchen Umwaͤlzung zurück, wo eine Par⸗ 
thei die andere verdraͤngte, und wo es ganz unmoglich 
war, fo viel Staͤtigkeit zu gewinnen, daß der geſellſchaft— 
liche Friede auch nur auf Monate geſichert geblieben waͤre. 

Nicht damit zufrieden, daß ein verhaßtes Miniſterium 
ausgeſchieden iſt, dringt die Oppoſitions-Parthei der De⸗ 
putirten⸗Kammer auch auf eine Beſtrafung deſſelben; und 
um dieſe einzuleiten, hat fie durch Herrn Labbey de Pom⸗ 
pières eine Anklage niedergelegt, welche dahin lautet, daß 
die Exminiſter ihrem Ehrgeize, die Gewalt zu handhaben, 
die Popularitaͤt des Throns, die politiſchen Einrichtungen 
Frankreich und die geſellſchaftlichen Freiheiten der Franzos 
ſen zum Opfer gebracht haben. „Ich klage — ſo endigt 
Herr Labbey de Pompieres feinen Vorſchlag — dieſe Ex⸗ 
miniſter des Verraths gegen den Koͤnig an, den ſie von 
ſeinem Volke trennen wollten; ich klage ſie des Verraths 
gegen das Volk an, welchem fie das Vertrauen des Kos 
nigs rauben wollten; ich klage ſie des Verraths an wegen 
ihrer Angriffe auf die Verfaſſung des Landes und auf die 
- Privats Rechte der Bürger; ich klage fie auch der Erpreſ⸗ 
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ſungen an, weil fie Abgaben erhoben haben, die nicht von 
den Kammern bewilligt waren, und weil ſie die Einkuͤnfte 
des Staats verſchleudert haben.“ Die Deputirten-Kam⸗ 
mer hat faſt einſtimmig entſchieden, daß der Vorſchlag in 
Berathung genommen werden ſolle; und nachdem eine 
Kommiſſton zur Prüfung deſſelben ernannt worden iſt, 
ſieht Europa einem Prozeß entgegen, der, wie er auch aus⸗ 
fallen möge, über das, was zum Weſen der konſtitutio— 
nellen Monarchie gehoͤrt oder nicht, belehrend zu werden 
verſpricht. 

Es kann in dieſem Artikel nicht unſere Abſicht ſeyn, 
ein gefallenes Miniſterium zu entſchuldigen, oder wohl gar 
zu rechtfertigen; wie kaͤmen wir dazu, da wir ſeinen Fall 
ſeit Jahren ſo beſtimmt vorhergeſehen und vorausgeſagt 
haben? Alles, was wir bezwecken, iſt die Beantwortung 
der Frage: in wie weit ſind die Miniſter in einem 
konſtitutionellen Syſtem verantwortlich? 

Nach der Charte des franzoͤſiſchen Koͤnigreichs (Ars 
tikel 15) iſt die Perſon des Königs nuverletzlich und hei— 
lig; ſeine Miniſter hingegen ſind verantwortlich. Daſſelbe 
Staatsgrundgeſetz berechtigt die Deputirten-Kammer, die 
Miniſter bei der Pairs-Kammer anzuklagen, welche jene 
zu richten allein die Befugniß hat. Der nachfolgende Ar— 
tikel füge hinzu, daß Verrath und Erpreſſung die ein 
zigen Verbrechen find, deren die Miniſter angeklagt wer— 
den koͤnnen, unterlaͤßt jedoch, die Natur dieſer Verbrechen 
und deren Verfolgung genauer zu beſtimmen. Die beſon⸗ 
deren Geſetze, welche zu dieſem Entzweck verheißen ſind, 
ſollen ſeit dem Jahre 1814, wo die Charte bekannt ge— 
macht wurde, noch immer erſcheinen; was von Seiten 
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Derer, die der Gewaͤhrleiſtungen nicht genug erhalten koͤn⸗ 
nen, ſo ausgelegt wird, als ſey es nur gegruͤndet in dem 
Abſcheu der Miniſter vor jeder Schranke der Gewalt. 

In der Natur der Dinge liegt, daß die Nicht» Ber 
antwortlichkeit des Souveraͤns nur auf Koſten Deren er⸗ 
worben werden kann, die ſeine erſten Werkzeuge, ſeine 
Miniſter ſind. Um nun ein ſo großes Ergebniß zu ges 
winnen, geht man in dem konſtitutionellen Syſtem von 
der Vorausſetzung aus, daß es möglich ſey, den Souve— 
raͤn, als Mittelpunkt aller öffentlichen Autorität, fo zu 
umgeben, oder vielmehr fo zu umſtellen, daß er ſich in 
der glücklichen Unmoͤglichkeit befinde, nachtheilig auf die 
Geſellſchaft einzuwirken. Dieſe umſtellung wird hauptſaͤch⸗ 
lich durch die geſellſchaftlichen Körper hervorgebracht, welche 
man Kammern nennt; das Miniſterium hat keine an— 
dere Beſtimmung, als dieſe geſellſchaftlichen Koͤrper in 
Verbindung zu bringen mit dem Souveraͤn. Sofern es 
ſich nun Hauptfählic um gute Geſetze handelt, iſt die 
Hervorbringung des öffentlichen Willen zwar dem Souve⸗ 
raͤn anheim gegeben, doch ſo, daß dieſe nur dadurch zu 
Geſetzen werden, daß ſie die Sanktion der geſellſchaft⸗ 
lichen Körper erhalten haben: eine Sanktion, welche, der 
Vorausſetzung nach, ihnen das Sie gel der Guͤte auf⸗ 
druckt. Wird gleichwohl ein ſchlechtes Geſetz gegeben, 
ſo iſt dies nicht die Schuld des Souveraͤns, wohl aber 
die der geſellſchaftlichen Körper, welche einen Willen ge 
heiligt haben den ſie nicht haͤtten heiligen ſollen. Dieſe 
ihrerſeits entgehen der Verantwortlichkeit dadurch, daß der 
Grundſatz gilt: „für die Intelligenz giebt es kein kompe⸗ 
tentes Gericht;“ für den Souveraͤn aber faͤllt die Ver⸗ 
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antwortlichkeit in Dingen der Geſetzgebung dadurch weg, 
daß man annimmt, er habe nur den erſten Gedanken 
zu dem Geſetze gegeben. Handelt es ſich nun um Voll⸗ 
ziehung der Geſetze, ſo kommt die Nicht-Verantwortlichkeit 
des Souveraͤns dadurch zum Vorſchein, daß er, erſtlich, 
nur ſanktionirte Willen zu vollziehen hat, und daß er, 
zweitens, durch ſeine Miniſter vollziehen laͤßt. Vollziehen 
dieſe nicht⸗ſanktionirte Willen, fo fällt die Schuld auf fie 
zuruͤck; und da, im konſtitutionellen Syſtem, dies das 
einzige Verbrechen iſt, das Miniſter begehen koͤnnen, ſo 
beruht alle Verantwortlichkeit, der ſie ausgeſetzt ſind, auf 
der zu erweiſenden Thatſache, daß ſie, anſtatt der durch 
die geſellſchaftlichen Körper ſanktionirten Willen, ihre eiges 
nen vollzogen haben. Alles, was Verrath oder Erpreſ— 
ſung genannt zu werden verdient, muß in die Kategorie 
nicht- ſanktionirter Willen zuruͤcktreten. | 

So verhält es ſich mit der Theorie, he dem 
Souveraͤn im Gebrauch der hoͤchſten Gewalt (welcher von 
feinem Weſen nicht zu trennen ift) die hoͤchſte Unſchuld 
und durch dieſe die vollſtaͤndigſte Nicht⸗Verantwortlichkeit 
geſichert werden ſoll. Selbſt die Verantwortlichkeit der 
Miniſter ſcheint, nach dieſer Theorie, keine Gefahren in 
ſich zu ſchließen; denn wie koͤnnten ſie dahin gelangen, 
nicht⸗ſanktionirte Geſetze zu vollziehen, oder Verrath und 
Erpreſſungen zu uͤben? Der Fall ſcheint ganz undenkbar, 
vorausgeſetzt, daß alles ehrlich zugeht, d. h. daß man in 
den verfaffungsmäßigen Schranken bleibt, und nichts mehr 
und nichts weniger will, als was die allgemeine Wohl— 
fahrt der Geſellſchaft erheiſcht. | 

Doch da, da liegt es! Die allgemeine Wohlfahrt 
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der Geſellſchaft ift ein Ding, woruͤber man in der Pra⸗ 
ris noch lange getheilt bleiben wird — fo lange wenig— 
ſtens, als das, woraus alle Fortſchritte hervorgehen — 
das allgemeine Entwickelungsgeſetz — ſo unvollkommen 
aufgefaßt wird, als es bisher aufgefaßt worden iſt. Die 
nothwendige Folge dieſer mangelhaften Anſchauung iſt naͤm⸗ 
lich, daß Jeder uͤber die geſellſchaftlichere Erſcheinungen 
nach ſeiner Weiſe urtheilt, und wenn er in dem Falle iſt, 
Gewalt uͤben zu duͤrfen, auf dem moͤglichſt kuͤrzeſten Wege 
zum Ziel kommen moͤchte. 

Wie weit die Einſicht und das Wohlwollen eines 
Souveraͤn auch reichen moͤgen: immer wird ſich daran 
die eine oder die andere falſche Anſicht knuͤpfen, dieſe ruͤhre 
von ſeiner erſten Erziehung oder von jeder anderen ur⸗ 
ſache her, die man ſich als wirkſam denken mag. Wenn 
nun der Souveraͤn den Antrieb zu einem fehlerhaften, d. h. 
die Wohlfahrt der Geſellſchaft ſtoͤrenden Geſetze giebt, wie 
ſollen ſich alsdann feine Miniſter verhalten? Ihm vers 
danken ſie ihre Anſtellung, und nur durch eine fortgeſetzte 
Nachgiebigkeit gegen ſeine Individualitaͤt vermoͤgen ſie ſich 
auf ihren Poſten zu behaupten. Was folgt daraus? Ganz 
unfehlbar dies: daß ſie ihren ganzen Witz aufbieten wer⸗ 
den, um den Gedanken ihres Souveraͤn's in ein ſolches 
Licht zu ſtellen, daß er als unbedingt vortheilhaft er— 
ſcheint. Da es aber in den geſellſchaftlichen Koͤrpern, 
welche den Gedanken des Souveraͤn's zu ſanktioniren has 
ben, nicht an Widerſtand fehlen kann: ſo werden ſie ihre 
Maßregeln ſo nehmen, daß die Mehrheit der Glieder un— 
bedingt auf ihrer Seite iſt. Von den Mitteln, welche zu 
dieſem Entzweck angewendet werden muͤſſen, kann hier 
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nicht weiter die Rede ſeyn; denn es ift einleuchtend, daß 
ſie in dem allgemeinen Begriff der Beſtechung auslaufen 
muͤſſen. Wo bleibt nun aber das gute, das wirklich 
wohlthaͤtige Geſetz, das die konſtitutionelle Monarchie, 
als ſolche, hervorzubringen beſtimmt iſt in Folge aller der 
Vorkehrungen, welche getroffen worden ſind, die Entſtehung 
dieſes guten, dieſes wirklich wohlthaͤtigen Geſetzes zu ſichern? 
Man kann, bei Beantwortung dieſer Frage nur die Ach⸗ 
ſeln ziehen. Daß die bloße Stimmenmehrheit nicht das 
gute, das wohlthaͤtige Geſetz verbuͤrgt, ſpringt in die Augen. 
Gleichwol iſt dieſe Stimmenmehrheit die beinahe augfchlies 
ßende Grundlage aller miniſteriellen Wirkſamkeit in einem 
konſtitutionellen Syſtem. Wir haben davon das auffal⸗ 
lendſte Beiſpiel in Frankreich ſelbſt erlebt; denn als, nach 
Aufloͤſung der Deputirten⸗Kammer, die Wahlen fo aus 
fielen, daß das Miniſterium auf die Stimmenmehrheit 
verzichten mußte, blieb ihm nichts Anderes uͤbrig, als aus⸗ 
zuſcheiden aus ſeinem Wirkungskreiſe, und dieſen einem 
anderen Miniſterium zu uͤberlaſſen. Dies alles beweiſet 
nichts weiter, als daß das konſtitutionelle Syſtem weit 
entfernt iſt, das zu leiſten, was feine eifrigſten Verthei— 
diger davon ruͤhmen. Es liegt ſogar in der Natur dieſes 
Syſtems, die Entſtehung guter Geſetze zu verhindern; 
denn, indem es Leidenſchaften aller Art anregt, ſtoͤrt es 
die ruhige Betrachtung, in welcher und durch welche das 
Geſetz allein die wuͤnſchenswerthe Vollkommenheit erhalten 
kann, die es wohlthaͤtig macht. | 

In der doppelten Beziehung, worin die Minifter einers 
ſeits zu dem Souveraͤn, deſſen erſte Werkzeuge ſie ſind, 
andererſeits zu den geſellſchaftlichen Körpern, deren Zu— 
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ſtimmung auf irgend eine Weiſe errungen werden muß, 
ſtehen, liegt alſo ſehr viel, was zu ihrer Entſchuldigung 
gereicht, und die Idee der Verantwortlichkeit in Beziehung 
auf ſie entfernt. 
Gehen wir gegenwaͤrtig auf die ſpeziellen Vorwuͤrfe 
ein, die den franzoͤſiſchen Exminiſtern gemacht worden ſind! 
; Obenan ſteht der Vorwurf, daß fie die Aemter mit 
Staatsfeinden beſetzt haben. „Dieſe traurige Gewiß⸗ 
heit, ſagt Herr Labbey de Pompiéres, iſt nicht ein Spiel 
der Einbildungskraft. Hat man nicht gewiſſe Geiſtliche, 
welche die Geſetze des Koͤnigreichs für Staatsfeinde erklaͤ— 
ren, insgeheim zurückgerufen? Hat man ſie nicht in alle 
Aemter eingeführt und zu den höchften Stellen erhoben? 
Nicht wegen ihres Verdienſtes, ſondern wegen ihres Cha— 
rakters. Schon ſitzen ſie in allen Konſeils und lenken 
diefelben. Man bat fie an die Spitze des oͤffentlichen Uns 
terrichs geſtellt. Sie unterwerfen uns dem Hofe Rom's, 
unſere Politik der ſeinigen, unſere Geſetze ihren Dogmen, 
unſern Freiheiten ihren Prieſtern.“ a 
In dieſem Vorwurf handelt es ſich um den freien 
Spielraum, den das Miniſterium den Jeſuiten geſtattet 
hat. Der Vorwurf ſelbſt mag gegruͤndet ſeyn; doch wie 
viel iſt dabei aus der Acht gelaſſen! Einmal iſt es falſch, 
daß das Miniſterium, gegen welches die Anklage gerichtet 
iſt, die Jeſuiten nach Frankreich zuruͤckgerufen hat; dieſer 
Orden iſt in Frankreich niemals ganz ausgeſtorben, und 
wenn er ſich ſeit der Reſtauration verſtaͤrkt hat, ſo iſt dies 
ſchon vor dem Eintritt des angeklagten Miniſteriums ge— 
ſchehen. Zweitens (und das iſt die Hauptſache) erklaͤren 
zwar die franzoͤſiſchen Staatsgeſetze die Jeſuiten ſeit bei— 
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nahe einem halben Jahrhundert fuͤr Staatsfeinde; allein 
eben dieſe Staatsgeſetze haben nie aufgehoͤrt (eine gewiſſe 
Periode der Revolution ausgenommen) die roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſche Religion fuͤr die Religion des Staats zu erklaͤren. 
Die einfache Frage hierbei iſt, ob in einem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, wie der des franzoͤſiſchen Reichs im neunzehnten 
Jahrhundert iſt, die roͤmiſch-katholiſche Religion Staat 
Religion, d. h. oͤffentliche Lehre ſeyn und bleiben kann, 
ohne daß zu dieſem Endzweck beſondere Hebelkraͤfte in Be— 
wegung geſetzt werden? Daß der Aufklaͤrungsgrad im 
neunzehnten Jahrhundert verſchieden iſt von dem, der im 
dreizehnten, vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert her⸗ 
gebracht war: dies iſt etwas, das nicht geleugnet wird. 
Geſetzt nun, die öffentliche Lehre ſey von einer ſolchen Bes 
ſchaffenheit, daß ſie mit dem Aufklaͤrungsgrade in direktem 
Widerſpruche ſteht: wird in dieſem Falle, wenn man mit 
ſich ſelbſt über die Nothwendigkeit ihrer Erhaltung einver⸗ 
ſtanden iſt, nicht das Außerordentliche geſchehen muͤſſen? 
Man vereinige ſaͤmmtliche Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe Frank⸗ 
reich's zu einem National-Konzilium, um ihnen die Frage 
vorzulegen: ob die roͤmiſch⸗katholiſche Religion, unter den 
vorherrſchenden Umſtaͤnden und Bedingungen, noch durch 
dieſelben Mittel aufrecht erhalten werden koͤnne, womit ſie 
ihre Gewalt zu einer Zeit ausuͤbte, wo die Geſellſchaft 
ihren Charakter in der Leibeigenſchaft hatte; und irren wir 
nicht ſehr, ſo werden alle dieſe Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 
mit ſehr wenigen Ausnahmen, darin uͤberein kommen, daß 
dies ganz unmoͤglich ſey. Bekanntlich haben ſich die mei⸗ 
ſten unter ihnen, auch ohne National-Konzilium, fuͤr die 
freie Wirkſamkeit des Jeſuiten-Ordens erklaͤrt; und wahr⸗ 

lich, 
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lich, fie haben dadurch nichts gethan, was der Anſchauung, 
welche ſie von ihrer Beſtimmung haben, entgegen waͤre. 
Ob die neue Stuͤtze, die ſie dem katholiſchen Kirchenthum 
und ſich ſelbſt zu geben gedenken, ihre Erwartungen erfuͤl— 
len — ob dieſe Stüge nicht vielleicht das Gegentheil von 
dem bewirken wird, was ſie ſich von ihr verſprechen: dieſe 
Frage gehoͤrt in eine Region, wo Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 
verführt durch das Gelungene, nichts zu unterſcheiden pfle 
gen. Abgeſehen hiervon, ſtand das angeklagte Miniſterium 
offenbar in der Mitte von zwei Staatsgeſetzen, von denen 
das Eine die Fortdauer des roͤmiſch-katholiſchen Kultus 
will, waͤhrend das andere das einzig uͤbrige Mittel, die 
Fortdauer dieſes Kultus zu bewirken verſchmaͤht. Ich 
ſage: das einzig übrige Mittel; denn in dieſem 
Lichte muß man die Wirkſamkeit der Jeſuiten betrachten, 
wenn man bedenkt, welche Veraͤnderung dadurch in der 
Stellung der katholiſchen Geiſtlichkeit zur Geſellſchaft zu 
Wege gebracht worden iſt, daß man ſie nicht bloß von 
dem Territorial-Beſitz, fo wie von Zehntgefaͤllen, ſondern 
auch von der Unterſtuͤtzung der Ordensgeiſtlichkeit aller Art 
geſchieden hat. Jenes Miniſterium konnte die Ueberzeu⸗ 
gung haben, daß durch die unverhinderte Wirkſamkeit der 
Jeſuiten für die Fortdauer des roͤmiſch-katholiſchen Kirchen 
thums nicht bloß nichts geleiſtet, ſondern daß dieſe Fort⸗ 
dauer durch das Thun und Treiben der Jeſuiten ſogar 
gefaͤhrdet werde: immer iſt ihm aus der bloßen Nachſicht, 
die es in dieſer Beziehung bewies, kein Vorwurf zu ma⸗ 
chen. Denn durch irgend etwas wollte das wankende Ge— 
baͤude geſtuͤtzt ſeyn, bis ein haltbareres an ſeine Stelle 
treten konnte: ein Gebaͤude, deſſen beſchleunigten Aufbau 
N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 3s Hft. 2 
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zu betreiben ganz außerhalb des Wirkungskreiſes eines Mi⸗ 
niſteriums liegt, indem dieſer weſentlich in der Aufrecht— 
haltung der einmal eingefuͤhrten geſellſchaftlichen Ordnung 
abgeſchloſſen iſt. Lieſet man den Bericht des Biſchofs von 
Beauvais, gegenwaͤrtigen Miniſters der geiſtlichen Angele— 
genheiten: ſo kann man ſich nicht des Gedankens erweh⸗ 
ren, daß es mit dem katholiſchen Kultus in Frankreich 
auf denſelben Punkt gekommen ſey, worauf der Polptheis— 
mus am Schluſſe des vierten Jahrhunderts unſerer Zeit⸗ 
rechnung ſtand, als der Senator Symmachus an der 
Spitze einer Geſandtſchaft das Mitleid des jüngeren Bas 
lentiniam für die religiöfen Inſtitutionen der roͤmiſchen 
Republik in Anſpruch nahm. Für denjenigen, der zu ver 
allgemeinern verſteht, find die Gründe, wodurch der Bis 
ſchof von Beauvais Karl den Zehnten für die kleinen Se 
minarien zu gewinnen ſucht, dieſelben, wodurch Symmachus 
den Sohn des Fauſtina beſtimmen wollte, dem alt: roͤmi⸗ 
ſchen Kultus noch laͤnger zu beſchuͤtzen. “) Wie ſchwierig 
aber iſt unter ſolchen Umſtaͤnden die Aufgabe für ein Mis 
niſterium, beſonders, wenn es aus Maͤnnern zuſammen⸗ 


) In der That, die Argumentation beider iſt fo aͤhnlich, daß 
wir, indem wir die Bekanntſchaft unſerer Leſer mit dem Bericht des 
Biſchofs von Beauvais vorausſetzen, uns nicht enthalten koͤnnen · 
einige Zuͤge aus der Rede des Symmachus anzufuͤhren. Er ſagt 
unter andern: cum ratio omnis in operto sit, unde rectius quam 
de memoria et de documentis rerum secundarum cognitio venit 
numinum? Jam si longa aetus auctoritatem religionis faciat, ser- 
randa est tot saeculis fides, et sequendi nobis sunt parentes, qui 
secuti sunt feliciter suos. Hic cultus in leges romanas orbem 
redegit; haec sacra Hannibalem a moenibus, a capitolio Sennones 
repulerunt ete. | 
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geſetzt iſt, welche nicht genau wiſſen, was dem Entwicke— 
lungsgrade gebuͤrt, den ein zahlreiches Volk im Verlaufe 
der Zeit errungen hat! 

„Aber — fo wird man fragen — hat das ausgeſchie— 
dene Miniſterium es bei bloßer Nachſicht bewenden laſſen? 
Hat es nicht mit den Jeſuiten konſpirirt? Hat es nicht 
Verſuche gemacht, die Preßfreiheit zu unterdruͤcken? Und 
wuͤrde es, wenn es noch laͤnger gewaltet haͤtte, nicht 15 

mit geendigt haben, die Charte zu vernichten?“ 

| Bei Beantwortung diefer Fragen komme ich darauf 
zuruͤck, daß in Frankreich Dinge vereinigt werden ſollen, 
die ſich adversis frontibus bekaͤmpfen, und ſich ſo lange 
bekaͤmpfen werden, als das, was allein die Harmonie zu— 
ruͤckfuͤhren kann, noch nicht vorhanden iſt. Ein politiſches 
Syſtem, das uͤber Leibeigenſchaft und Erbunterthaͤnigkeit 
weit hinausgeht, und ein kirchliches Syſtem, das nur fuͤr 
die Leibeigenſchafts- und Erbunterthänigfeits; Verhaͤltniſſe 
gemacht iſt, paſſen nicht fuͤr einander. Heiligen muß man 
zu allen Zeiten; allein, um mit Erfolg zu heiligen, muß 
man die Mittel anwenden, welche dem Aufklaͤrungsgrade 
entſprechen. Unterbleibt dies, ſo wird aus der Heiligung, 
wo nicht eine Poſſe, doch ein durchaus uͤberfluͤſſiges Werk. 
Die franzoͤſiſche Charte iſt mit ſich ſelbſt dadurch in einen 
beklagenswerthen Widerſpruch getreten, daß ſich in Bezug 
auf das politiſche Syſtem Dinge bewilligt hat, welchen in 
Bezug auf das römifchs Fatholifche Kirchenthum fein Daſeyn 
zu geſtatten if. Dahin gehoͤrt die Preßfreiheit. Es ift 
rein unmöglich), daß dieſe wirkſam ſey, ohne ein Syſtem 
zu erſchuͤttern, das auf lauter uͤbernatuͤrlichen Anſchauungen 
beruht. Dem ausgeſchiedenen Miniſterium blieb, wenn es 
4x 2 
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die Staats: Religion retten wollte, keine andere Wahl, als 
die Preßfreiheit bis zur gaͤnzlichen Vernichtung zu beſchraͤnken. 
Warum iſt ihm aber dieſer Verſuch nicht gelungen? Die 
einfache Antwort auf dieſe Frage iſt: „der Verſuch konnte 
nicht gelingen, weil er allen geſellſchaftlichen Intereſſen in 
der Zeit entgegen war.“ Iſt deshalb aber das ausgeſchie— 
dene Miniſterium ſtrafbar? Wir beklagen den unüberlegten 
Verſuch, ſehen aber darin nichts weiter, als ein nothwen⸗ 
dig misgelungenes Unternehmen, die Charte mit ſich ſelbſt 
in Einklang zu bringen. Geſchehen muß dies auf die eine 
oder die andere Weiſe. Allerdings iſt das ausgeſchiedene 
Miniſterium an dieſer Klippe geſcheitert; allein wer ſteht 
dafuͤr ein, daß nicht auch das gegenwaͤrtige Miniſterium 
daran ſcheitern werde? Es hat ſich bisher ſehr nachgiebig 
gegen die Forderungen der nicht-prieſterlichen Parthei bes 
wieſen. Wie koͤnnte man aber wohl annehmen, daß die 
Gegenparthei unthaͤtig bleiben werde? Hat ſie denn nicht 
ein Zauberwort, bei deſſem Klange alles in Folge fruͤherer 
Erziehung und Gewohnheit verſtummt? Dies Zauberwort 
heißt „Religion,“ unſtreitig hoͤchſt achtungswerth als Be 
zeichnung einer Sache oder auch einer Geſinnung, an wel⸗ 
cher es niemals fehlen darf, verſtaͤndlich und raͤthſellos 
aber nur fuͤr die Wenigen, welche uͤber das Verhaͤltniß 
des Glaubens zum Wiſſen ins Klare gelangt ſind. Vor⸗ 
zuͤglich aus dieſem Gruude iſt es mehr als wahrſcheinlich, 
daß noch verſchiedene Aktionen und Reaktionen eintreten 
werden, ehe Kirche und Staat in Frankreich als mit ein⸗ 
ander verſoͤhnt betrachtet werden koͤnnen. 


Zu Rede geſtellt wegen ſeiner Verſuche, die Preßfrei⸗ 


heit bis zu einer gaͤnzlichen Vernichtung zu beſchraͤnken, 
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kann das ausgeſchiedene Miniſterium antworten: „Dieſer 
Verſuch wurde in keiner anderen Abſicht gemacht, als um 
die Staats Religion gegen die direkten uud indirekten Ans 
griffe zu beſchuͤtzen, welche von allen Seiten auf dieſelbe 
gemacht wurden. Weit gefehlt, daß wir es darauf ange— 
legt haͤtten, den Koͤnig von ſeinem Volke, oder das Volk 
von ſeinem Koͤnige zu trennen, beabſichtigten wir bei un— 
ſerer Maßregel die innigſte Vereinigung zwiſchen beiden: 
eine Vereinigung, welche, in unſerer Ueberzeugung, nur das 
durch moͤglich iſt, daß die Staatsgeſetzgebung in Harmonie 
tritt mit der öffentlichen Lehre. Unſer Verſuch iſt fehlge— 
ſchlagen; allein verdienen wir deshalb die Benennung von 
Verraͤthern? Ihr koͤnnt uns hoͤchſtens den Vorwurf ma⸗ 
chen, daß wir darauf ausgegangen find, einen handgreif— 
lichen Widerſpruch, den die Charte in ſich ſchließt, zu heben. 
Da er gehoben werden muß, wenn Frankreich jemals aus 
den Revolutions⸗Zuſtande, worin es ſich bisher befunden 
hat, heraus treten ſoll: ſo wird es die Sache unſerer Nach— 
folger ſeyn, dieſelben Verſuche durch entgegengeſetzte Mittel 
zu widerholen. Alsdann wird ſich zeigen, wie weit ſie 
damit kommen, und ob man uͤber ihren Despotismus 
nicht noch weit mehr ſchreien, oder ſie wohl gar zu Athei— 
ſten ſtempeln wird. Wir wollen nicht leugnen, daß unſer 
Verfahren den Charakter der Retrogreſſion gewonnen hat; 
wie haͤtte ſich dies vermeiden laſſen? Allein wird ein Ver— 
fahren, das den entgegengeſetzten Charakter annimmt, fuͤr 
Frankreichs Ruhe und Wohlfahrt nicht noch zehnmal ge— 
faͤhrlicher ſeyn? Wie lange wuͤrde eine Regierung beſtehen, 
die das waͤre, was ein ſchrankenloſer Liberalismus aus 
ihr machen moͤchte! “ 
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Es laͤßt ſich nicht angeben, was die Herren Bignon, 
Benjamin Conſtant, Labbey de Pompiéres und die ganze 
Parthei, von welcher die Anklage gegen das ausgeſchiedene 
Miniſterium ausgegangen iſt, Geſundes und Hältbared ge⸗ 
gen eine ſolche Vertheidigung vorbringen wollen. Sollte 
es zu einem foͤrmlichen Prozeß kommen (was wir nicht 
vorausſetzen moͤgen): ſo laͤßt ſich vorherſehen, daß das 
Anſehn und die Ehre derer, die dieſen Prozeß herbeigefuͤhrt 
haben, dadurch nicht gewinnen wird. Ihre Einſeitigkeit und 
Kurzſichtigkeit werden nicht laͤnger ein Geheimniß bleiben. 

Noch viel leichter, als gegen den Vorwurf des Ders 
raths, wird das ausgeſchiedene Miniſterium ſich gegen den 
Vorwurf der Erpreſſungen vertheidigen. Eigentlich trifft 
dieſer Vorwurf nur den Herrn von Villele, weil er, als 
Praͤſident des Miniſterraths, zugleich Finanz-Miniſter war. 
Bekannntlich hat er in der Pair-Kammer bereits das Da⸗ 
ſeyn eines Defizits von 200 Millionen beſtritten. Wie es 
ſich auch mit dieſem Defizit verhalten moͤge: am Tage 
liegt, daß von Erpreſſungen im alten Sinne des Worts 
gar nicht die Rede ſeyn kann; denn Frankreich muͤßte gar 
nicht ſeyn, was es, ſeinen Einrichtungen und Geſetzen nach, 
iſt, wenn man annehmen wollte, daß die Steuerpflichtigen 
auch nur einen Sous mehr bezahlt haͤtten, als fie zu ber 
zahlen durch das Geſetz verpflichtet waren. Iſt der Finanz⸗ 
Miniſter uͤber das Budjet hinaus gegangen: ſo kann dies 
nur auf dem Wege der Anleihe oder des Kredits geſche— 
hen feyn; wer aber getraut ſich zu beweiſen, daß er da— 
durch eine Erpreſſung geübt habe? ja, wer wird jemals 
im Stande ſeyn, darzuthun, daß er, bei einem vielleicht 
ganz unvermeidlichen Ausfall in der Einnahme, wegen der 
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Rückzahlung der angeliehenen Summe in Verlegenheit ge 
rathen ſeyn wuͤrde, wenn er am Steueruder geblieben 
wäre? Man muß ſehr fehlerhafte Begriffe von der Geld» 
wirthſchaft in einem ſo großen Staate, wie der franzoͤſiſche 
iſt, haben, wenn man das Wort „Erpreſſung“ auf Finanz 
Operationen anwenden will, denen die Thaͤtigkeit von mehr 
als 30 Millionen Menſchen zum Grunde liegt. 

Um über den, in dem gegenwaͤrtigen Artikel verhans 
delten Gegenſtand zum Schluß zu kommen, wollen wir 
ganz unumwunden bekennen, daß wir die, gegen das aus 
geſchiedene Miniſterium in der Deputirten⸗-Kammer erho— 
bene Anklage als kleinlich und einer auf Einſicht und Auf. 
klaͤrung Anſpruch machenden Behoͤrde durchaus unwuͤrdig 
betrachten. Unſtreitig iſt mehr als Ein Misgriff von dem 
ausgeſchiedenen Miniſterium ausgegangen; unſtreitig hat 
es, waͤhrend feiner nur allzu langen Verwaltung, Frank— 
reich in der Bahn der Ziviliſation immer nur gegen ſei— 
nen Willen weiter gefuͤhrt, und zuletzt, nicht unverdient, 
mit einem Mistrauen geendigt, das ihm keine andere 
Wahl ließ, als ſeinem Berufe zu entſagen. Allein wer 
ermißt, wie viel ſeine Stellung zwiſchen dem Thron und 
und den geſellſchaftlichen Koͤrpern, Kammern genannt, mit 
ſich gebracht hat, das auf keine Weiſe zu vermeiden war? 
Und wer getraut ſich, auf der anderen Seite, zu behaup— 
ten, daß das Maß von Einſicht, das es an feine Be 
ſtimmung brachte, in anderen Miniſtern groͤßer geweſen 
ſeyn wuͤrde? Die Entwickelung der Geſellſchaften erfolgt 
unter Aktionen und Reaktionen; und in einem politiſchen 
Syſteme, das dies Naturgeſetz in ſich aufgenommen hat, iſt 
im Grunde nichts thoͤrigter, als ein Prinzip geltend zu 
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machen, wodurch dies Spiel der Aktionen und Reaktionen 
zum Stillſtand gebracht werden ſoll, was offenbar der Fall 


iſt, wenn man die Miniſter, nachdem ihre Rolle ausge. 


ſpielt iſt, noch zur Verantwortung ziehen will. Um alles 
in Einem Worte zu ſagen: in dem Syſteme, das man 
die konſtitutionelle Monarchie zu nennen pflegt, iſt 
iſt alles abgemacht, ſobald es dahin gekommen iſt, daß 
ein gegebenes Miniſterium ausſcheiden muß, um einem 
andern Platz zu machen. Ueber dies Ausſcheiden bins 
aus, giebt es keine hoͤhere Strafe; und eben deswegen 
findet, nach dem Ausſcheiden, keine Verantwortung ſtatt. 
Wer moͤchte denn wohl Richter ſeyn in einer Sache, die 
gar nicht in's Klare geſetzt werden kann, weil ſie jedes 
angenommene Rechts-Prinzip ausſchließet? 
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Vorlaͤufige Bemerkungen | 
zu der Idee 
eines mitteldeutſchen Handels-Vereines. 


Die Frankfurter Oberpoſtamts⸗Zeitung vom 25. Juni 
enthaͤlt einen eingeſandten Artikel, worin Auskunft gege⸗ 
ben wird über das Daſeyn und die Beſtimmung eines 
mitteldeutſchen Handels-Vereines. 

Es wird darin geſagt, daß alle Bemuͤhungen, den 
19. Artikel der deutſchen Bundes-Akte durch den Bundes 
tag zur Ausfuͤhrung zu bringen, bisher erfolglos geblieben 
ſeien; daß, ſeit dem Jahre 1814, die freundlichen Verbin 
dungen benachbarter Staaten durch fiskaliſche Maßregeln 
je mehr und mehr zerriſſen worden, daß ſich jedoch zuletzt 
aus dem Uebermaß des Boͤſen ein Keim des Guten ent— 
wickelt habe; — daß das Beduͤrfniß verſoͤhnender Vereini— 
gung fuͤhlbar geworden ſey, und daß, indem ſich Wuͤrtemberg 
mit Baiern, Darmſtadt mit Preußen vereinigt habe, die 
uͤbrigen Bundesſtaaten zu der Ueberzeugung gelangt ſeien, 
es ſey dringend, die eigene Selbſtſtaͤndigkeit durch eigenes 
ſelbſtſtaͤndiges Handeln zu ſichern. 

„Oeſterreich und Preußen — ſo faͤhrt dies Blatt 
fort — hatten ihren Landen die Wohlthat innerer Handels 
freiheit durch Verlegung der Zoll⸗Linien an die Graͤnzen ge 
waͤhrt; in gleichem Sinne hatten Baiern und Wuͤrtemberg 
gehandelt. Der Einſicht ſolcher Bundesſtaaten, die weder 
dem einen, noch dem andern Zoll-Syſteme angehörten, 
konnte es nicht entgehen, daß ein laͤngeres Beharren in 
iſolirter Stellung zur Unmoͤglichkeit werde, und daß das 
Wohl der Unterthanen nur durch eine naͤhere Verbindung 
zu einem gemeinſamen Zweck geſichert werden koͤnne. Wie 
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dieſe jedoch erfolgen ſolle, das war die ſchwierige Auf⸗ 
gabe, deren Loͤſung um ſo mehr Ueberlegung erforderte, 
als die wichtigſten Intereſſen der betheiligten Staaten da— 
von abhängig wurden. Daß man ſich unter einander vers 
einigen muͤſſe, um im moͤglich weiteſten Umfange Han— 
dels⸗Freiheit zu begründen und vermehrter Trennung 
durch die Bildung eines mittleren Vereines vorzubeugen — 
das wurde allſeitig als erſter Zweck und Grundſtein des 
weiteren Verhandelns erkannt; und als eine fortgeſetzte 
partheiloſe Pruͤfung die Ueberzeugung gewaͤhrte, daß Lage, 
Verhaͤltniſſe und die beſtehende Verfaſſung der Geſammt⸗ 
heit jener unabhängigen Staaten weder mit dem noͤrd— 
lichen noch ſuͤdlichen Zoll⸗Syſtem in feiner jetzigen Ge 
ſtaltung zu vereinigen ſey: ſo wurde der Gedanke eines 
eigenthuͤmlichen, ſelbſtſtaͤndigen Vereins aufgefaßt, ein ein⸗ 
facher Plan dafuͤr entworfen, und dieſer raſch und kraͤftig 
zur Ausfuͤhrung gebracht. Sachſen, Hannover, Kurheſſen, 
Naſſau und Frankfurt koͤnnen als Schoͤpfer und Begruͤn⸗ 
der eines Vereines gelten, der auf folgenden Beſtimmun⸗ 
gen beruht. Die Vereines: Staaten MR ſich für die 
Dauer dreier Jahre verbindlich: 


1) keinem fremden Zollverein belt 


2) die in ihren Landen dermalen beſtehenden Tranfitos 
Abgaben hinſichtlich der durchzufuͤhrenden Waaren, 
moͤgen ſolche aus dem Auslande oder aus Staaten 
des Vereines kommen und in dieſe oder in jene ges 
bracht werden, einſeitig nicht zu erhoͤhen; 


3) zum Behuf weiterer Verhandlungen über die für Han⸗ 
del und Gewerbe ſowohl ſich gegenſeitig zu gewaͤh⸗ 
renden Erleichterungen, als uͤber etwaige mit anderen, 
zum Verein nicht gehoͤrigen Staaten zu unterhandelnde, 
darauf Bezug habende Traktaten ſpaͤteſtens bis zum 
15. Auguſt l. J. ee arien nn Kaſſel abzu⸗ 
ordnen.“ 
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„Als Mitglieder dieſes Vereins werden bis jetzt fols 
gende Staaten genannt: die Koͤnigreiche Sachſen und Hans 
nover; das Kurfuͤrſtenthum Heſſen; das Großherzogthum 
Weimar; die Herzogthuͤmer S. Altenburg, S. Koburgs 
Gotha, S. Meiningen, Naſſau, Braunſchweig, Oldenburg; 
die Fuͤrſtenthuͤmer Heſſen-Homburg, Reuß-Greiz, Neuß 
Schleiz, Reuß⸗Ebersdorf, Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen; die freien Städte Frankfurt und Bre— 
men. Eine beiſtimmende Erklaͤrung der fuͤrſtlichen Haͤuſer 
Waldeck und Lippe iſt mit Zuverſicht zu erwarten, waͤh⸗ 
rend mit Holftein und Mecklenburg Unterhandlungen eins 
geleitet find. Von allen zum Beitritt eingeladenen Staa— 
ten ertheilte die freie Stadt Hamburg allein eine auswei⸗ 
chende Antwort.“ 

„Feſt und einfach iſt ſomit der Verein begründet nnd 
einer erfolgreichen Ausbildung dadurch verſichert, daß ſich 
in ihm das gemeinſchaftliche Intereſſe und Beduͤrfniß der 
verbundenen Staaten vereinigt. Wenn die ungeſtoͤrte Forts 
dauer der jetzt in den Vereins: Landen beſtehenden Hans 
delsfreiheit dadurch auch fuͤr die Folge begruͤndet wird: 
ſo koͤnnen von den weiteren Verhandlungen Erleichterungen 
im innern Verkehr mit Zuverſicht, ja mit Gewißheit, vor— 
theilhafte Verbindungen mit Nachbarſtaaten mit Wahr— 
ſcheinlichkeit erwartet werden, da jene gemeinſame Gewinne 
und ſomit gemeinſames Ziel fuͤr alle ſind, waͤhrend dieſe 
der moraliſch-phyſiſchen Kraft des Vereins wohl nicht vers 
weigert werden duͤrften.“ 

„Seinem eigentlichen Weſen nach, kann der Verein 
keinen anderen Zweck haben, als den, Handelsfreiheit in 
ſo weitem Umfange zu erſchaffen, als ſeine Mittel nach 
innen und außen nur immer geſtatten; er will das Ge— 
trennte vereinigen, vermittelnde Kette zwiſchen Suͤden und 
Norden werden; er wird — wir hoffen es mit froher Zu— 
verſicht — nicht hartnaͤckig auf dem Eigenen beharren, wenn 
da oder dort Beſſeres beſteht, gern das fremde Gute in ſich 


— 


332 


aufnehmen und zum Ganzen einigen, ſobald nur dadurch 
das deutſche Geſammtwohl uͤberhaupt befoͤrdert werden 
kann. Iſt aber dieſes Handeln ganz im Sinne des deut⸗ 
ſchen Bundes, und wird erſt dadurch dem 19. Artikel der 
Bundes⸗Akte in ſofern volles Genuͤge geleiſtet, als unſtrei— 
tig die dort bedingte Unabhaͤngigkeit der einzelnen Staaten 
nur mit ſelbſtſtaͤndiger Freiheit des Handels und der Han⸗ 
delsgeſetzgebung vereinbar iſt: ſo war auch fuͤr dieſes Unter— 
nehmen die Gunſt der Maͤchte, denen die treue Aufrecht⸗ 
haltung der Bundesgeſetze am Herzen liegt, im Voraus zu 
erwarten.“ 

„Die Mittel zur Erreichung des oben 10% 
Zweckes liegen klar und einfach vor, da Recht und Kraft 
die Wuͤnſche des Vereines begründen: denn daß Waare 
gegen Waare vertauſcht, Freiheit mit Freiheit, Gleiches 
mit Gleichem erwiedert werde, das iſt Forderung des na— 
tuͤrlichen Rechts, bei deſſen Verkennung und Verweigerung 
es dem Verein wohl nicht an Mitteln fehlen duͤrfte, das, 
was recht und billig iſt, mit feierlicher Kraft geltend zu 
machen, da er zu helfen und zu hemmen, Vortheil und 
Nachtheil zu gewaͤhren vermag.“ 

„Ein Verein, der in ſeiner heutigen Bevoͤlkerung von 
5 bis 6 Millionen Seelen eine durch Lage, Hoheitsrechte 
und Vertraͤge verſicherte Freiheit der Schifffahrt auf Elbe, 
Rhein, Main und Weſer, eine bedeutende Meereskuͤſte, 
große Stapel»: und Handelsplaͤtze, reich an Kapital und 
Kredit und weit ausgebreiteten Verbindungen, mehrere ganz 
im Vereins⸗Gebiet liegende Haupt-Kommerzial-Straßen, 
und endlich einen gluͤcklichen Reichthum und Wechſel von 
Ackerbau und Fabriken beſitzt — ein ſolcher kaͤnder-Ver⸗ 
band vereinigt offenbar alle Elemente in ſich, um nicht 
minder den innern Verkehr zu beleben, als einen ausge⸗ 
breiteten Handel mit dem Auslande betreiben zu koͤnnen, 
dem es bei der Konſumtion und Produktion von 6 Mil⸗ 
lionen kraͤftiger, betriebſamer Deutſchen an Gegenſtaͤnden 
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eines gegenſeitigen vortheilhaften Austauſches nicht fehlen 
kann. Die Verbindung mit einem ſolchem Vereine wird 
den Nachbarlanden nicht gleichgültig ſeyn; und wenn der 
einzelne kleinere Staat der Nothwendigkeit nachzugeben 
und fremdes Geſetz zu dem ſeinigen zu machen ſich veran⸗ 
laßt finden kann: ſo wird dagegen dieſer Staatenbund 
Gleichheit und Gegenſeitigkeit der Rechte und Verbindlich⸗ 
keiten zu fordern und ſich zu bedingen vermoͤgen. Wie 
ſich der Verein ausbilden, im Innern geſtalten, in welches 
Verhaͤltniß er zum Auslande treten und was deshalb ge 
ſchehen wird: dies alles muß ſich aus den Konferenzen zu 
Kaſſel entwickeln. Allein allemal iſt mit dem bereits de 
wirkten eine Vereinigung begruͤndet worden, die das vater⸗ 
laͤndiſche Wohl zu befördern, deutſche Bundeslande feſter 
zu verketten verſpricht; und es iſt damit der Grundſtein 
eines Monuments gelegt, das den edlen Sinn der fuͤr 
das Heil von Land und Unterthanen vereinten Füͤrſten, in 
Gegenwart und Zukunft, durch Erfolg und That beurkun— 
den wird. Und daß ein ſolches Unternehmen, von reinem 
Gemeingeiſt geleitet, in ruhiger Stille, mit beſonderer Thaͤ— 
tigkeit und Kraft betrieben, in einem Zeitraume von we— 
nigen Monaten gelang: das muß den wahrhafk deutſch— 
geſinnten Mann um ſo mehr begluͤcken, als der leider 
nicht immer ungerechte Vorwurf eines gegentheiligen Han⸗ 
delns fo oft erduldet werden mußte.“ 

So die Oberpoſtamts-Zeitung in der Nachricht, die 
ſie von dem Daſeyn und der Beſtimmung eines mittel— 
deutſchen Handels-Vereines giebt. 

Zieht man von dieſer Nachricht alles das ab, was 
zu ihrer Ausſchmuͤckung dient und ſchwerlich irgend einen 
andern Zweck hat, als die Aufmerkſamkeit zu ſpannen: ſo 
bleibt ſehr wenig uͤbrig. Denn ob die genannten achtzehn 
Staaten, welche ſich vorläufig zur Stiftung eines die Hans 
delsfreiheit bezweckenden Bundes vereinigt haben, dieſen 
Bund wirklich in den Beſprechungen zu Kaſſel zu Stande 
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bringen rverden, muß demjenigen ſehr problematiſch fcheis 
nen, der auf der einen Seite die Verſchiedenheit dieſer 
Staaten in Groͤße und Intereſſe, auf der andern die gro— 
ßen Schwierigkeiten der zu löfenden Aufgabe in's Auge 
faßt. Die durch die Oberpoſtamts⸗ Zeitung mitgetheilte 
Thatſache läuft alfo im Weſentlichen darauf hinaus, daß 
ein Ver ſuch gemacht werden ſoll, Deutſchland's Geſchick, 
hinſichtlich ſeines innereren Verkehrs dahin abzuaͤndern, 
daß eine Verbeſſerung deſſelben fuͤhlbar werde: ein Verſuch, 
deſſen Mislingen eben fo wahrſcheinlich, ja noch wahr 
ſcheinlicher iſt, als das Gelingen deſſelben. 

Zwei Koͤnigreiche, ein Kurfuͤrſtenthum, ein Großherzog 
thum, ſechs Herzogthuͤmer, eben ſo viel Fuͤrſtenthuͤmer und 
zwei freie Städte, wie Frankfurt und Bremen, bilden freis 
lich eine Maſſe von impoſanten Benennungen; allein alles, 
was dieſe Benennungen in ſich ſchließen, beſchraͤnkt ſich 
auf eine Bevoͤlkerung von 5 bis 6 Millionen, d. h. auf 
den fünften bis ſechſten Theil der Bevoͤlkerung Deutſch⸗ 
lands. Die naͤchſte Frage iſt alſo: welche Wahrſcheinlich⸗ 
keit hat dieſer Bruchtheil, als mitteldeutſcher Handels⸗ 
verein die uͤbrige Bevoͤlkerung Deutſchland's ſo mit ſich 
fortzureifien, daß er ſeine Beſtimmung, den Vermittler 
zwiſchen Süd» und Nord» Deutfchland zu machen, wirklich 
erfuͤlen koͤnne? Zu dieſem Endzweck iſt zweierlei unum⸗ 
gänglich noͤthig. Das Eine iſt, daß der neue Staatenbund, 
zur Erfüllung feiner Beſtimmung, ſich nicht bloß uͤber ſolche 
Grundſaͤtze vereinige, die für alle zum Bunde gehoͤrigen 
Staaten, welchen Grad von geſellſchaftlicher Entwickelung 
auch jeder einzelne in ſich ſchließen möge, diefelben ſeyn 
konnen, fondern ſich auch eine ſolche Organiſation gebe, 
wodurch die Aufrechthaltung jener Grundſaͤtze allein möglich 
wird; denn ohne das eine oder das andere bleibt der ganze 
Staatenbund eine Chimaͤre. Das Andere iſt, daß ſeine 
Grundſaͤtze und die davon abhaͤngigen Einrichtungen von 
einer ſolchen Beſchaffenheit ſeien, daß alle nicht zum Bunde 
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gehörigen Staaten ſich ihnen freiwillig unterwerfen; denn 
wenn ſeinen Grundſaͤtzen dieſe Beſchaffenheit fehlen ſollte, 
ſo wuͤrde er, um ihnen dennoch Achtung zu verſchaffen, 
zur Vertheidigung derſelben genoͤthigt ſeyn: ein Kampf, in 
welchem er obzuſiegen auch nicht die mindeſte Wahrſchein— 
lichkeit für ſich hat. Man ſieht hieraus, daß der mittels 
deutſche Handels⸗Verein ſehr viel auf ſich genommen hat; 
eigentlich nichts Geringeres, als den nicht zu ihm gehoͤri— 
gen Staaten zu zeigen, daß er in dem vollſtaͤndigſten Ber 
ſitz der Wiſſenſchaft iſt, welche die fuͤr alle Arten von 
Produktion guͤnſtigſte Ordnung der Dinge zum Gegenſtand 
hat, d. h. der vollkommenſten Politik. ne: 
Darf man in Beziehung auf ihn diefe Vorausſetzung 
nicht machen, ſo erſcheint er in dem Lichte eines bloßen 
Frondeurs, der etwas durchſetzen moͤchte, was ſich nicht 
durchſetzen laͤßt, weil es der Natur der Dinge entgegen 
iſt. Wirklich haben achtzehn, durch Gebietsumfang und 
geſellſchaftliches Intereſſe hoͤchſt verſchiedene Staaten nichts 
weniger fuͤr ſich, als die Wahrſcheinlichkeit, daß es ihnen 
gelingen werde, eine haltbare Regel für die Handelsfrei— 
heit ſowohl fuͤr ſich ſelbſt, als fuͤr ihre Nachbarn oder 
fuͤr ihr Ausland, auszumitteln. In der Natur der Dinge 
liegt, daß dies großen Staaten uͤberlaſſen bleiben muß, 
weil dieſe fuͤr ihre Beſtehen und fuͤr ihre fortſchreitende 
Entwickelung unendlich mehr berufen ſind, die Grundſaͤtze 
echter Staats wirthſchaft auszupraͤgen und anzuwenden. Was 
den großen Staaten in dieſer Beziehung auch gelungen ſeyn 
mag: immer bringt ihr Weſen mit ſich, daß fie ſich nicht 
duͤrfen irre machen laſſen, weil ihre innere Ordnung von 
dem abhaͤngt, was einmal in ihnen beſteht. Wollte man 
dies aber genauer unterſuchen, ſo wuͤrde man ganz un— 
fehlbar finden, daß es in jeder Beziehung geſunder iſt, 
als man vorauszuſetzen pflegt. Das Selbſtgefuͤhl kleiner 
Staaten kann verletzt ſeyn durch den Gedanken, daß man 
das Geſetz von größeren empfangen fol. Gleichwol iſt dem 
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nicht anders; denn man muß annehmen, was man felbft 
hervorzubringen nicht die Berechtigung hat. Eine Souve— 
raͤnetaͤt, die ſich durch eine bloße Oppoſition geltend mas 
chen will, ſteht in Widerſpruch mit ſich ſelbſt, und kann 
nur Niederlagen erfahren. 

Deutſchland hat demnach Urſache geſpannt zu ſeyn 
auf den Ausgang der Konferenzen, welche im Auguſt dies 
ſes Jahres zu Kaſſel gehalten werden ſollen, um der 
Idee eines mitteldeutſchen Handels-Vereines 
Wirklichkeit und Beſtand zu geben. Allen unſeren Vermu⸗ 
thungen nach werden dieſe Konferenzen ohne Ergebniß blei— 
ben, weil der Gegenſtand derſelben dies mit ſich bringt, 
ſobald er etwas ſchaͤrfer in's Auge gefaßt wird. Sollte 
dem aber anders ſeyn — ſollten Fronderie und Oppoſi⸗ 
tionsgeiſt wirklich einen ſogenannten mitteldeutſchen Han⸗ 
dels⸗Verein in's Leben rufen: fo wuͤrde in ihm der erſte 
bedeutende Angriff auf die Bundesverfaſſung des geſamm⸗ 
ten Deutſchlands gemacht ſeyn. Denn wie koͤnnte dieſe in 
ihrer bisherigen Eigenthuͤmlichkeit noch fortdauern, wenn 
ſich ein Verein bilden ſollte, der die Beſtimmung haͤtte, 
Preußen wie Oeſterrich zu laͤhmen, und der, in konſtitu⸗ 
tioneller Hinſicht, nie etwas anders ſeyn wuͤrde, als — 
das Rad im Rade? Wir unſererſeits hoffen das Beſte 
von der Einſicht Derer, die ſich zu Kaſſel verſammeln 
werden, fuͤrchten aber durchaus nichts fuͤr Deutſchland's 
Geſchick. Unſtreitig bedarf dies ſchoͤne Land der hoͤchſten 
Handelsfreiheit; doch um dieſe zu erhalten, ſind Konfoͤde— 
rationen ganz handgreiflich das unwirkſamſte Mittel, das 
ſich erſinnen laͤßt — vollkommen eben ſo unwirkſam fuͤr 
dieſen Zweck, als fie es in früheren Zeiten für die Herbeis 
fuͤhrung einer guten Reichsverfaſſung waren. 


| art SEINE 
über, 
die allmaͤhlige Entwickelung des Aden 
Staats. 


(Fortſetzung.) 
Sechstes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen bis zum Untergange der 
ae Dynaſtie. 


. den ſächſiſ ſchen Otteten gemachte Voiwurf; daß 
ſie, verfuͤhrt von Eroberungsſucht, ihre in Deutſchland ſich 
befeſtigende Herrſchaft in Italien aufgeopfert haben“ iſt, 
wenn der Erfolg daruͤber entſcheiden darf, allerdings ge— 
gründet. Allein die geſellſchaftlichen Nothwendigkeiten, ver; 
ſchieden in verſchiedenen Zeiten, duͤrfen uͤber jenen Vorwurf 
nicht aus der Acht gelaſſen werden; und wer ſie gehörig 
aufzufaſſen verſteht, fühle ſich ſchwerlich geneigt, die Otto; 
nen einer unſinnigen Eroberungsſucht anzuklagen. 

Was Otto dem Erſten beſtimmte die Werkzeuge feis 
ner Autoritaͤt vorzüglich im Prieſterſtande zu waͤhlen, iſt 
oben auseinander geſetzt worden. Unſtreitig war dies Mit 
tel, das koͤnigliche Anſehn zu retten, nicht tadelfrei; allein, 
wenn der Erblichkeit der Staatsaͤmter in den Zeiten, wo 

N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 48 Hft. 9 
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Otto der Erſte von dieſem Mittel Gebrauch machte, nur 
dadurch entgegen gewirkt werden konnte, daß man die 
Eheloſigkeit der vornehmſten Beamten zu Huͤlfe nahm: ſo 
laͤßt ſich gegen das Verfahren dieſes Koͤnigs ſehr wenig 
einwenden. Wollte nun aber Otto, daß die Erzbifchöfe, 
Biſchoͤfe und überhaupt die ganze Prieſterſchaft, in ihrer 
Eigenſchaft als Staatsbeamten, von dem Koͤnige abhaͤngig 
ſeyn und bleiben ſollten: ſo blieb ihm nichts Anderes 
uͤbrig, als auch dem Papſte eine ſolche Stellung zu geben, 
wodurch er ſich der koͤniglichen (oder kaiſerlichen) Autoritaͤt 
unterordnete. Italien war ſehr entbehrlich fuͤr deutſche 
Monarchen, deren Gebietsumfang vielleicht nur allzu groß 
war, wenn man die ihnen zu Gebote ſtehenden ſchwa— 
chen Autoritaͤts⸗Mittel in Betracht zieht. Rom hingegen, 
als Wohnſitz eines Viſchofs, der die deutſche Kirche als 
eine Filial⸗Kirche behandelte — Rom, ſag' ich, war min⸗ 
der entbehrlich für Könige, die, um eine regelmaͤßige Ne 
gierung zu bilden, genoͤthigt waren, die vornehmſten Staats» 
aͤmter mit Prieſtern zu beſetzen. Um Rom entbehrlich zu 
machen, haͤtte Otto der Erſte entweder die Reſidenz des 
Papſtes nach Deutſchland verlegen, oder die deutſche Kirche 
von der roͤmiſch-katholiſchen ſondern muͤſſen. Beides war 
fuͤr ihn mit ſo großen Schwierigkeiten verbunden, daß die 
Ueberſteigung der Alpen und Apenninen dagegen gar nicht 
in Betracht kam. Es blieb daher im zehnten Jahrhun— 
dert nichts Anders uͤbrig, als ſo zu verfahren, wie Otto 
der Erſte verfuhr, als er ſich zum Souverän der Roͤmer 
aufwarf, den Kaiſertitel annahm und das alte Verhaͤltniß 
zuruͤckfuͤhrte, nach welchem die Beſtaͤtigung der Papſtwahl 
von dem guten Willen des Kaiſers abhing. Allerdings 
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wurde durch dies Verfahren geiſtliche und weltliche Macht 
auf eine un verantwortliche Weiſe vermengt; allerdings war 
durch die Unterordnung des Papſtes unter den Kaiſer die 
weſteuropaͤiſche Welt gleichſam aus ihren Angeln gehoben: 
allein Otto des Erſten Politik war deshalb nicht minder, 
wo nicht gerechtfertigt, doch wenigſtens entſchuldigt. Denn 
um ſich, als König, mit Erfolg über Herzoge und Für 
ſten zu erheben, die feine Nebenbuler waren, mußte er den 
Kaiſertitel annehmen, der im zehnten Jahrhundert nur 
durch den Papſt ertheilt werden konnte; und um, bei dem 
allgemeinen Streben nach Erblichkeit, die Entſetzbarkeit det 
Beamten, ohne welche die koͤnigliche Autoritaͤt nicht ge⸗ 
ſichert werden konnte, zu retten, mußte er die wichtigſten 
Staatsaͤmter der Priefter- Klaffe anvertrauen, die, trotz 
ihrer Eheloſigkeit, in Folge des Zuſammenhanges, worin 
ſie mit dem Oberhaupte der chriſtlichen Kirche ſtand, wie⸗ 
derum nur einer halben Treue faͤhig war. Dies zuſam⸗ 
men genommen legte Otto dem Erſte die Verbindlichkeit 
auf, den Papſt in ſeine Gewalt zu bringen. Moͤglich und 
leicht wurde die Sache durch den tiefen Verfall, worin 
ſich die geiſtliche Autoritaͤt ſchon im zehnten Jahrhundert 
befand; nur weil der Unterfchied zwiſchen einer im Namen 
der Gottheit ausgeuͤbten und einer in dem eigenen 
Namen umfaßten Gewalt ſo gut als verwiſcht war, 
konnte Otto auf den Gedanken gerathen, denjenigen zu feis 
ner Kreatur zu machen, der ihn als die ſeinige zu betrach⸗ 
ten geneigt war. Das Mittel war — die unbeſtrittene 
Herrſchaft über die Römer: freilich ein Mittel, das immer 
nur ſo lange angewendet werden konnte, als Rom der 
Aufenthaltsort des Kaiſers war. a 
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Es iſt jedoch im Leben nicht ungewoͤhnlich, daß man, 
zur Erreichung ſeiner Zwecke, Betrachtungen aufopfert, die, 
wenn ſie waͤren angeſtellt worden, die Zwecke ſelbſt verdraͤngt 
haben wuͤrden. Zweierlei ſcheint Otto der Erſte in ſeinem 
Verfahren gegen das Oberhaupt der chriſtlichen Kirche 
ganz aus der Acht gelaſſen zu haben. Das Eine war, 
daß dies Oberhaupt, ſeiner Wirkſamkeit nach, ſi ſich nicht 
bloß auf Italien und Deutſchland bezog, ſondern auch 
Frankreich und die pyrenaͤiſche Halbinſel, ſo viel davon in 
dieſen Zeiten dem chriſtlichen Glauben angehörte, umfaßte; 
daß folglich derjenige, der dies Oberhaupt zu feiner Krea⸗ 
tur machen wollte, die Verbindlichkeit uͤbernahm, eben ſo— 
wohl uber Frankreich und die pyrenaͤiſche Halbinſel, als 
über Deutſchland und Italien Autorität zu üben. Das | 
Andere war, daß in dem von ihm hervorgerufenen Ver⸗ 
haͤltniſſe des Kaiſers zu dem Oberhaupte der chriſtlichen 
Kirche alles rein perſoͤnlich blieb; daß folglich dies Vers 
haͤltniß keine Staͤtigkeit in ſich ſchloß und nur allzu leicht 
das Umgekehrte von dem werden konnte, was es ſeinen 
Wuͤnſchen nach ſeyn ſollte. Nicht zu gedenken, daß Der 
jenige, der die Meinung leitet, den entſchiedenſten Vorrang 
vor dem hat, deſſen ganze Wirkſamkeit auf die Beftims 
mung oder auch Verhinderung der geſellſchaftlichen Hand⸗ 
lungen beſchraͤnkt iſt — wie kam das ganze Verhaͤltniß 
zu ſtehen, wenn ein junger, unerfahrner, zu Uebereilungen 
nur allzu geneigter Kaiſer, wie das erbliche Syſtem ihn 
zu geben kaum verfehlen konnte, einem bejahrten, erfahr⸗ 
nen, leidenſchaftsloſen und von ſeiner Wuͤrde begeiſterten 
Papſte, wie ihn das Wahl⸗Syſtem von einer Zeit zur 
andern geben mußte, gegenuͤber trat? Man ſieht, daß 
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. a 
Otto des Erſten politiſche Schöpfung auf einem fehr 
ſchwachen Fundamente ruhete. 

Otto der Zweite war achtzehn Jahre alt, als er ſei— 
nem Vater in der Regierung Deutſchland's und Italien's 
folgte. Entſchloſſen, die von Otto dem Erſten gezeichnete 
Bahn zu verfolgen, verſcherzte er, gleich Anfangs, alle 
Vortheile feiner Stellung durch die Art und Weiſe, wie 
er ſich zum Schiedsrichter in den Streitigkeiten aufwarf, 
welche ſich zwiſchen den Herzogen von Baiern und von 
Schwaben entſponnen hatten. Beide waren, wie wir wiſ— 
ſen, ſeine nahe Verwandten. Anſtatt ſie zu verſoͤhnen, 
machte ſie Otto durch das uͤber den Herzog von Baiern 
ausgeſprochene Urtheil zu unverföhnlichen Seinden, nur 
daß der Herzog von Baiern, weil er dem jungen Kaifer 
in der Verwandtſchaft naͤher ſtand, ſeinen ſtaͤrkſten Unwillen 
gegen dieſen richtete. Ein verderblicher Anſchlag, den 
er, in Verbindung mit Anderen, gegen den Kaiſer faßte, 
wurde verrathen. Otto der Zweite, um nicht in ſeiner 
eigenen Sache Richter zu ſeyn, rief die Fuͤrſten zuſammen. 
Dieſe ertheilten ihm den Rath, Heinrich von Baiern vor— 
laden zu laſſen. Die Chroniken⸗Schreiber wiſſen nichts 
von den ſpeziellen Vorwürfen zu ſagen, welche dem Her⸗— 
zog auf dem Fuͤrſtentage zu Magdeburg gemacht wurden; 
ſie bleiben bei ſeiner Verurtheilung ſtehen, und dieſe fiel 
dahin aus, daß der Herzog nach Ingelheim in Verwah— 
rung gebracht werden ſollte. So ſtand es im zehnten 
Jahrhundert um die Vorrechte Derer, die im neunzehnten 
nur durch die Bewilligung der vollen e zufrie⸗ 
den geſtellt werden konnten. 

Heinrich von Baiern fand bald Siegle aus In⸗ 
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gelheim zu entkommen. Er wendete ſich nach Böhmen, 
mit deſſen Herzog er ſeit laͤngerer Zeit in Verbindung 
ſtand. Beide Herzoge vereinigten ſich wider den Kaiſer, 
der hierdurch genoͤthigt wurde, im Jahre 75 einen ver⸗ 
heerenden Zug nach Boͤhmen zu unternehmen. Aus die⸗ 
ſem Lande vertrieben, beredete der Herzog von Baiern den 
Biſchof Abraham von Freiſingen, ihm zu Regensburg dee 
Krone aufzuſetzen. Kaum war dies geſchehen, ſo verjagte 
ihn der Kaiſer auch aus Baiern, und vertraute dies Her⸗ 
zogthum dem ſchwaͤbiſchen Otto. Man hat Muͤhe, ſolche 
Erſcheinungen zu begreifen, ſo ſehr weichen ſie ab von 
allen, die einer ſpaͤteren Zeit angehoͤren. 

Herzog Heinrich rettete ſich zum zweiten Male nach 
Boͤhmen, begleitet von dem Sohne des ehemaligen baier— 
ſchen Herzogs Berthold, den Otto der Erſte verdraͤngt hatte. 
Ihn verfolgte der Kaiſer, ohne ihn erreichen zu koͤnnen. 
Die baierſchen Huͤlfsvoͤlker, welche zu dem Kaiſer geſtoßen 
waren, wurden bei Pilſen zu Grunde gerichtet: und dies 
geſchah auf eine fo uͤberraſchende Weiſe, daß der Kaiſer 
für rathſam hielt, ſich in der größten Eile nach dem feſten 
Orte Chamb, an dem Regen⸗Fluſſe, zuruͤck zu ziehen. 
Hierdurch aufgemuntert, uͤberfiel Heinrich die kaiſerlich ges 
ſinnte Stadt Paſſau, und ſetzte ſich in derſelben feſt. Nicht 
lange; denn ſchon im naͤchſten Jahre, 976, wurde Paſſau 
von dem Kaiſer und dem Herzoge von Schwaben belagert 
und Heinrich zur Ergebung genoͤthigt. Ein neuer Fuͤrſten⸗ 
tag, zu Magdeburg gehalten, verbannte ihn nach Utrecht 
unter die Aufſicht des Biſchofs Poppo, waͤhrend der boͤh⸗ 
miſche Herzog Boleslaw, der ſich auch zu dieſem Fuͤrſten— 
tage eingefunden hatte, mit Geſchenken entlaſſen wurde. 
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Kaum hatte Otto der Zweite dieſe Angelegenheit zu 
Ende gefuͤhrt, als er ſich genoͤthigt ſah, Lothringen gegen 
die Angriffe zu vertheidigen, welche von Frankreich aus auf 
dieſes Herzogthum gemacht wurden. Als Verwalter deſ— 
ſelben hatte Bruno den Grafen Raginer von Mons nach 
Deutſchland verbannt. Die Söhne des Grafen, Raginer 
und Lambert, waren nach Frankreich zuruͤck gegangen, um 
daſelbſt Truppen zu werben, mit welchen fie das väter, 
licher Erbtheil wieder erobern koͤnnten. Unterſtuͤtzt von 
dem vorletzten Koͤnige des Karlowingiſchen Geſchlechts, 
hatten fie den Beſitzer der väterlichen Grafſchaft erfchlas 
gen, und das Kaſtell Bouſſoit befeſtigt, von wo aus ſie 
Lothringen unaufhoͤrlich bedroheten. Otto eroberte dies 
Kaſtell, nahm die beiden Bruͤder gefangen, und beſchraͤnkte 
ſeine Rache darauf, daß er ſie ihres Erbtheils beraubte. 
Sie gingen nach Frankreich zuruͤck, vermaͤhlten ſich mit 
den Toͤchtern der weſtfraͤnkiſchen Herzoge, Karl und Hugo, 
und erneuerten ihre Anſpruͤche mit dem Degen in der 
Fauſt. Jetzt erreichten ſie ihren Zweck; denn Otto, um 
weniger beunruhigt zu werden, gab ihnen die vaͤterliche 
Grafſchaft zurück. Er that noch mehr; denn uͤberzeugt, 
daß er dem deutſchen Reiche den Beſitz von Lothringen 
nur dann ſichern werde, wenn er dies Herzogthum dems 
jenigen hinterließe, der es am meiſten beunruhigt hatte, 
gab er es dem Herzog Karl, einem Bruder des franzoͤſt— 
ſchen Koͤnigs Lothar. 

Von jetzt an glaubte er von dieſer Seite nichts wei⸗ 
ter befuͤrchten zu duͤrfen. Doch er irrte ſich. Die Lage 
der letzten Karolinger war durch die reißende Fortſchritte, 
die das Feudal⸗Syſtem ſeit Karls des Kahlen Regierung 
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gemacht hatte, fo beängftigend geworden, daß fie den ſchwa⸗ 
chen Ueberreſt ihres Anſehns auf Eroberungen verwenden 
mußten. Nachdem ſie naͤmlich alle Theile der koͤniglichen 
Domänen an die uͤbermaͤchtigen Herzoge und Grafen ab» 
getreten, und fuͤr ſich kaum ſo viel uͤbrig behalten hatten, 
als nöthig war, um einen Hof zu bilden, zwang die Noth 
ſie zu Eroberungskriegen, die keinen andern Endzweck hat⸗ 
ten, als ihre Umſtaͤnde zu verbeſſern. Zehn Jahre vor 
dem wichtigen Ereigniſſe, wodurch der franzoͤſiſche Thron 
dem maͤchtigſten und kuͤhnſten unter den Vaſallen zu Theil 
wurde, zog Lothar im Jahre 978 gegen Otto den Zweiten 
zu Felde, um in Lothringen ein neues Domaͤn zu erwer⸗ 
ben. Der Zuſammenhang, in welchem die chriſtliche Welt 
mit ſich ſelbſt ſtand, war in dieſen Zeiten noch ſo ſchwach, 
daß der deutſche Kaiſer von dem weſtfraͤnkiſchen Koͤnige 
aufs Vollſtaͤndigſte uͤberraſcht werden konnte. Otto ſaß 
mit ſeiner Gemahlin Theophania zu Aachen bei Tafel, als 
Lothar mit ſeinem Heere fo plotzlich in der Nähe dieſer 
Stadt erſchien, daß jener, um nicht in die Gewalt ſeines 
Gegners zu gerathen, nach dem Ausdruck der Chroniken⸗ 
Schreiber, „über Hals und Kopf entfliehen, und die Ferkel 
und die uͤbrigen lieblichen Speiſen, welche ſchon fuͤr ihn 
bereitet waren, in Stich laſſen mußte.“ Statt ſeiner ſetzte 
ſich der weſtfraͤnkiſche Koͤnig zu Tiſche, und damit nicht 
zufrieden, pluͤnderte er Aachen, wie die Umgegend, und 
drehete den auf dem Palaſte zu Aachen ſtehenden Adler, 
der mit dem Geſichte dahin gerichtet war, wohin Lothrin— 
gen gehoͤrte, nach Frankreich zu. Schlimmeres konnte 
einem Fuͤrſten, deſſen Anſehn ſich uͤber ganz Weſteuropa 
erſtrecken ſollte, ſchwerlich begegnen. Auch war Otto der 
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Zweite davon ſo erbittert, daß er von Köln aus, wohin 
er ſich mit feiner Gemahlin begeben hatte, dem König Lo— 
thar ſagen ließ: er ſey nicht Willens, fi für fo viel Vers 
rath durch Hinterliſt und Betrug, oder auf Schleichwegen, 
zu raͤchen, ſondern er werde im Oktober den ihm abgeſtat⸗ 

teten Beſuch an der Spitze eines Heeres erwiedern, dem 
| Lothar vergeblich widerſtehen wuͤrde. 
Otto hielt Wort. Unter ſtarken Verheerungen langte 
er vor Paris an, deſſen Vorſtaͤdte verwuͤſtet wurden bis 
auf die Kirchen, die der Kaiſer aus Liebe zu Gott zu ver— 
ſchonen befahl. In die Stadt ſelbſt vermochte das Heer 
nicht einzudringen, weil die Buͤrger derſelben allzu heftigen 
Widerſtand leiſteten. Dafuͤr ließ Otto dem Grafen Hugo 
von Paris ſagen, „daß er zur Verherrlichung feines Sie 
ges ein Halleluja anſtimmen laſſen wolle, wie er (der 
Graf) es nimmer vernommen haben ſollte.“ Wirklich 
wurde das Halleluja auf dem Martyrberg von ſo viel 
Prieſtern geſungen, als Otto hatte zuſammen bringen koͤn⸗ 
nen. Die Bürger von Paris ließen ſich dadurch jedoch 
nicht irre machen; und als kurz vor dem Abzuge des fais 
ſerlichen Heeres ein naher Verwandter des Kaiſers, um 
einen uͤbermuͤthigen Schwur zu halten, ſeine Lanze in ein 
Stadtthor zu werfen verſuchte, blieb er, wie feine Beglei— 
ter, in einem Ausfall, den die Pariſer machten. Verfolgt 
bis nach Soiſſons, erlitten die Deutſchen einen betraͤcht⸗ 
lichen Verluſt an Gepaͤck und Menſchen. Die Weſtfran⸗ 
ken ſetzten ihre Streifereien bis an die Maas fort. Doch 
im Jahre 980 vereinigten ſich beide Koͤnige in einer Zus 
ſammenkunft am Cher⸗Fluſſe zu einem Frieden, worin Lo— 
thar ſeinen Anſpruͤchen auf Lothringen feierlichſt entſagte. 
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In diefem Kriege würde Otto das Maß feiner Macht 
und mit demſelben Vorſicht und Maͤßigung feiner Leiden: 
ſchaften gefunden haben, haͤtten nicht Jugend und ererbte 
Beſtimmung ihn zu Unternehmungen fortgezogen, die nur 
damit endigen konnten, daß fie fein Leben abkuͤrzten, in: 
dem ſie den Untergang ſeines Hauſes beſchleunigten. 

Mehrere Stimmen riefen ihn nach Italien, wo ſeine 
Gegenwart für die Wiederherſtellung des Friedens freilich 
nur allzu nothwendig war. In Mailand waren nach dem 
Tode des von Otto dem Erſten eingeſetzten Erzbiſchofs 
Gottfried Unruhen ausgebrochen. Ein gewiſſer Bonizo, 
durch ſeinen großen Reichthum in ganz Italien beruͤhmt, 
hatte feinem Sohne Landulph die erzbiſchoͤfliche Würde zu 
erwerben verſtanden. Bonizo war alt und geizig; ſeine 
Soͤhne uͤbermuͤthig und anmaßend. Hierdurch beleidigt, 
verjagten die Mailaͤnder den Erzbiſchof und deſſen ganzen 
Anhang; nur der Vater blieb in Mailand zuruͤck. Der 
Erzbiſchof glaubte ſich durch ein, in der Eile angeworbenes 
Heer ſelbſt wieder einſetzen zu koͤnnen; doch die Mailaͤnder 
vertheidigten ſich mit ſo ausgezeichnetem Muthe, daß er 
den Angriff aufgeben mußte. Waͤhrend nun Landulph zu 
dem Kaiſer entfloh, um dieſen an die Treue zu erinnern, 
welche ſein Vater immer dem ſaͤchſiſchen Hauſe bewieſen 
hatte, wurde Bonizo in ſeinem Bette von einer Magd er⸗ 
mordet, deren Gebieter in den buͤrgerlichen Unruhen ſeinen 
Tod gefunden hatte. Otto, den die Angelegenheiten Rom's 
nach Italien riefen, verſprach Beiſtand, und trat nicht 
lange darauf ſeinen Zug nach Mailand an. Doch kaum 
hatte er dieſe Hauptſtadt der Lombardei mit ſeinen Trup⸗ 
pen einzuſchließen angefangen, fo ſpann der Erzbiſchof, 
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ohne Wiſſen des Kaiſers, Unterhandlungen an, die, indem 
fie feiner Frieden mit den Mailändern zuruͤck fuͤhrten, 
Otto'n jede Veranlaſſung zur Ausübung von Feindſelig⸗ 
teiten raubten. 8 

Der Kaiſer war hiermit um ſo mehr zufrieden, weil 
ſeine Ungeduld ihn nach Rom trieb. Hier war die von 
Otto dem Erſten waͤhrend ſeiner letzten Anweſenheit geſtif— 
tete Ordnung von um ſo kuͤrzerer Dauer geweſen, weil 
Rache in den Herzen der Roͤmer jede Neuerung beguͤnſtigt 
hatte. Ein gewiſſer Crescentius, der von einigen Schrift 
ſtellern ſchlechtweg Cencius genannt wird, hatte die Um⸗ 
ſtaͤnde benutzt, um die Rolle zu erneuern, welche Alberich 
in einer früheren Periode geſpielt hatte. Auf dem päpfts 
lichen Stuhle ſaß um dieſer Zeit Benedikt der Sechste, 
von Otto dem Erſten eingeſetzt. Dieſer Papſt nun ſah 
ſich plotzlich im Lateran überfallen; und da Cencius die 
Kreatur des Kaiſers in ihm nicht verſchonen konnte, ſo 
war Gefangennehmung und Erdroſſelung für den ungluͤck— 
lichen Papſt eins und daſſelbe. Von fetzt an herrſchte 
Cencius unumſchraͤnkt zu Rom, wenn gleich nicht lange 
genug, um die Erinnerung an Otto den Erſten verdraͤn— 
gen und eine weſentliche Veraͤnderung in dem Innern des 
Kirchenſtaats bewirken zu koͤnnen. Seine Abſicht war, einen 
gewiſſen Bonifacius Franco auf den paͤpſtlichen Stuhl zu 
erheben; da ſich aber die toskaniſchen Faktion wider dieſe 
Wahl erklaͤrte, ſo begnuͤgte ſich Cencius mit der Pluͤn⸗ 
derung der St. Peterskirche, und entzog ſich jeder Ahndung 
durch eine Entweichung nach Konſtantinopel. Donus ward 
der Nachfolge Benedikt's des Sechsten; da aber Donus 
nach wenigen Monaten ſtarb, ſo ward, mit Genehmigung 
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des Kaiſers, Benedikt der Siebente von der toskaniſchen 
Faktion erwaͤhlt. 

Dies war die Geſtalt der Dinge, als Otto im Jahr 
981 in Rom anlangte. Die Geſchichtſchreiber ſagen nichts 
von neuen Unruhen, welche kurz vor ſeiner Ankunft die 
Hauptſtadt des Kirchenſtaats bewegt haͤtten. Doch an 
dem kaiſerlichen Hofe hatte man den Grundſatz angenom⸗ 
men, daß die Italiener nur durch den Schrecken in Ord⸗ 
nung erhalten werden koͤnnten; und in Otto's des Zweiten 
Gemuͤthe war nichts, was dieſen Grundſatz zurück gewieſen 
hätte. Glaubt man nicht an eine angeborne Graufamfeit, 
fo ſieht man ſich hinſichtlich dieſes Kaiſers zu der Bor 
ausſetzung genoͤthigt, daß er gewaͤhnt habe, das, was feis 
ner Perſoͤnlichkeit an Achtung und Verehrung abging, durch 
Handlungen der Strenge und ſelbſt der Unmenſchlichkeit 
erſetzen zu muͤſſen. Selbſt in Deutſchland hatte er vielfaͤl⸗ 
tig nach dieſem Prinzip gehandelt und dadurch einen ge 
wiſſen Blutdurſt an den Tag gelegt, den man ſich noch 
leichter erklärt, wenn man ſich erinnert, wie ſehr die Maͤch⸗ 
tigen — und mit ihnen die ganze Geſellſchaft — im zehn⸗ 
ten Jahrhundert von allen die Menſchlichkeit beſchuͤtzenden 
Formen entblößt waren. Während alfo die Römer — viel⸗ 
leicht nicht ohne Heuchelei — ſich um die Wette um Ot⸗ 
to's Wohlwollen bewarben, nahm er ſelbſt die Miene eines 
guͤtigen Herrn an; und ſo verſtrichen mehrere Tage unter 
gegenſeitiger Taͤuſchung. Der Kaiſer veranſtaltete hierauf 
im Vatikan ein großes Gaſtmahl, zu welchem, außer den 
Vornehmen Rom's, die Abgeordneten der italieniſchen 
Staͤdte, die ſich bei ihm eingefunden hatten, eingeladen 
waren. Die Gaͤſte ſetzen ſich; man ißt und trinkt. Ploͤtz⸗ 
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lich läßt Otto durch einen Herold bekannt machen: „Nie 
mand ſolle, was er auch hoͤren oder ſehen wuͤrde, einen 
Laut von ſich geben, oder ſich, ſo lieb ihm das Leben 
waͤre, von ſeinem Platze bewegen.“ In demſelben Augen⸗ 
blick fuͤllt ſich der Saal mit Bewaffneten, die mit ent⸗ 
bloͤßten Schwertern der Tafel näher treten. Wer hätte 
unter dieſen Umſtaͤnden wohl nicht die Farbe gewechſelt 
und fuͤr ſein Leben gezittert? Die Opfer ſind bezeichnet. 
Es wird ein Zettel verleſen; und ſo wie der Name jedes 
Einzelnen genannt wird, ſchleppen kaiserliche Satelliten ihn 
in das Vorzimmer, wo er auf der Stelle zerfleiſcht wird. 
Die Barbarei des Zeitalters offenbarte ſich beſonders dar— 
in, daß Otto mitten unter dieſen Blut» Szenen feine volle 
Heiterkeit behielt und denjenigen Theil feiner Gaͤſte, mel: 
cher verſchont blieb, zu gleicher Froͤhlichkeit ermunterte. 

Ein ſolches Verfahren war nicht geeignet, ſchlechte 
Verhaͤltniſſe zu verbeſſern; und wenn Otto dabei mehr der 
Eunuchen⸗Politik des Hofes von Konſtantinopel, als der 
eigenen Einſicht folgte: ſo erntete er die Fruͤchte einer ſo 
verruchten That in dem, was ihm und ſeinem Heere in 
Unter⸗ Italien begegnete. 

Darf der Erfolg entſcheiden, fo hatte Otto der Zweite 
keinen anderen Plan, als ſich foͤrmlich zu Rom nieder zu 
laſſen, um ſeinem Verhaͤltniß zum Papſte dieſelbe Geſtalt 
zu geben, die das Verhaͤltniß der weltlichen Macht zur 
geiſtlichen in der Hauptſtadt des oſtroͤmiſchen Reichs ges 
wonnen hatte. Mit einem Worte: nach allem, was ſeit 
Otto's des Erſten Erſcheinung in Rom geſchehen war, 
ſollte der Papſt zu den Dimenſionen eines bloßen Patriar⸗ 
chen herabgedruͤckt, und als folcher das folgſame Werkzeug 
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des Kaiſers werden. Wiefern nun ein ſolcher Plan ſich 
durchführen laſſe oder nicht, wurde ſchwerlich in ernſte Era 
waͤgung gezogen. Reizte auf der einen Seite der Aufent⸗ 
halt zu Rom, das im zehnten Jahrhundert, wenn man 
von Konſtantinopel abſieht, noch die volkreichſte und glaͤn⸗ 
zendſte Stadt der europaͤiſchen Welt war: ſo verfuͤhrten, 
auf der andern Seite die Anſpruͤche der Gemahlin des 
Kaiſers, jener Theophania, welche, als Tochter des Impe⸗ 
rators Romanus, Erbrechte auf Apulien und Kalabrien 
hatte, wenn Nicephorus Phokas und fein Nachfolger Fi 
wisces Ufurpatoren waren. Freilich lebten noch die Brüs 
der Thephania's, die Caͤſare Baſil und Konſtantin; aber 
beider Erbrecht wurde fuͤr erloſchen geachtet, weil ſie es 
nicht geltend machen konnten. Apulien und Kalabrien zu 
erwerben, mußte zur Hanptangelegenheit eines Kaiſers wer 
den, der ſich in dem ſeltſamen Falle befand, feine Autori⸗ 
taͤt nur durch den Prieſterſtand beſchuͤtzen zu koͤnnen, und 
zu dieſem Endzweck Rom zu ſeiner Reſidenz machen zu 
muͤſſen. Vielleicht darf man behaupten, daß die Ermor⸗ 
dung der vornehmen Roͤmer, von welcher ſo eben die Rede 
geweſen iſt, in keiner anderen Abſicht erfolgte, als um 
durch Verbreitung eines großen Schreckens den Widerſtand 
zu vermindern, den die Griechen Unter-Italiens zu leiſten 
vermochten. Sobald der erſte Schritt gethan war, ließ Otto 
ſich durch keine Vorſtellungen von einem Einfall in rn 
griechifche Unter: Sjtalien abhalten. 

Sein eben nicht zahlreiches Heer machte Anfangs 
Fortſchritte; er nahm Reggio, und bekam ſelbſt Taranto 
in ſeiner Gewalt, obgleich dieſe Stadt von einer ſtarken 
griechiſchen Beſatzung vertheidigt wurde. Doch die Griechen 


351 


riefen die Sarazenen Siziliens gegen ihn zu Huͤlfe, und 
reteten auf dieſe Weiſe ihre Unabhaͤngigkeit. Nicht, daß 
Otto nicht Anfangs bedeutende Vortheile über dieſe Drien; 
talen davon getragen haͤtte; allein, verfuͤhrt von ſeinem 
Gluͤck, gerieth er, bei der Verfolgung eines am Geſtade 
Rumherſchweifenden Sarazenen-Haufens, in einen Hinter 
halt, und mehr bedurfte es nicht, um ſeinem Unternehmen 
eine Wendung zu geben, welche nicht mehr verbeſſert werden 
konnte. Es brachen naͤmlich aus dem nahen Gebirge zahls 
reiche ſarazeniſche Reiter hervor, die, nachdem ſie ſeine Be⸗ 
gleitung niedergemacht oder in die Flucht getrieben hatten, 
ihm keine andere Wahl ließen, als längs dem Meeres- 
Ufer auch die Flucht zu ergreifen. Verfolgt von Feinden, 
vor ſich das Meer, ſchien er rettungslos verloren. Es 
ſegelte ein Schiff vorbei; und wiewohl es ein griechiſches, 
folglich ein feindliches war, ſchwamm er auf ſeinem Roſſe 
demſelben zu, und flehete um Aufnahme. Vergeblich. Zu⸗ 
ruͤckgewieſen an das Ufer, vernahm er das Getoͤſe der Sa— 
razenen, und erwartete, halb betaͤubt, ſein Schickſal, als 
ein zweites Schiff vorbeiſegelte. Er warf ſich von nenem 
in die Fluthen; und obgleich auch dieſes Schiff ein grie⸗ 
chiſches war, fand er, auf die Fuͤrſprache eines flavifchen 
Ritters, der ſich zufaͤllig unter den Reiſenden befand, gaſt⸗ 
freundliche Aufnahme. Man brachte ihn in das Bette des 
Befehlshabers, wo man ihm Zeit zum Ausruhen ließ. 
Mehrere Anzeigen ließen vermuthen, daß er der Kaiſer ſey. 
Hieruͤber von dem Befehls haber befragt, wollte er Anfangs 
leugnen; als ihm dies aber nicht gelang, ſagte er: „Ja, 
ich bin der Ungluͤckliche! Meine beſten Freunde ſind er— 
ſchlagen, und nie werd' ich den Boden wieder betreten, 
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wo die Erinnerung meinen Schmerz unaufhörlich erneuern 
wuͤrde. Deinen Kaiſer, meinen Bruder, will ich beſuchen; 
doch mußt du mich vorher nach Roſſano bringen; wo 
meine Gemalin meiner mit großen Schaͤtzen harret.“ 
Wie wenig der Befehlshaber des Schiffs auch dieſer 
Erzaͤhlung trauen mochte: immer war der Aufgenommene 
in ſeiner Gewalt, ſo daß es wohl der Muͤhe werth war, 
nach dem Kaſtell Kalabriens zu ſegeln, wo ſo bedeutende 
Schaͤtze zu heben waren. Das Schiff ging alſo wirklich 
bei Roſſano vor Anker. Jetzt nun ſtellten ſich Schwierig⸗ 
keiten ein, welche nur dadurch uͤberwunden werden konnten, 
daß, waͤhrend der Kaiſer auf dem Schiffe zuruͤck blieb, der 
ſlaviſche Ritter ans Land ging, um die Kaiſerin zu benach⸗ 
richten und ſolche Einlektungen zu treffen, daß die Schaͤtze 
mit Sicherheit in Empfang genommen werden konnten; 
wozu vor allen Dinge gehoͤrte, daß ſie nicht von Bewaff⸗ 
neten uͤberliefert wurden: denn dieſe fuͤrchtete der Befehl 


haber des Schiffs, weil ſeine Mannſchaft ſehr gering war. 


Mit Redlichkeit zu Werke zu gehen, war jedoch dieſem Zeit, 


alter fremd. Zwiſchen dem Kaiſer und dem flavifchen Ritter 


war das Noͤthige verabredet. Nachdem alſo der letztere 
einige Stunden im Kaſtell Roſſano verweilt hatte, kehrte 


er mit dem Biſchof Theodorich von Metz und mehreren 


ſcheinbar weiblichen Bedienten zuruͤck, welche die Laſtthiere 
fuͤhrten, auf deren Nücken die kaiſerlichen Schäge ruheten. 
Mit Freuden wurde dieſer Zug in das Schiff aufgenom⸗ 
men. Waͤhrend nun die Griechen begierig die Saͤcke oͤff⸗ 
neten, ſprang Otto, im Vertrauen auf ſeine Kraͤfte und 
feine Kunſt zu ſchwimmen, ins Waſſer, und erreichte glück 
lich das Ufer. Ein Grieche, der ihn daran hatte verhin⸗ 
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dern wollen, war niedergeſtoßen worden; und da die aus 
geblichen weiblichen Bedienten lauter verkleidete und mit 
Dolchen bewaffnete Juͤnglinge waren, ſo mußte ſich der 
Befehlshaber des Schiffes gefallen laſſen, daß auch der 
Biſchof von Metz ungeſtraft in einem Nachen nach dem 
Ufer zuruͤckging. Der ganze Auftritt endete damit, daß 
die Griechen ſelbſt die Belohnung verſchmaͤheten, welche 
der gerettete Kaifer ihnen vom Ufer aus anbot. Sie 
fegelten weiter. Theophania's Umgebung war außer ſich 
vor Freude und Beſtuͤrzung uͤber die unerwartete Erſchei— 
nung eines Fuͤrſten, den ſie fuͤr verloren gehalten hatten. 
Nicht ſo Theophania. Sie ſcherzte mit griechiſchem Leicht 
ſinn uͤber die ganze Begebenheit, und fragte ſpoͤttiſch: wie 
ſich doch der Kaiſer von ihren Landsleuten ſo habe ſchrecken 
laſſen koͤnnen? 

Geſcheitert war der große Plan, der Otto'n 1885 Nas. 
lien geführte hatte. Anſtatt von Rom aus Deutſchland 
und dem übrigen Weſten Europa's, feinem Entwurfe zu— 
ſolge, zu regieren, mußte er, um unerkannt zu bleiben, ſich 
gleich einem Verbrecher eine laͤngere Zeit hindurch verbor— 
gen halten. In Deutſchland, wo man nichts von ihm 
erfuhr, entſtanden Bewegungen, die nur allzu verderblich 
waren. Die ganze Politik des Kaiſers war den ſlaviſchen i 
Voͤlkerſchaften guͤnſtig geweſen, ſofern ſie in der weiten 
Entfernung, worin der Kaiſer von ihnen lebte, ſich ſelbſt 
überlaffen geblieben waren. Bald fühlten fie ſich, des Tri⸗ 
buts müde, zu neuen Kämpfen mit ihren deutſchen Nach: 
barn aufgelegt. Der Aufruhr begann in Havelberg, wo 
die Beſatzung niedergemacht und die biſchoͤflichen Einrich⸗ 
tungen zertruͤmmert wurden. Wenig Tage darauf wurde 
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auch der Biſchof von Brandenburg verjagt, und feine Geifts 
lichkeit theils niedergemacht, theils gefangen genommen. 
Wo die chriſtliche Religion geherrſcht hatte, ſtellte man 
den heidniſchen Gottesdienſt wieder her; und was der 
chriſtlichen Kirche an beweglichen und unbeweglichen Gütern 
gehört hatte, wurde unter den Rebellen getheilt. Während 
die Kirche zu Cizen von einem boͤhmiſchen Schwarme ge 
pluͤndert wurde, verwuͤſteten die Obotriten den biſchoͤflichen 
Sitz zu Hamburg und aͤſcherten die Stadt ein. Schon 
glaubten die Slaven, eine Aera neuer Herrlichkeiten ſey 
fuͤr ſie eingetreten. In Wahrheit, die Gefahr war um ſo 
größer für die Deutſchen, weil die Uneinigkeit unter den 
verſchiedenen Slavenſtaͤmmen verſchwunden ſchien; alle han⸗ 
delten nach demſelben Prinzip in voller Eintracht. Der 
Markgraf Tiederich in der Lauſtitz war der Einzige, der 
den Muth nicht ganz verlor. Verbuͤndet mit mehreren 
ſaͤchſiſchen Grafen und Biſchoͤfen, verſuchte er dem reißen, 
den Bergſtrom, der alles zu uͤberſchwemmen drohete, einen 
Damm zu ſetzen. So groß war die Furcht vor den Glas - 
ven, daß Tiederich nur an einem Sonntag eine Schlacht 
zu liefern wagte; denn an einem heiligen Tage mußte ja 
der Himmel der chriſtlichen Religion den Sieg ſchenken. 

Es fehlte jedoch ſehr wenig daran, daß die Deutſchen un⸗ 
terlagen. Zwar trieben ſie den Feind in die Flucht; doch 
war das Treffen keinesweges entſcheidend, und der 1 
der Slaven nichts weniger als gebrochen. 

So verhielt es ſich mit den Wirkungen, welche der 
von Otto dem Erſten ausgeſponnene, von Otto dem Zwei⸗— 
ten verfolgte Gedanke einer auf die Unterordnung der geiſt⸗ 
lichen Macht gegründeten Herrſchaft nach ſich zog. In 
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den Zeiten bezuͤglicher Barbarei iſt nichts gewoͤhnlicher, als 
daß man mit Entwuͤrfen zu weit geht; die letzte Urſache 
dieſer auffallenden Erſcheinung liegt weſentlich in einer 
allzu geringen Bekanntſchaft mit der Natur der Dinge 
und in einer Ueberſchaͤtzung der perſoͤnlichen Kraft. Auch 
werden wir in der Folge ſehen, daß Jahrhunderte erfor— 
derlich waren, um die geiſtliche Macht für das zu erken⸗ 
nen, was ſie wirklich war, oder vielmehr, wie man dazu 
kam, fie ihrem eigenen Geſchick zu uͤberlaſſen. 

Als die Nachricht von Otto's Rettung in Deutſchland 
angelangt war, fand ſie die volle Theilnahme, welche einer 
abhaͤngigen Beamtenwelt unter bedenklichen Umſtaͤnden ſo 
natuͤrlich iſt. Ein Fuͤrſtentag, nach Verona ausgeſchrie— 
ben, wurde ſehr zahlreich beſucht. Hier troͤſtete man den 
Kaiſer wegen der Unfaͤlle, die er erlitten hatte; hier uͤber— 
nahm man die Verbindlichkeit, ihn in ſeinem Entwurfe 
gegen Unter⸗Italien zu unterſtuͤtzen; hier wählte man vors 
laͤufig ſeinen Sohn, einen dreijaͤhrigen Prinzen, zu ſeinem 
Nachfolger. Geruͤhrt von ſo viel Wohlwollen, befreite der 
Kaiſer den Herzog Heinrich von Kaͤrnthen aus der Gefan— 
genſchaft, worin er dieſen nahen Verwandten (er war der 
Sohn des ehemaligen Herzogs Berthold von Baiern, der 
mit der Tochter von Otto's des Erſten Schweſter vermaͤhlt 
geweſen war) bisher gehalten hatte, und gab ihm zugleich 
das Herzogthum Baiern zur Verwaltung. 

Von Verona ging Otto der Zweite nach Rom zuruͤck, 
um das unterbrochene Werk einer Eroberung Unter-Ita— 
liens von neuem zu beginnen. Doch Kummer nagte an 
ſeinem Herzen; ſein Muth war gebrochen, ſeitdem das 
Schickſal mit ſo viel Ungunſt ſeinen erſten Entwurf geſtoͤrt 
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hatte. An ſich ſelbſt und feinen Kraͤften verzweifelnd, vers 
ſank er in einen Zuſtand, der eine ſchnelle Aufloͤſung in 
ſich ſchloß; und mitten unter Anſtalten zur Erneuerung des 
Krieges mit den Griechen und ihren Bundesgenoſſen ſtarb 
er den 7. Dezember 983 in einem Alter von acht und 
zwanzig Jahren. Haͤtte er ſeine Zwecke in Unter-Italien 


erreicht, ſo wuͤrde, ohne allen Zweifel, Rom die Haupt⸗ 


ſtadt der deutſchen Kaiſer geworden ſeyn, und die Welt 


eine ganz andere Reihe von Begebenheiten kennen gelernt 
haben, als diejenige iſt, die gegenwaͤrtig den Inhalt der 


weſteuropaͤiſchen Geſchichte ausmacht: eine griechiſche Prin⸗ f 


zeſſin, welche in Deutſchland nur lange Weile haben konnte, 
weil fie daſelbſt von lauter Gegenſtaͤnde umgeben war, die 


weder ihren Sitten noch ihren Neigungen entfprachen — 


eine griechiſche Prinzeſſin wuͤrde, auf dieſen Fall, die Ent— 
ſtehung eines Gregor des Siebenten, ſo wie die Entſtehung 
alles deſſen verhindert haben, was, vom Schluſſe des elf 
ten Jahrhunderts an, von den roͤmiſchen Paͤpſten ausging. 
Höchft verhaͤngnißvoll war demnach die Niederlage, welche 
Otto in Unter-Italien von den Sarazenen erlitt; ſie war 
es aber vorzüglich durch die Begebenheiten, die ſich an fe 
nen Hintritt reiheten. - 
Zu einer Ordnung der Dinge, wie die von Otto dem 


Erſten geſchaffene war — eine Ordnung, welche ihren Cha 


rakter darin hatte, daß ſich die ganze Beamtenwelt der Au— 
torität des Königs unterordnete — paßte nichts weniger, 
als ein minderjaͤhriger Kaiſer. Dies lebhaft fuͤhlend, vers 


ſuchte in Deutſchland eine ziemlich ſtarke Parthei, dem von 1 


der Minderjährigfeit des Regenten unzertrennlichen Elende 


dadurch zuvor zu kommen, daß fie Heinrich den Streit 
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füchtigen, einen Enkel Heinrichs des Erſten, zum Koͤnige 
waͤhlte.« Erfahrung und Vernunft waren auf ihrer Seite. 
Dennoch ſiegten weibliche Anmaßung und prieſterlicher Hoch» 
muth über die Einſſcht. Schon war Heinrich der Baier 
zum Koͤnig ausgerufen, ja, ſchon hatte er ſich des jungen 
Otto bemaͤchtigt, um ihn unter ſeiner Aufſicht erziehen zu 
laſſen, als der Erzbiſchof zu Mainz, Willigis, ein Guͤnſt⸗ 
ling der Aebtiſſin zu Gandersheim (einer Schweſter des 
verſtorbenen Kaiſers) den angeblichen Uſurpator durch das 
Anſehn der von ihm vereinigten Staͤnde zur Entſagung 
des Thrones und zur Auslieferung des jungen Prinzen 
bewog. Von dieſem Augenblick an uͤbernahm Theophania 
die Vormundſchaft fuͤr ihren Sohn, in deſſen Namen die 
Regierung fortgeſetzt wurde. Die Nachbarn merkten bald, 
wie wenig von dieſer Regierung zu fürchten war. Stol— 
zer, als jemals, erhoben die Wenden ihr Haupt; und die 
natuͤrliche Folge davon war, daß ihre Ziviliſation, die in 
dieſer Zeit nur von der chriſtlichen Kirche ausgehen konnte, 
um mehr als ein Jahrhundert verſpaͤtet wurde. Der Eifer 
der Miffionäre, abgeſchreckt durch den allzu heftigen Wis 
derſtand, wendete ſich von dem Lande zwiſchen der Elbe 
und Oder, nach Schleſien, Polen und Preußen, waͤhrend 
die Deutſchen durch die Befeſtigung von Hildesheim, Dres 
men und anderen ſaͤchſiſchen Staͤdten den wiederholten An— 
griffe der Daͤnen und Wenden zu widerſtehen ſuchten. Mit 
Muͤhe wurde Lothringen gerettet, das Lothar durch einen 
letzten Angriff an ſich zu bringen ſuchte. Schon war dies 
fer franzoͤſiſche König bis Verdun vorgedrungen, um den 
am Cher»Zluffe mit Otto dem Zweiten geſchloſſenen Fries 
den zu brechen, als die Deutſchen ſich ihm entgegen warfen 
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und ihn auf eine ſolche Weiſe zuruͤcktrieben, daß die Her 
zoge von Lothringen, auch nach dem Abgange der Karo— 
linger, der wenig Jahre darauf erfolgte, deutſche Vaſallen 
blieben. 0 

Inzwiſchen erhielt der junge Otto Richtungen, welche, 
wenn ſeine Anlagen auch noch ſo gut geweſen waͤren, jede 
Aehnlichkeit mit Heinrich und Otto im Keime erſtickt ha— 
ben wuͤrde. Durch ſeine Mutter in den Gebraͤuchen des 
oſtroͤmiſchen Hofes unterrichtet, fand er Vergnuͤgen an den 
Adorationen, deren Gegenſtand er war. Um ſeinetwillen 
wurde die Zahl der Hofämter bis ins Unendliche vermehrt, 
ſo daß es den Anſchein gewann, als ſollte Aachen, ſein 
gewoͤhnlicher Aufenthalt, in einen orientaliſchen Palaſt vers 
wandelt werden. Ueber dies alles wurde dem jungen Fürs 
ſten die deutſche Sitte ſehr fruͤh verhaßt. Mehr im 
Schatten fuͤrſtlicher Gemaͤcher „als bei Jagd und Waffen⸗ 
übungen aufgewachſen und dabei von Schmeichlern vers 
derbt, gewoͤhnte er ſich, die Deutſchen als Barbaren zu 
betrachten, die nicht fuͤr ihn vorhanden waͤren. Seine 
Lehrer waren Prieſter; und das zu einer Zeit, wo der Aber» 
glaube mehr als jemals wirkſam war durch die Vorſtel⸗ 
lung, die man von dem nahen Untergange der Welt hegte: 
eine Vorſtellung, worin alles Irdiſche ſeinen Werth verlor 
und Schenkungen uͤber Schenkungen den Prieſterſtand be— 
reicherten. Bernhard von Hildesheim, und Gerbert, gewe— 
ſener Biſchof von Rheims, mochten in ihrer Art aufge— 
klaͤrte Prieſter ſeyn; doch je mehr ſie es waren, deſto 
weniger taugten ſie zu Erziehern eines Prinzen, der die 
Beſtimmung hatte, ein Syſtem durchzuführen, nach mel: 
chem ein deutſcher Kaiſer am wenigſten die Kreatur von 
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Prieſtern ſeyn durfte. War es ein Wunder, wenn Otto 
der Dritte ſich unter ſolchen Einfluͤſſen zu einem Phantaſten 
ausbildete, dem die Wirklichkeit nur deshalb verhaßt war, 
weil er nichts von ihr begriff? Und war es ferner ein 
Wunder, wenn die Wirkung des von Otto dem Erſten 
geſchaffenen politiſchen Syſtems die entgegengeſetzten von 
derjenigen wurden, welche dieſer Kaiſer bezweckte, als 
er die Geiſtlichkeit in den Beſitz der erſten Staatsaͤmter 
brachte? 

Wenn wir, von Otto dem Dritten an, die Feudali— 
tät in Deutſchland tiefere Wurzeln treiben ſehen, als fie 
bis dahin getrieben hatte: ſo lag die Urſache dieſer Er— 
ſcheinung hauptſaͤchlich in dem Mangel eines Widerftans 
des, den die ſchwache oder vielmehr die phantaſtiſche Per— 
fönlichkeit dieſes Kaiſers mit ſich ſicherte. Sie lag aber 
auch in den Aufmunterungen, welche das Beiſpiel eines 
Nachbarſtaats mit ſich fuͤhrte. Dieſer war Frankreich. 
Mit den Karolingern war es gegen das Ende des zehnten 
Jahrhunderts dahin gekommen, daß ſie, anſtatt die Gro— 
ßen ihres Reichs zu beherrſchen, von dieſem beherrſcht tours 
den; durch Nachgiebigkeit in Abtretung von Domaͤnen und 
koͤniglichen Vorrechten aller Art hatten ſie es ſo weit ge— 
bracht, daß ihnen ſelbſt die Mittel zur Unterhaltung ihres 
Hofes fehlten. Verſchwunden war daruͤber die Einheit, 
die durch ſie gebildet werden ſollte; und erfolgte nicht eine 
Veraͤnderung des regierenden Hauſes, ſo war Frankreich 
langwierigen Buͤrgerkriegen ausgeſetzt, in welchen ſieben 
große Territorial⸗Herren auf unbeſtimmbare Zeit um den 
Vorrang kaͤmpfen mußten. Ein ſolches Elend war nur 
dadurch abzuwenden, daß der Thron dem maͤchtigſten und 


360 


fühnften der großen Vaſallen zu Theil wuͤrde. Dies wich⸗ 
tige Ereigniß nun erfolgte im Jahre 987 nach dem Tode 
Ludwigs, der den unverdienten Beinahmen des Faulen 
oder des Thatloſen fuͤhrt. Hugo Capet, ein Urenkel 
Roberts des Starken, deſſen Beſitzungen in der Mitte des 
Koͤnigreichs gelegen waeen, und deſſen Bruder das Herzogs 
thum Burgund regierte, warf ſich zum König von Frank⸗ 
reich auf. Es fehlte, als dies geſchah, nicht an einem 
letzten Karolinger. Dies war Karl von Lothringen, Oheim 
des letzten Koͤnigs und einziger rechtmaͤßiger Erbe des Ka— 
rolingiſchen Hauſes. Nun that dieſer Karl zwar, was in 
feinen Kräften ſtand, um feine Rechte auf die franzoͤſiſche 
Krone gelten zu machen; doch er unterlag eben ſo ſehr 
der Natur der Dinge, als dem Verrathe des Biſchofs von 
Laon, der ihn an ſeinen Nebenbuler auslieferte. Hugo 
Capet vereinigte, von dieſem Augenblick an, die noch uͤbri⸗ 
gen Domaͤnen der Krone mit ſeinen Laͤndern zwiſchen der 
Loire, Seine und Maas, und gewann die Großen dadurch 
fuͤr ſeine Ufurpation, daß er ihnen den erblichen Beſitz ih— 
rer Herzogthuͤmer und Grafſchaften unter dem einzigen 
Vorbehalte zugeſtand, daß ſie dieſelben von der Krone zu 
Lehn nehmen ſollten. So befeſtigte ſich in Frankreich die 
Feudal⸗Regierung durch die Erblichkeit der großen Lehne 
zu einer Zeit, wo in Deutſchland das Streben der Koͤnige 
noch dahin ging, dieſe Erblichkeit abzuwenden, das Stre— 
ben der Großen hingegen auf das Gegentheil gerichtet ſeyn 
mußte, weil ihr ganzes buͤrgerliches Daſeyn bei dem Man— 
gel eines allgemeinen Remunerations-Mittels die Erbliche 
keit der Staatsaͤmter erheiſchte. Das in Frankreich gege⸗ 
bene Beiſpiel konnte nicht ohne Einfluß auf Deutſchland 
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bleiben; und wir werden, von jetzt an, ſehen, wie die 
Geiſtlichkeit ſtandhaft dahin wirkt, die Lehne in Deuſch— 
land eben ſo erblich zu machen, wie ſie es in Frankreich 
geworden waren. 

Theophania's Vormundſchaft dauerte nicht lange ; dieſe 
Kaiſerin ſtarb im Jahr 790, wo ihr Sohn ein Alter von 
zehn Jahren erreicht hatte. Die Chroniken-Schreiber ge— 
denken keiner anderweitigen Vormundſchaft: ein Stillſchwei⸗ 
gen, das ſich erklaͤrt, ſobald man erwaͤgt, bis zu welchem 

Grade damals den Regierungen jener kuͤnſtliche Organismus 
fehlte, der ihnen in den letzten Jahrhunderten zu Theil ge— 
worden iſt und fein Lebens; Prinzip in dem entſcheidenden 
Willen der Monarchen hat. Als Lehrer des jungen Otto 
wird Bernward genannt: ein junger Mann, der, wie alle 
Gelehrten dieſer Zeit, dem geiſtliche Stande gehörte, und ſich 
dadurch auszeichnete, daß er mit feiner Hauptwiſſenſchaft 
fo viel ariſtoteliſche Philoſophie verband, als nöthig war, 
um für einen vorzuͤglichen Dialektiker zu gelten. Wie uns 
fruchtbar dieſer Unterricht für die Ausbildung des kaiſer⸗ 

lichen Zoͤglings blieb, braucht ſchwerlich geſagt zu werden. 

Das Zeitalter war in allen den Wiſſenſchaften, welche den 
Verſtand wirklich erleuchten, noch fo weit zurück, daß ſelbſt 

das Erweisbare nur als Glaubensſache Eingang fand. So 

erzaͤhlt Ditmar, daß der Tod der Kaiſerin Theophania 
durch eine Sonnenfinſterniß im abgewichenen Jahre ange⸗ 
kuͤndigt worden ſey, bittet aber dabei alle Chriſten, nicht 
zu glauben, daß der Zaubergeſang boͤſer Weiber Sonnen⸗ 
finſterniſſe herbeifuͤhre, indem, nach den Behauptungen des 

Makrobius und anderer Weiſen, eine ſolche Erſcheinung 

vom Monde herruͤhre. In jeder Beziehung war man nur 
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allzu geneigt, das Natürliche durch das Uebernatürliche 
zu erklaͤren; und jede geſunde Beurtheilung phyſiſcher und 
geſellſchaftlicher Erſcheinungen konnte in dieſen Zeiten nur 
im ſtaͤrkſten Gegenſatz zu beglaubigten Theorien zum Vor⸗ 
ſchein kommen. 


Sehr fruͤh wurde Otto der Dritte in die Bahn des 


Krieges gefuͤhrt. Er hatte ſo eben das vierzehnte Jahr 
zuruͤck gelegt, als die Slaven ihn zu einem Feldzug nothig 
ten, in welchem der Herzog Boleslaw von Polen und der 
Sohn des boͤhmiſchen Herzogs ihm zur Seite fianden. 
Die Obotriten und Wilzen ſollten gedemuͤthigt werden; 


und, wie es ſcheint, war dies nicht mit großen Schwierig⸗ 


keiten verbunden. Genaueres iſt darüber nichts aufgezeichs 
net worden; förmliche Friedensſchluͤſſe aber waren in Dies 
ſen Zeiten deshalb nicht hergebracht, weil man ſich nur 
ſchlug, um Privatleidenſchaften zu befriedigen, weil alſo 
dem Kriege keine Politik zur Seite ging. Branibor (Bran⸗ 
denburg) kam in dieſer Periode zum dritten Male an 
Deutſchland zuruͤck; doch hatte die deutſche Tapferkeit daran 
keinen Antheil. Die Wenden hatten einen gewiſſen Kizo, 


der mit dem uͤbermuͤthigen Markgrafen Tiederich zerfaien 


war, in Brandenburg aufgenommen. Dieſer fuͤgte ſeinen 
Landsleuten Anfangs großen Schaden zu; aber endlich gab 
er ihren Lockungen Gehör und überlieferte die ihm anver⸗ 
traute Stadt. Sein Verrath war es alſo, was den Deut 
ſchen wieder feſten Fuß im Wendenlande gewaͤhrte. 

Fuͤr einen fuͤrſtlichen Juͤngling war es unſtreitig keine 
leichte Aufgabe, ein Reich in Ordnung zu erhalten, deſſen 
Endpunkte Bremen und Rom waren. Gleichwol brachte 
dies die Beſtimmung Otto's des Dritten auf eine unver⸗ 


u; 
| 
E 
ie 


363 

meidliche Weiſe mit ſich. Er war noch mit den Slaven 
beſchaͤftigt, als neue Unruhen, die in Rom ausgebrochen 
waren, ihn nach Italien riefen. Crescentius war von 
Konſtantinopel nach dem mittleren Italien zuruͤckgegangen, 
und hatte ſich, unſtreitig unter dem Beiſtande des oſtroͤ— 
miſchen Hofes, der Unteritalien zu retten wuͤnſchte, der 
Stadt Rom bemaͤchtigt, Johann den Funfzehnten verjagt 
und ſich dann, aus Furcht vor einem deutſchen Heere, 
wieder mit dieſem Papſte verſoͤhnt. Den Ufurpator zu 
vertreiben und das politiſche Syſtem ſeines Großvaters zu 
beſchuͤtzen, brach Otto der Dritte mit einem anſehnlichen 
Heere nach Rom auf. Er war bis Ravenna vorgedrun⸗ 
gen, als die Roͤmer den gerade um dieſe Zeit erfolgten 
Tod Johanns des Funfzehnten benutzten, ihren Frieden mit 
dem Könige der Deutſchen zu machen; fie baten ihn um 
einen anderen Papſt. Otto gewaͤhrte ihre Bitte, indem er 
den deutſchen Prinzen Bruno, einen Sohn des Herzogs 
Otto von Kaͤrnthen, der eine Verwandte des Kaiſers Otto 
geheirathet hatte, zum roͤmiſchen Biſchof empfahl. 

Bruno war ein junger Mann von vier und zwanzig 
Jahren, nicht ohne Einſichten und Kenntniſſe, und fo vers 
bindlich in feinem Betragen, daß er den allgemeinſten Beis 
fall hatte. Angenommen von den Roͤmern und ordinirt 
von dem Erzbiſchofe von Mainz, Willigis, bewies der neue 
Papſt, der ſich Gregor den Fuͤnften nennen ließ, dem Koͤ— 
nige der Deutſchen ſeine Dankbarkeit dadurch, daß er ihn 
den 31. Mai 996 an dem ſogenannten weißen Sonntage 
zum Kaiſer kroͤnnte. Nicht lange darauf ging Otto mit 
ſeinem Heere nach Deutſchland zuruͤck, voll von der Ueber; 
zeugung, daß er die Ruhe Italiens fuͤr einen laͤngeren 
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Zeitraum durch die Erhebung eines ihm ergebenen Ver⸗ 
wandten auf den paͤpſtlichen Stuhl geſi chert habe. Wie 
voruͤbergehend war jedoch dieſer Wahn! 

Will man von den nur allzu verworrenen Begeben ⸗ 
heiten dieſer Zeit irgend etwas begreifen: ſo darf man 
nicht aus der Acht laſſen, daß das Intereſſe der deutſchen 
Kaiſer am ſtaͤrkſten von Rom ſelbſt beſtritten wurde. Ein 
Papſt, der eine Kreatur des Kaiſers war, mußte den Roͤ⸗ 
mern im hoͤchſten Grade verhaßt ſeyn, weil er gleichſam 
als das Symbol ihrer Unfreiheit daſtand. Nie konnten 
ſie die Rolle vergeſſen, welche ihre Vorfahren in der Welt 
geſpielt hatten; am wenigſten aber konnten die Vortheile, 
welche ſie ſeit dem neunten Jahrhundert der Staatsklug⸗ 
heit Nikolaus des Erſten und Hadrian's des Zweiten vers 
dankten, aus ihrer Erinnerung weichen. Bleiben die deut⸗ 
ſchen Kaiſer im Beſitz der Hauptſtadt des Kirchenſtaats, 
ſo war es geſchehen um alle die Anlagen zu einer allge⸗ 
meinen Herrſchaft uͤber die Reiche Europa's, welche ſich 
auf das Daſeyn einer engverbundenen Hierarchie ſtuͤtzte. 

Es handelte ſich um nichts Geringeres, als um die Ret⸗ 
N tung der damit verbundenen Geldvortheile; denn waren 


nicht alle weſteuropaͤiſchen Staaten dem Papſte zinspflichtig? 


Daher die Leichtigkeit, womit neue Empoͤrungen gegen das 
kaiſerliche Anſehn zu Stande gebracht wurden. 

Kaum hatte alſo Otto der Dritte den Ruͤcken gewen⸗ 
det, als Crescentius ſein Spiel von neuem begann. Gre⸗ 
gor der Fünfte, auf- deſſen Verwendung er in der Engels— 
burg zuruͤck geblieben war, mußte weichen; und ſobald der 
Papſt ſich nach Pavia begeben und daſelbſt den Uſurpator 
und ſeinen ganzen Anhang in den Bann gethan hatte, 
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erklaͤrte Crescentius den paͤpſtlichen Stuhl fuͤr erledigt und 
beſetzte denſelben mit dem Meiſtbietenden. Dies war der 
Biſchof von Placenza, der kein Bedenken getragen hatte, 
mit der Beute ſeiner Kirche die Ehre des roͤmiſchen Bis— 
thums zu erkaufen. Sein Name war Philagathes. Als 
Papſt ließ er ſich Johann den Sechzehnten nennen. Un⸗ 
ſtreitig vertraute er in dem kuͤhnen Schritt, den er gethan 
hatte, feinem Vermittelungs⸗Talente, von welchem die Kai— 


ſerin Theophania mehr als Ein Mal Gebrauch gemacht 


hatte. Die Sachen wendeten ſich jedoch nur allzu ſchnell 


zu ſeinem Nachtheile. Wie neuerungsſuͤchtig die Roͤmer 


auch ſeyn mochten, ſo verbanden ſie damit doch nicht den 
Muth und die Beharrlichkeit ihrer Vorfahren. In der 
Vertheidigung der Engelsburg ſchlecht unterſtuͤtzt, fand 
Crescentius ſeinen Tod, ſobald Otto der Dritte nach Rom 
zurück gekommen war und die Erſtuͤrmung der Burg an 
geordnet hatte. Bei weitem ſchrecklicher war das Schickſal 
Johann des Sechzehnten. Auf ſeiner Flucht aufgefangen 
und nach Rom zurück gebracht, wurde er zunaͤchſt dadurch 
beſchimpft, daß man ihn ruͤcklings auf einem Eſel reitend 
durch die Straßen fuͤhrte; und da dieſe Genugthuung nicht 
hinreichend ſchien, ſo trug Gregor der Fuͤnfte kein Beden— 
ken, ihm die Augen ausſtechen, die Naſe abſchneiden und 
die Zunge ausreißen zu laſſen. Durch ſolche Mittel ſuchte 
man das Verhaͤltniß zu verewigen, worin Deutſchland zu 
Italien, der deutſche Kaiſer zu dem roͤmiſchen Biſchof durch 
Otto den Erſten getreten war! Es zeigte ſich alſo auch 
hier, daß die Grauſamkeit nothwendig da eintritt, wo die 
Menſchlichkeit nicht durch eine Geſetzgebung beſchuͤtzt iſt, 
die kein anderes Ziel hat, als Leben, Eigenthum und Frei— 
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heit zu bewahren. War e8 übrigens ein Unglück für dieſe 
Zeiten, daß die Welt nur durch den Betrug, den Rom mit 
Heiligen trieb, zuſammen gehalten werden konnte: ſo war 
es ein nicht geringeres Unglück, daß die deutſche Koͤnigs⸗ . 
wuͤrde ſich nur durch den veralteten Kaiſertitel behaupten 
ließ, und daß man um dieſes Titels willen genoͤthigt war, 
Rom wie Merſeburg und Magdeburg zu behandeln. Eins 
hing mit dem Anderen zuſammen; und alle ſpaͤteren Schick 
ſale Italiens und Deutſchlands find aus dieſer gemein. 
ſchaftlichen Quelle entſprungen, die nicht eher verſtopft 
werden konnte, als bis eine vollſtaͤndigere Kenntniß des 
wahrhaft goͤttlichen (nicht vom Menſchen herruͤhrenden) 
Geſetzes zur Vervollkommung des geſellſchaftlichen hingelei⸗ 
tet hat: eine Vervollkommnung, fuͤr welche in den drei 
letzten Jahrhunderten viel gethan iſt, ob ſich gleich nicht 
behaupten laͤßt, daß ſie vollendet ſey, wenn ſie uͤberhaupt 
zu vollenden iſt. > 

Sofern es aber darauf ankam, die deutſche Königs 
wurde durch die römifche Kaiſerwuͤrde zu befchügen, und 
die eine, wie die andere, durch den Beſitz der Hauptſtadt 
Italiens zu ſichern, gab es ſchwerlich ein unbrauchbareres 
Werkzeug, als Otto den Dritten, der bei ſeiner Jugend, 
feiner Veraͤnderlichkeit und feiner phantaſtiſchen Froͤmmelei 
nur dazu gemacht war, die Schoͤpfung ſeines Großvaters 
zu zerſtöͤren. Es ſcheint, daß er, nach dem letzten Siege 
uͤber den Crescentius Rom nur fuͤr den kurzen Zeitraum 
verließ, den er gebrauchte, um nach Gneſen zu reiſen und 
an dem Grabe des von den heidniſchen Preußen erſchla⸗ 
genen boͤhmiſchen Prinzen und Bekehrers, Adelbert, zu 
weinen. Mit nackten Fuͤßen nahete ſich der Kaiſer dem 
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Grabe diefeg Martyrers, deſſen Schatten er dadurch zu 
verſoͤhnen glaubte, daß er zu Gneſen ein Erzbisthum ſtif— 
tete, welches dem Bruder des Erſchlagenen zu Theil wurde. 
Ihm wurden drei Bisthuͤmer unterworfen, naͤmlich das 
zu Krakau, das zu Kolberg und das zu Breslau: eine An— 
ordnung, womit der Biſchof von Poſen eben ſo unzufrie— 
den war, als der Erzbiſchof von Magdeburg, indem jener 
geltend machte, daß Gneſen zu ſeiner Parochie gehoͤre, die— 
ſer eine von Otto dem Erſten ausgeſtellte Urkunde vor⸗ 
zeigte, nach welcher, außer Poſen, alle in den Slavenlande 
zu errichtenden Kirchen dem magdeburgiſchen Erzbisthume 
unterworfen werden ſollten. Man ſieht hieraus auf der 
einen Seite, welche Städte im Nord-⸗Oſten Deutſchlands 
am Schluſſe des zehnten Jahrhunderts bluͤheten, auf der 
andern, wie thaͤtig der Ehrgeiz der hoͤheren Geiſtlichkeit 
auch in dieſen Zeiten war. 
Ehe Otto der Dritte nach Rom zuruͤckkehrte, ließ er 
ſich zu Aachen das Grabmahl Karls des Großen oͤffnen. 
Von Schauern durchdrungen, ſah er den alten Helden faſt 
unverſehrt mit ſeiner Krone, ſeinem Szepter und ſeinem 
Schwerte. Er eignete ſich das goldene Kreuz, das an 
Karl's Halſe hing, ſo wie einige Fetzen von den noch nicht 
vermoderten Kleidern, an; und nachdem er den Befehl er— 
theilt hatte, daß der Sarg hinter dem Altar des Taͤufers 
Johannes in der Marienkirche zu Aachen beigeſetzt werden 
ſollte, ſetzte er ſeine Reiſe fort, nicht ohne immer tiefer in 
die Schwermuth zu verſinken, die ſich feines ganzen We: 
ſens bemaͤchtigt hatte. 5 

Vielleicht darf man ſagen, daß dieſe Schwermuth in 
Otto des Dritten ein Erbfehler war. Zum wenigſten hats 
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ten alle drei Ottonen denfelben Hang gemein. An Otto 
dem Erſten offenbarte er ſich in einer finſtern Verſchloſſen— 
heit, wodurch er von jedem Vertrauen, das man ſonſt zu 
ihm gefaßt haben wuͤrde, abſchreckte; in Otto dem Zwei⸗ 
ten knuͤpfte er ſich an betrogenen Ehrgeiz, der, nach den 
erſten Fehlgriffen, zu Unmuth und Verzweiflung führte; 
in Otto's des Dritten verzaͤrtelter Seele ſchoß er ſchnell 
auf, und ſeine Frucht war eine wehmuͤthige Schwaͤrmerei, 
welche deſto verderblicher ward, je mehr ihrem Einfluſſe 
durch fehlerhafte Richtungen des Geiſtes in den erſten Le⸗ 
bensjahren vorgearbeitet war. Abgeſehen von dieſem Um, 
ſtande hatte die Politik ſeines Großvaters ihn in eine Lage 
verſetzt, worin ſelbſt bei einer beſſeren Konſtitution, als 
ihm zu Theil geworden, nicht auszuhalten war. Fehlgriffe 
aller Art waren von dieſer Lage unzertrennlich; der groͤßte 
jedoch, den der junge Kaiſer thun konnte, beſtand darin, 
daß er, nach Gregor's des Fuͤnften nur allzu fruͤhzeitig er⸗ 
folgten Tode, feinen ehemaligen Erzieher, den Biſchof Ger 
bert von Rheims, auf den paͤpſtlichen Stuhl berief. Das 
Verhaͤltniß, worin, nach Otto's des Erſten Idee, der Kai— 
ſer zum Papſte ſtehen ſollte, wurde durch dieſe Berufung 
zu dem umgekehrten von demjenigen, worauf der gefells 
ſchaftliche Friede berechnet war; denn, wie Zoͤgling und 
Erzieher ſich auch ausgleichen mochten, die entſcheidende 
Autoritaͤt blieb dem letzteren, und blieb dieſem um fo mehr, 
weil ſich an ſeine Perſoͤnlichkeit die Idee einer tiefen Ein⸗ 
ſicht knuͤpfte. Bald nach Gerberts Eintritt in Rom, vers 
mochte Otto nicht zu verhindern, daß zwiſchen den Roͤ— 
mern und den Bewohnern Tivoli's eine Fehde ausbrach; 
und als der Kaiſer dieſe Fehde auf eine Weiſe ſchlichtete, 

wobei 
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wobei die Nachſucht der Roͤmer unbefriedigt blieb, wendete 
ſich ihr Groll ſo heftig gegen ihn, daß es zu einer foͤrm— 
lichen Empoͤrung kam. Otto mußte daruͤber Rom ver— 
laffen. Er that dies in der Begleitung des neuen Pap— 
ſtes, der die Benennung Syveſters angenommen, fo wie 
ſeines ehemaligen Lehrers und Freundes Bernward, der 
ſich ſeit einiger Zeit an ihn angeſchloſſen hatte. Die Roͤ— 


mer kamen uͤber ihren wahren Vortheil nicht eher zur Be— 
* 


ſinnung, als bis die Nachricht von den ſtarken Zurüͤſtun⸗ 
gen des Kaiſers bei ihnen anlangte. Jetzt vor ſeiner Ahn— 
dung zitternd, baten fie um Vergebung. Doch, wer konnte 


dazu weniger geneigt ſeyn, als Otto, der ſich bewußt war, 
daß er den Roͤmern Deutſchland aufgeopfert hatte? Die 


Undankbaren ſollten fühlen, wie viel fie mit ſeiner Liebe 
verſcherzt haͤtten. Hieruͤber bemaͤchtigte ſich jedoch die 
Schwermuth des jungen Kaiſers je mehr und mehr; 
hauptſaͤchlich, weil er ſich nicht verbergen konnte, daß die 


Deutſchen, die von ihm verlaſſen waren, keine Neigung 


hatten, ihm zu Huͤlfe zu kommen. Man ſah ihn beten, 
ſeufzen, weinen; man ſah, wie alles Selbſtvertrauen von 
ihm wich, und wie er ſchuͤchterne Blicke um ſich her warf, 
um den Verraͤthern zu begegnen, von denen er ſich umge⸗ 
ben glaubte. Darf man einer Sage trauen, welche durch 


die Chroniken-Schreiber dieſer Zeit verbreitet worden iſt, 


ſo erwarb ſich ſeine Geliebte das Verdienſt, dieſen ungluͤck— 

ſeligen Zuſtand abzukuͤrzen. Dies war die Wittwe des 

Crescentius, von welcher behauptet worden iſt, daß ſie, 
nach Entfernung der gewöhnlichen Umgebung des Kaiſers, 
Gift in die Arznei getraͤufelt habe, die ſeine Schwermuth 
vertreiben ſollte. Wie es ſich auch damit verhalten mochte, 
N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 48 Hft. Ya 
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Otto ſtarb den 24. Januar 1002 zu Paterno im ein und 
zwanzigſten Jahre ſeines verfehlten Lebens. 

Mit ihm ſtarb die maͤnnliche Nachkommenſchaft Ot— 
to's des Erſten aus. Von Heinrich's des Erſten Nach⸗ 
kommen war nur Ein Urenkel uͤbrig; naͤmlich Heinrich 
von Baiern, mit dem Beinamen: der Lahme. Er war 
ein Enkel jenes Heinrich, welchem Otto der Erſte, ſein 
Bruder, das Herzogthum Baiern anvertraut hatte, damit 
der Familien Zwieſpalt, der in der erſten Periode der otto⸗ 
nifchen Megierung alle Erfolge gelaͤhmt hatte, beendigt 
werden möchte. Die Dinge hatten ſich ſeit einem Mens 
ſchenalter, d. h. ſeit dem Tode Otto's des Erſten wenig⸗ 
ſtens fo weit entwickelt, daß es im Jahre 1002 hoͤchſt 
zweifelhaft war, ob die deutſche Koͤnigswuͤrde bei dem 
ſaͤchſiſchen Hauſe bleiben werde, oder nicht. Dem Urenkel 
Heinrich's des Erſten fehlte es nicht an Mitbewerbern 
um die Krone. Die vornehmſten unter denſelben waren 
der Herzog Hermann von Schwaben und der Markgraf 
Eckhard von Meißen, der wegen ſeiner zahlreichen Siege 
uͤber die Slaven in Deutſchland fuͤr den tapferſten Mann 
galt und den die Thüringer einſtimmig zu ihrem Herzog 
gewaͤhlt hatten. Schwerlich wuͤrde Heinrich der Lahme 
den Sieg uͤber zwei ſolche Nebenbuler davon getragen ha— 
ben, wenn die deutſche Geiſtlichkeit ſich feiner nicht ange— 
nommen haͤtte. Mit dieſer war es, vermoͤge des politis 
ſchen Syſtems der Ottonen, dahin gekommen, daß ſie den 
Ausſchlag geben mußte. Dem Erzbiſchof von Koͤln waren 
die Reichs⸗Inſignien anvertraut; und da der Vortheil der 
geſammten Geiſtlichkeit nichts beſtimmter mit ſich brachte, 
als die Erhaltung der Koͤnigswuͤrde bei dem ſaͤchſiſchen 
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Haufe: fo trug jener Erzbiſchof kein Bedenken, den letzten 
Sproß dieſes Hauſes dadurch zu heben, daß er ihm die 
Reichs⸗Inſignien auslieferte. Im Beſitz derſelben war 
dem Herzog von Baiern alles erleichtert. Ihm ſelbſt lag, 
vermoͤge ſeiner Gemuͤthsart, ſehr wenig an der Erreichung 
ſeines Zwecks; denn Niemand verabſcheute Haͤndel noch 
mehr, als er. Deſto mehr aber lag ſeiner Gemahlin Ku— 
nigunde daran; fie ſtammte aus dem ardenniſch-luͤtzelbur— 
giſchen Hauſe, und was ſie trieb, war, vor allem, der 
Wunſch, ihre Kinderloſigkeit im Sonnenſchein der höchften 
Gewalt zu verſchmerzen. Von ihr geleitet, fiegte Heinrich 
zwar nach und nad) über alle die Hinderniſſe, die ſich 
ſeiner Anerkennung entgegen ſtellten: aber der Charakter 
ſeiner Regierung blieb ſo ſchlaff, wie er es bleiben mußte 
mit dem einmal eingefuͤhrten Syſtem, das ſich nur 15 
ſich ſelbſt vollenden konnte. 

Die Streitigkeit, worin der Erzbiſchof von Mainz 
wegen des Kloſters Gandersheim mit dem Biſchof von 
Hildesheim gerieth, war in ſich ſelbſt nur ein Beweis, wie 
unmoglich die Baͤndigung einer Klaſſe It, welche die Ges 
walt mit der Lehre verbindet. Dieſe Streitigkeit zog ſich 
durch viele Jahre hin, und drohete mehr als einmal, 
einen foͤrmlichen Buͤrgerkrieg in Gang zu bringen. Der 
Herzog Boleslaw von Polen, ſchlau und thaͤtig, benutzte 
dieſe elende Fehde, um ſich und ſein Volk in groͤßeres 
Anſehn bei den Deutſchen zu ſetzen. Daruͤber erwachte in 
Rom, nach Gerberts Tode, in der Prieſterſchaft der alte 
Geiſt der Unabhaͤngigkeit. Bei der neuen Papſtwahl wurde 
keine aͤngſtliche Ruͤckſicht auf den Willen des deutſchen 
Koͤnigs genommen; man waͤhlte, ſtatt eines Deutſchen, 
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wieder einen gebornen Römer, Namens Succo, der, nach 
ſeiner Erhebung ſich Johann den Siebzehuten nennen ließ. 
Bei der Verſetzung von Otto's des Dritten Leichnahm 
aus Italien nach Deutſchland hatte ſich auf eine auffal⸗ 
lende Weiſe gezeigt, wie ſehr die Italiener die Herrſchaft | 
der deutſchen Kaiſer verabſcheueten; denn kaum war es 
moͤglich geweſen, jenen Leichnahm gegen die Beſchimpfun⸗ 
gen zu vertheidigen, womit er von allen Seiten beſtuͤrmt 
wurde. Unmittelbar darauf trat Ardoin, Markgraf von 
Norea, als Krongegner auf; und der Abſcheu, den die ita⸗ 
lieniſchen Großen vor der Herrſchaft der deutſchen Kaiſer 
hegten, war heftig genug, um fie zu Bundesgenoſſen dies 
ſes Verwegenen zu machen. Italien zu retten, mußte der 
Herzog von Kaͤrnthen, der zum Nachfolger Heinrich's des 
Zweiten auserkoren war, gegen Ardoin zu Felde ziehen; 
doch er wurde geſchlagen, und als im folgenden Jahre 
(1004) Heinrich ſelbſt an der Spitze eines Heeres auftrat, 
hatte er nur unbedeutende Vortheile errungen, als er ſchon 
wieder umkehren mußte, um den Unruhen in Deutſchland 
ſelbſt zu begegnen. In dieſem Partheikampfe trat für Ita— 
lien eine neue Periode ein, welche man die des Staͤdte— 
weſens nennen konnte. Alle größeren Bevölkerungen fuͤhl⸗ 
ten, daß es nur von ihnen abhing, ob fie die Zwingherr— 
ſchaft der koͤniglichen Beamten noch länger ertragen wolls 
ten, oder nicht. Gaͤhrungen, die ſich nie ganz gelegt hat 
ten, erzeugten die Idee der Unabhaͤngigkeit im Verein mit 
gleichgefinnten Städten: eine Idee, die, nach dem erſten 
gluͤcklichen Erfolge in der Stadt Mailand, ſich immer 
weiter ausbildete, in Mittel-Italien die tiefften Wurzeln 
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ſchlug und im Verlauf der Zeit nach Sean und Deutſch⸗ 
land verpflanzt wurde. 

Erſt im Jahre 1012 kam Heinrich der Zweite nach 
Italien zuruͤck; wahrſcheinlich, weil er fuͤhlte, daß er nur 
als roͤmiſcher Kaiſer etwas uͤber die deutſchen Fuͤrſten ver— 
moͤgen wuͤrde. Sein Heer war diesmal ſo zahlreich, daß 
er ohne allen Widerſtand vorruͤckte; doch alle Vergleiche, 
die er dem Markgrafen von Porea anbot, wurden von 
dieſem zuruͤck gewieſen. Durch Benedikt den Achten zum 
Kaiſer gekroͤnt, ſtellte Heinrich ſein Anſehn in Italien zwar 
um ſo ſicherer wieder her, weil Ardoin, der Haͤndel muͤde, 
ſich in ein Kloſter vergrub, wo er 1015 ſtarbz indeß war 
dies Anſehn immer nur ein Schatten desjenigen, worin 
Otto der Erſte geſtanden hatte; denn aufgegeben war laͤngſt 
der Gedanke, durch Beherrſchung des roͤmiſchen Biſchofs 
Suveraͤnetaͤt zu üben, Nichtig in ſich ſelbſt, konnte dieſer 
Gedanke nur fo lange vorhalten, als es nicht an ſchoͤpfe— 
riſchen Geiſtern fehlte, die ihn weiter ausbildeten: Geiſter, 
welche vor allen Dingen frei ſeyn mußten von jeder Art 
des Aberglaubens und eben deswegen in dieſem Zeitalter 
nicht zu finden waren. Ein Kaiſer, der, wie Heinrich der 
Zweite, ſich auf Synoden vor den Prieſtern, ſo oft er ih— 
nen etwas vorzutragen hatte, auf die Kniee warf, war nicht 
geeignet, dieſe Klaſſe zu beherrſchen; und indem er ſich 
zu ihrem Werkzeuge machte, war nichts natuͤrlicher, als daß 
ſich die weltliche Macht je mehr und mehr der geiſtlichen 
unterordnete, und daß die geſellſchaftliche Verwirrung mit 
jedem Tage ſtieg. 

So ſehr war Heinrich der Zweite in dem Geiſte ſei— 
ner prieſterlichen Beamtenwelt untergegangen, daß das 
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höchfte Ziel feines Ehrgeizes die Stiftung eines Bisthums 
war. Sein Vater hatte die Stadt Bamberg, welche zu ? 
den Gütern feines verſtorbenen Bruders, des Erzbiſchofs 
Adelbert, gehoͤrte, von Otto dem Erſten geſchenkt erhalten; 
und deshalb war dieſe Stadt von Jugend auf Heinrich's 
Lieblingsaufenthalt geweſen. Einen Ort zu lieben, welcher 
nicht geiſtlich war, ging aber gegen ſeine Art zu denken 
und zu empfinden. Voll nun von dem Gedanken, Bamberg 
zu einem Biſchofsſitz zu erheben, ſuchte er vor allem den 
| Biſchof von Würzburg, zu deſſen Diozeſe diefe Gegend ge 
hörte, für dieſen Gedanken zu gewinnen. Die Sache ſelbſt 
war nicht leicht; und Heinrich konnte nur dadurch zum 
Ziele gelangen, daß er dem Biſchof von Wuͤrzburg das 
Pallium eines Erzbiſchofes verſprach. Als er uͤber dieſen 0 
Punkt nicht ſogleich Wort halten konnte, zog der Biſchof 
zuruͤck. Hieraus entwickelte ſich ein Prozeß, der auf einer 
Synode zu Mainz entſchieden wurde. Die Entſcheidung 
fiel jedoch um ſo mehr zum Vortheil des Kaiſers aus, 
weil er es nicht an Knieebeugungen vor den verſammelten 
Biſchoͤfen fehlen ließ. Noch an demſelben Tage wurde 
der erſte bambergiſche Biſchof von dem mainziſchen Erz- 
biſchof Willigis geweiht. Dadurch nicht befriedigt, ließ 
der Kaiſer, nachdem er den neuen Biſchofsſitz reichlich mit 
den Erbguͤtern ſeines Hauſes ausgeſtattet hatte, den Papſt 
nach Deutſchland kommen, und übergab ihm, nach vollzo⸗ 
gener Einweihung, das Bisthum Bamberg, fuͤr ihn und 
feine Nachfolger auf dem heiligen Stuhl, mit einem jaͤhr— 
lichen Tribut, der aus einem Schimmel und hundert Mark 
Silbers beſtehen ſollte. Dies geſchah im Jahre 1019. 

Es iſt kaum noͤthig, zu ſagen, weshalb Heinrich der 
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Zweite in der Geſchichte den Beinamen des Heiligen führt; 
heilig war ja von jeher alles, was zur Vermehrung des 
prieſterlichen Anſehens beitrug. In Wahrheit, die Prie— 
ſterklaſſe wuͤrde ſehr undankbar geweſen ſeyn, wenn ſie 
einem Kaiſer, der ſich ihr ſo freudig unterordnete, ein Praͤ⸗ 
dikat verſagt haͤtte, das ſo gut verdient war. Selbſt die 
letzte öffentlihe Handlung dieſes Kaiſers war ein auffal⸗ 
lender Beweis ſeiner grenzenloſeſten Ergebenheit in den 
Willen des Prieſterthums. Unter-Italien war der Schau— 
platz der Verwirrung in einem ſo hohen Grade geworden, 
daß alle Sicherheit fuͤr den Wohnſitz des Oberhauptes der 
chriſtlichen Kirche verſchwunden war. Um von den Sara— 
zenen befreit zu werden, hatten die Griechen Frankreichs 
Normaͤnner ins Land gezogen; und am Tage lag, daß 
dieſe damit endigen wuͤrden, ſich zu Herren der Griechen 
zu machen. Einen ſolchen Ausgang jedoch uͤber Alles 
fuͤrchtend, rief Benedikt der Achte den Kaiſer noch einmal 
nach Italien. Alt, lahm, gemaͤchlich und der Beſchaulich⸗ 
keit ergeben, haͤtte Heinrich den Reſt ſeines Lebens gern 
weit entfernt von jedem Kriegsgetuͤmmel zugebracht; doch 
weil der Papſt rief, trat er ſeinen dritten Zug nach Ita— 
lien an. Wundern muß man ſich nicht daruͤber, daß die— 
ſer Zug, wie alle vorangegangenen, ohne Erfolg blieb; 
man konnte im elften Jahrhundert an der Spitze eines 
Heeres die Auftritte veraͤndern, allein man konnte keine 
neue Ordnung ſchaffen, weil es dazu an allen Mitteln 
gebrach. Gleich nach den erſten Einwirkungen auf Unter⸗ 
Italien ſehnte ſich Heinrich nach Deutſchland zuruͤck, weil 
in ſeinem Heere Krankheiten ausgebrochen waren, die ihn 
das Schlimmſte fuͤr ſeine Unternehmung befuͤrchten ließen. 
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Auch ſaͤumte er nicht, den Ruͤckzug anzutreten. Er kam 
nach Deutſchland zuruͤck, wo er im Jahre 1024 ſtarb. 
Mit ihm ſchloß ſich die zweite Linie des ſaͤchſiſchen Manns⸗ 
ſtammes; denn von den beiden Bruͤdern, welche er hatte, 
war Arnulf ſchon laͤngſt Biſchof von Ravenna, und Bruno, 
welcher gern Herzog von Baiern geworden waͤre, hatte ſich, 
weil ſeine Schwaͤgerin Kunigunde ihm keine andere Wahl 
ließ, zur Annahme des Bisthums Augsburg bequemt. 

So verſchwand die ſaͤchſiſche Dynaſtie, die in Hein⸗ 
rich dem Erſten und in Otto dem Erſten zu ſo großen 
Erwartungen berechtigt hatte, in einem Zeitraum von etwa 
hundert Jahren. Nichts beſchleunigte ihren Untergang mehr, 
als die Vermaͤhlung Otto's des Zweiten mit einer griechi⸗ 
ſchen Prinzeſſin, wie ſehr auch dieſe Vermaͤhlung darauf 
berechnet ſeyn mochte, dem ſaͤchſiſchen Haufe eine bleis 
bende Dauer zu geben. Durch dieſe nur allzu verhängniß- 
volle Verbindung wurde Unter-Italien freilich das Grab 
der Ottonen; doch wuͤrden ſie dieſes, wenn gleich etwas 
ſpaͤter, in Italien uͤberhaupt gefunden haben, da ſie in 
ihrem Verhaͤltniß zu dem roͤmiſchen Stuhl etwas wollten, 
das der Entwickelung widerſprach, welche das katholiſche 
Kirchenthum ſeit dem Untergange des weſtlichen Roͤmer— 
reichs der weſteuropaͤiſchen Welt gegeben hatte. Bezieht 
man die Wirkſamkeit der ſaͤchſiſchen Dynaſtie auf das 
Land zwiſchen der Elbe und der Oder: fo muß man fo 
gleich geſtehen, daß die einſeitige Richtung der Ottonen 
nach Italien dem Slaventhum eine Friſt verfchaffte, auf 
welche es unter minder guͤnſtigen Umſtaͤnden nicht hätte 
rechnen koͤnnen; die Wenden der Mark Brandenburg 
gewannen fuͤr ihr politiſches Daſeyn einen Zeitraum von 
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wenigſtens achtzig Jahren, der verloren geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn die Fuͤrſten des ſaͤchſiſchen Hauſes ſich auf Deutſch⸗ 
land beſchraͤnkt hätten. Wiederum läßt ſich nichts Halt— 
bares gegen den Gang einwenden, den die Begebenheiten 
wirklich nahmen: denn was ſind achtzig Jahre in dem 
Leben eines Volkes? und wer getraut ſich zu behaupten, 
daß die von Otto dem Erſten ins Leben gerufene geſell— 
ſchaftlichen Nothwendigkeiten durch den innigeren Zuſam— 
menhang, worin Deutfchland in Folge derſelben mit as 
lien trat, nicht doch zuletzt das Slaventhum verdraͤngt und 
alles das vorbereitet haben, was allein Grundlage einer 
hoͤheren Ziviliſation werden konnte? Die naͤchſtrn Kapitel 
werden dieſen Gedanken in ein helleres Licht ſtellen. 


(Fortſezung folgt.) 
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Ueber 
die Cooperativ-Vereine der Vorzeit 
in Vergleich 2 
mit den gegenwaͤrtigen. 


Man darf auf die Zeugniſſe fruͤherer Schriftſteller ans 
nehmen, daß, von einem gewiſſen Zeitpunkt in der Zivili— 
ſation des menſchlichen Geſchlechts an, die Unzufriedenheit 
Einzelner mit den geſellſchaftlichen Einrichtungen ſtandhaft 
| zu Abſonderungen geführt habe, in welchen das Problem 
eines friedlichen Zuſammenlebens auf eine begluͤckendere 
Weiſe gelößt werden ſollte. Wenn Erſcheinungen dieſer Art 
ſich in Suͤd⸗Aſien am haͤufigſten eintraten: ſo hatten die 
Milde des Klima's und jene Leichtigkeit der Ernaͤhrung, 
welche der Palmbaum gewaͤhrt, daran gewiß den weſent— 
lichſten Antheil. Um nicht die Beſchwerden der Staats— 
geſellſchaft zu ertragen, entſagte man den Vortheilen der— 
ſelben, waͤhlte die Einöde und lebte in dieſer mit Gleich— 
geſinnten, ſo gut es ſich thun ließ; freilich ohne die Ans 
nehmlichkeiten und Genuͤſſe, welche nur der ſtaͤrkere Verein, 
Staatsgeſellſchaft genannt, gewaͤhren konnte, dafuͤr aber 
auch geſchieden von allen den Anſtrengungen und Bedrüfs 
kungen, die von jenem Verein unzertrennlich waren. 

Der ältere Plinius entwirft uns in feiner Naturge⸗ 
ſchichte (B. V. Kap. 16 u. 17) ein auffallendes Gemaͤlde 
von einem Volksſtamm, der, ſeiner geographiſchen Beſtim— 
mung nach, weſtlich vom Asphalt⸗See im erſten Jahr⸗ 
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hundert unferer Zeitrechnung unter Bedingungen bluͤhete, 
die jeder Nordlaͤnder nur mit Muͤhe faßt. „Es iſt, ſagt 
er, ein einſiedleriſches Geſchlecht, merkwuͤrdig vor 
allen uͤbrigen Geſchlechtern des Erdkreiſes, weil es, den 
Geſchlechtstrieb unterdruͤckend, ohne Weib, ohne Geld in 
der Geſellſchaft der Palmen lebt. Taͤglich erneuert es ſich 
durch die Schaar von Ankoͤmmlingen, die, des Lebens 
muͤde und von den Wogen des Schickſals verſchlagen, 
feine Lebensweiſe annehmen. Tauſende von Jahrhunderten 
hindurch behauptet ſich, was unglaublich ſcheint, auf dieſe 
Weiſe ein Volk, in welchem Niemand geboren wird; ſo 
fruchtbringend iſt ihm der Lebensuͤberdruß Anderer. Noͤrd— 
lich von dieſem Volke lag die Stadt Engedda, naͤchſt Je— 
ruſalem die zweite an Fruchtbarkeit und Reichthum der 
Palmenwaͤlder, jetzt eine zweite Ruine.“ 

Plinius giebt dieſem Volksſtamm die Benennung der 
Eſſener; und dieſe Benennung hat die Gelehrten verfuͤhrt, 
die Eſſener für einen Zweig der Effäer zu halten, folglich 
in ihnen eine philoſophiſche Sekte wahrzunehmen, welche, 
um ihren inneren Anſchauungen gemaͤß zu leben, ſich in 
die Eindde zurückgezogen habe. Was am meiſten gegen 
dieſe Vorausſetzung ſtreitet, iſt der Umſtand, daß die Eſſe— 
ner, gleich den Saporoger Koſaken, das weibliche Geſchlecht 
aus ihrer Mitte verbannten. Aehnliches iſt von den Eſ— 
fäern nie bekannt geworden, gehörte auch gar nicht zum 
Weſen dieſer philoſophiſchen Sekte, die ſich nicht ſo ſehr 
von der Staatsgeſellſchaft trennte, daß ſie ſich vereinzelt 
hätte. Angenommen, daß die Benennung, welche Plinius 
den Bewohnern jener auf der Weſtſeite des todten Meeres 
gelegenen Landſtrichs giebt, richtig ſey, begreift man ohne 
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Mühe, wie die Effener auf den Gedanken gerathen konn⸗ 
ten, das weibliche Geſchlecht von ſich auszuſchließen. Nichts 
zwang fie noch mehr dazu, als die Kaͤrglichkeit ihrer Subs 
ſiſtenz-Baſis. Wollten fie, ohne irgend eine Anſtrengung 
ihrer Kraͤfte, von dem Ertrage der Palmbaͤume und der 
geringen Viehzucht, die ſich damit in Verbindung ſetzen 
ließ, gemaͤchlich leben: ſo blieb ihnen nichts Anderes uͤbrig, 
als ihre Vermehrung aufs Aeußerſte zu beſchraͤnken, und 
es darauf ankommen zu laſſen, wie gut der Zufall fie ers 
ſetzen werde. Von dem Kultur-Grade dieſes Volkes kann 
man ſich unmoͤglich irgend eine vortheilhafte Vorſtellung 
machen. Wenig angeregt durch ſeine innere Verhaͤltniſſe — 
wie haͤtte es irgend einen Geiſt entwickeln moͤgen, das zu 
wiſſenſchaftlichen Schoͤpfungen gefuͤhrt haͤtte! Er war noch 


weit weniger ein Cooperativ-Verein, als die Wilden Nord⸗ 


amerika's es find, die, indem fie die Jagd zu einer ges 
meinſchaftlichen Angelegenheit machen, ſich gegenſeitige Huͤlfe 
leiſten, und folglich, waͤre es auch nur der erſten rohen 
Anlage nach, eine Geſellſchaft bilden. Die Eſſener bilde⸗ 
ten nach allem, was Plinius von ihnen ausſagt, keine 
Geſellſchaft: ſie beſtanden nur neben, nicht mit und 
durch einander. Vielleicht waren fie ein hoͤchſt gutmuͤ⸗ 
thiges Voͤlkchen; aber, wenig zahlreich, hatten ſie, durch 
die freiwillige Beſchraͤnkung ihrer Triebe und Beduͤrfniſſe 
auf den Genuß der Datteln, ſich ſelbſt in die Unmoͤglich⸗ 
keit verſetzt, jemals ein achtungswerthes Volk zu werden. 

Wie ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem ſogenann⸗ 
ten Orden der Eſſaͤer! Er war nach allem, was wir von 
ihm wiſſen, der vollſtaͤndigſte Cooperativ-Verein, den die 
Vorzeit aufzuweiſen hatte; denn er war dies in einem ſo 
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hohen Grade, daß man ſich des Gedankens nicht erwaͤhren 
kann, die neueren Cooperativ-Vereine, die fi) in Groß 
britannien und Nordamerika gebildet haben, ſeien, wenn 
gleich mit veraͤnderten Grundanſchauungen, nach ſeinem 
Muſter gebildet. Ich ſage: mit veraͤnderten Grund— 
anſchauungen. Nie konnte das Morgenland die Arbeit 
als die erſte und letzte Bedingung aller Vergeſellſchaftung 
betrachten lernen; es war daran durch nichts ſo ſehr ver— 
hindert als durch die Erleichterungen, welche das milde 
Klima und die Fuͤlle leicht zu erwerbender Nahrungsſtoffe 
gaben. Was ſeinem Weſen nach die Quelle alles Segens 
iſt — die Arbeit — erſchien ihm als ein Fluch, der gleich 
bei der erſten Entſtehung des menſchlichen Geſchlechts uͤber 
daſſelbe ansgeſprochen worden. Unfaͤhig, ſich von dieſer 
Vorſtellung loszuſagen, blieb es ihr in allen Zeiten getreu; 
und von allen unmoͤglichen Dingen wuͤrde die Entſtehung 
eines Werks, wie das des beruͤhmten Englaͤnders uͤber 
den National-Reichthum iſt, in ihr das unmoͤglichſte 
geweſen ſeyn. Nichts. deſto weniger bewaͤhrte ſich das 
Naturgeſetz, das jeder Vergeſellſchaftung zum Grunde liegt, 
auch im Arbeit ſcheuenden Morgenlande; und nachdem es, 
in Folge dieſes Geſetzes, mit der Theilung der Arbeit ſo 
weit gekommen war, daß auf einzelnen Punkten ein zu— 
ſammengeſetzter Geſellſchaftszuſtand entſtehen konnte, duͤr⸗ 
fen wir uns nicht daruͤber wundern, daß es in ihm Köpfe 
gab, die es, im Nachdenken uͤber die geſellſchaftlichen Erfcheis 
nungen, wenigſtens bis zu richtigen Ahnungen brachten 
und auf dieſer Grundlage der Geſellſchaft eine neue Orga— 
niſation zu geben verſuchten. Ein Kopf dieſer Art war, 
unſerer Vorausſetzung nach, der Stifter des Vereines, den 
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man den Eſſaͤer⸗Bund nennt, in welcher Zeit und unter 
welchen Bedingungen dieſer Kopf ſich auch wirkſam bes 
weiſen mochte. | 

Das hohe Alterthum des Eſſaͤer-Bundes kann mit 
triftigen Gründen beſtritten werden. Gelaͤuterte Vorſtel⸗ 
lungen entſtehen nur durch Kritik, und ehe dieſe eintritt, 
muß das, was fruͤher gegolten hat, ſein Anſehn verloren 
haben und mehr oder weniger unbrauchbar geworden ſeyn. 
Und hiernach iſt anzunehmen, daß die Philoſophie der Eſ⸗ 
ſaͤer die juͤngſte und letzte von denen war, die ſich im Ju⸗ 
denſtaate entwickelten. 

Ueber die Zeit ihrer Entſtehung laß ſich jedoch nichts 
mit Beſtimmtheit feſt ſtellen. Der Erſte, den die Geſchichte 
als einen, Eſſaͤer bezeichnet, iſt ein gewiſſer Judas, der zu 
den Zeiten Ariſtobuls, des Sohnes Johann Hyrkans, etwa | 
110 Jahre vor Chriſtus lebte. Hiernach wuͤrde der Eſſaͤer⸗ 
Bund in die letzte Periode des juͤdiſchen Staats fallen; 
was der Natur der Dinge ſehr gemaͤß iſt. 

Unduldſamkeit in Dingen des Glaubens gehörte nicht 
zu dem Weſen der Juden; man konnte, ohne firaffällig 
zu werden, ſich von dem wegwenden, was ein Begeiſterter 
im Namen Jehova' s verfündigte. *) Dies hatte die wich⸗ 
tigſten Folgen. Das moſaiſche Geſetz ſtand zwar in gro— 
ßem Anſehn; allein die Ausleger deſſelben waren deshalb 
nichts weniger ganz verſchiedener Meinung. Mit dieſem 
Geſetze ging es den Juden, wie es noch jetzt mit fo vie⸗ 
len Gegenſtaͤnden geht, denen man eine unbedingte 
Verehrung zuwenden moͤchte, waͤhrend ſie veraltet, unpaſ⸗ 


*) Siehe Deuteron 18, 19. 
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ſend und unbrauchbar geworden ſind. Gegeben fuͤr einen 
beſtimmten Entwickelungsgrad, mußte das moſaiſche Geſetz 
an Anſehn und Kraft verlieren, ſobald die Nation (was 
durchaus nicht ausbleiben kann) im Verkehr mit ihren 
Nachbarn einen hoͤheren Kultur-Grad erſtiegen hatte. 
Nichts waͤre nunmehr der Sache angemeſſener geweſen, 
als die Geſetzgebung den geſellſchaftlichen Beduͤrf— 
niffen anzupaſſen; allein dies war in jenen entfernten 
Zeiten noch weit ſchwieriger, als es in der unſrigen iſt. 
Indem es an einem Mann fehlte, der allen Geiſtern und 
Gemuͤthern in einem ſo hohen Grade gebot, daß er ſich 
zum Geſetzgeber d. h. zu einem zweiten Moſes aufwerfen 
konnte, half man ſich, wie es auch noch jetzt zu geſchehen 
pflegt, durch Auslegungen. Auf dieſem Wege aber ent— 
ſtanden, bei dem DuldungsSyſtem der Juden, nach und 
nach, drei theologiſche Philoſophien, von welcher jede die 
wahre ſeyn wollte. Die eine war die der Phariſaͤer, die 
andere die der Sadducaͤer, die dritte die der Effäer. Als 
Sekten genommen ſtuften ſich Phariſaͤer, Sadducaͤer und 
Eſſaͤer ungefaͤhr eben ſo ab, wie Katholiken, Proteſtanten 
und maͤhriſche Bruͤder oder Herrnhuter. Nach der Aus— 
kunft, welche Flavies Joſephus in ſeinen juͤdiſchen Alter— 
thuͤmern, B. XVIII. K. 2 — 6, giebt, verhielt es ſich 
nämlich mit dieſen Sekten wie folgt: | 

„Die Phariſaͤer, ſagt dieſer Schriftſteller, folgen der 
Vorſchrift, welche das richtende Wort (Moſes und die 
Tradition) uͤberliefert hat; denn die Beobachtung deſſen, 
was das Wort vorgeſchrieben hat, halten ſie fuͤr wuͤn— 
f ſchenswerth. Dem Alter erweiſen ſie Ehrerbietung, indem 
ſie ſich nicht aus Duͤnkel zum Widerſpruch gegen die 
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erheben, welche diefe Sitte eingeführt haben. Wenn fie 
behaupten, daß Alles nach dem Geſchick gefchehe, fo heben 
ſie dadurch die eigene Regung des menſchlichen Willens 
nicht auf. Sie ſagen, es habe. Gott gefallen, daß eine 
Miſchung ſtatt finde ans dem Beſchluß des Schickſals und 
dem Willen des Menſchen, ſich zur Tugend oder zum La⸗ 
ſter zu neigen. Sie haben den Glauben, daß die Seelen 
eine unſterbliche Lebenskraft beſitzen, und daß unter der Erde 
ſowohl Beſtrafung als Belohnung fuͤr die erfolge, welche 
im Leben dem Laſter oder der Tugend zugethan geweſen 
ſind. Jenen ſey ein ewiges Gefaͤngniß bereitet, dieſen die 
frohe Ausſicht, wieder aufzuleben. Wegen dieſer Lehren 
ſtehen fie beim Volke in Achtung, und der ganze Gottes, 
dienſt, Gebete ſowohl als Opferhandlungen, wird unter 
ihrer Leitung verrichtet. a hohen Grad des Verdien— 
ſtes haben ihnen die Städte wegen ihres allgemeinen Stres 
bens nach dem Beſſeren im Wandel und in der Lehre zus 
erkannt.“ 

„Die Lehre der Sadducaͤer laͤßt die Seelen mit den 
Leibern vergehen. Zur Befolgung nehmen fie nichts wei— 
ter an, als die (moſaiſche) Geſetze; Ueberlieferungen haben 
fuͤr ſie keinen Werth. Gegen die Lehrer der Weisheit, 
welcher ſie folgen, Zweifel vorzutragen, halten ſie fuͤr Ver⸗ 
dienſt. Dieſe Lehre hat Eingang bei mehreren gefunden, 
welche in der Geſellſchaft einen hohen Rang einnehmen. 
Doch wird von ihnen eigentlich nichts gewirkt; denn wenn 
ſie in Staatsaͤmter kommen, ſo treten ſie dem bei, wofür 
der Phariſaͤer ſtimmt, ſollte dies auch nur ungern und 
aus Noth geſchehen, weil fie ſonſt von der großen Mehr 
heit nicht wuͤrden geduldet werden.“ | 
„Die 
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„Die Lehre der Eſſaͤer liebt Alles der Gottheit zu 
uͤberlaſſen. Sie halten die Seele fuͤr unſterblich. Mit 
aller Macht, ſagen ſie, muͤſſe der Zutritt zur Tugend er⸗ 
kaͤmpft werden. Ob fie gleich Weihgeſchenke in den Tem» 
pel nach Jeruſalem ſchicken, ſo bringen ſie doch ſelbſt keine 
Opfer wegen der Verſchiedenheit der Weihen (Reinigun⸗ 
gen), welche ſie beobachten moͤgen. Von dem gemein— 
ſchaftlichen Heiligthum ausgeſchloſſen, find fie die beſten 
Menſchen, und gaͤnzlich der Arbeit des Feldbau's ergeben. 
Beſonders muß man ihre Rechtlichkeit bewundern: eine 
Eigenſchaft, worin ſie Griechen und andere Auslaͤnder bei 
weitem uͤbertreffen, und die ihnen ſeit alten Zeiten bei⸗ 
wohnt. Sorgfaͤltig ſtreben ſie dahin, daß die Gemeinſchaft 
der, Güter nicht geſtoͤrt werde, und daß der Reiche von 
dem gemeinſchaftlichen Eigenthum nicht mehr genieße, als 
der Arme. Ihrer ſind 4000 an der Zahl. Sie nehmen 
keine Weiber und ſtreben nicht noch dem Beſitz von Skla⸗ 
ven; denn fie glauben, das Letztere führe zur Ungerech⸗ 
tigkeit, das Erſtere aber gebe Veranlaſſung zu haͤuslichem 
Zwiſt. Sie bedienen ſich gegenſeitig. Zur Berechnung 
ihrer Einkuͤnfte und des Ertrags ihrer Felder waͤhlen ſie 
redliche Maͤnner, die zugleich Prieſter ſind. Sie leben in 
nichts verſchieden.“ 

Go Flavius Joſephus in ſeiner Charakteriſtik der drei 
philoſophiſchen Sekten feines Vaterlandes; und vorausge— 
ſetzt, daß er die Kriterien dieſer Sekten richtig augegeben 
hat, muß man ſich dahin entſcheiden, daß die Effaer, ohne 
der Theologie ganz zu entſagen, ſich das Raͤthſel der Welt 
auf eine hoͤchſt einfache Weiſe geloͤſet hatten, um dem, 
was ihnen vorzuͤglich am Herzen lag, deſto leichter genügen 

N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 48 Hft. Bb 
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zu koͤnnen. Dies nun war nichts Geringeres, als eine 
Bruͤderlichkeit, die ſich in der Gemeinſchaft der Güter am 
höchften ausbringen will. Auffallend iſt in der Darſtel⸗ 
lung des Flavius Joſephus zweierlei: 1) die Eheloſigkeit, 
worin die Eſſaͤer leben; 2) ihre Zahl von 4000: eine 
Zahl, die, wie wir weiter unten ſehen werden, von einem 
hoͤchſt glaubwuͤrdigen Schriftſteller beſtaͤtigt wird. Beides 
(Eheloſigkeit und Seelenzahl) ſcheint jedoch in dem eng⸗ 
ſten Zuſammenhange zu ſtehen, wenn nun einmal der Ef 
ſaͤer⸗Verein ſich nicht von dem Judenſtaate trennen wollte; 
denn, um als Verein fortzudaueen, durfte er den Anwuchs 
der Mitgliederzahl nicht dem Zufall anheim geben, was 
geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn er die Ehe unbedingt geſtattet 
hätte, und um als Verein bedeutend genug zu bleiben, 
mußte er, numeriſch genommen, nicht ſchwach ſeyn. Ob 
die Ehe unbedingt unterſagt war, kann und muß be⸗ 
zweifelt werden. 1 

Joſephus iſt nicht der Einzige, der ausfuͤhrlichere 
Nachrichten von dieſem Cooperativ-Verein giebt. Seine 
Organiſation lernen wir am vollſtaͤndigſten aus Philo's 
Werken kennen; und da dieſe Organiſation gerade das iſt, 
was uns am wichtigſten ſeyn muß: ſo wollen wir das, 
was Philo darüber in feiner Schrift, betitelt: „Jeder Tus 
gendhafte iſt frei,“ vortraͤgt, hier kurz zuſammenfaſſen. 

„Auch Palaͤſtina, ſagt er, iſt nicht unfruchtbar an 
Tugend. Von den Bewohnern dieſes Landes werden einige 
Eſſaͤer genannt. Vier tauſend an der Zahl find fie am 
meiſten Diener Gottes; doch opfern ſie keine Thiere, 
ſondern beeifern ſich, durch ihre Geſinnungen des Heilig⸗ 
thums wuͤrdig zu werden.“ 
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„Zuvoͤrderſt wohnen fie in Doͤrfern; ſie vermeiden 
die Staͤdte, weil ſte die Ueberzeugung naͤhren, daß, ge⸗ 
rade wie phyſiſche Krankheiten durch faulichte Ausduͤnſtun⸗ 


gen erzeugt werden, unheilbare Anſteckung fuͤr die Seelen 


durch die Berührung mit einer verderbten Geſellſchaft ent 
ſtehe. Einige von ihnen bearbeiten den Boden, mährend . 


andere ſich mit den Kuͤnſten des Friedens beſchaͤftigen, 
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d. h. mit ſolchen, die ihnen nuͤtzlich werden, ohne anderen 
zu ſchaden. Sie ſammeln weder Gold und Silber, noch 
erwerben ſie, im Verlangen nach großen Einkuͤnften, große 
Strecken Landes; denn ihnen genuͤgt was zur Befriedigung 
der erſten Lebensbeduͤrfniſſe hinreicht. So bilden ſie die 
einzige Menſchenklaſſe „die ohne Geld und Gut, und zwar 
mehr aus freier Wahl, als weil die Umſtaͤnde ihnen un— 
guͤnſtig wären, ſich für die reichſten halten, indem fie 
glauben, der Reichthum beſtehe nicht in der Groͤße des 
Beſitzes, wohl aber in der Genuͤgſamkeit und in der Heiter⸗ 
keit des Geiſtes. Einen Handwerker, der Pfeile, Lanzen, 
Schwerter, Helme, Panzer und Schilde, uͤberhaupt Dinge, 
die im Frieden zur Schlechtigkeit hinfuͤhren koͤnnen, verfer⸗ 
tigte, würde man bei ihnen vergeblich ſuchen. Gaſtwirth⸗ 
ſchaft, Handel und Schifffahrt verſchmaͤhen ſie als etwas, 
das zum Geiz und zum Luxus reizt. Niemand haͤlt einen 
Sklaven; alle ſind frei und verwalten umſchichtig die An⸗ 
gelegenheiten des Vereins. Sie verdammen die Beſitzer 
von Sklaven nicht bloß als ungerecht, weil fie die Gleich— 
heit verletzen, ſondern auch als gottlos, weil ſie das Geſetz 
der Natur aufheben, welche, wie eine Mutter, alle auf 
gleiche Weiſe geboren und erzogen und zu leiblichen Bruͤ— 
dern, nicht dem Worte, ſondern der That nach, gemacht 
Bb 2 


388 


hat: zu Bruͤdern, deren Verwandtſchaft nur eine durch das 
Gluͤck zum Uebermuth verfuͤhrte Habſucht zerſtoͤrt, indem 
ſie an die Stelle des Vertrauens eindſchaft, an die Stelle 
der Liebe Haß bringt. u‘. 

„Was die Unterweiſung betrifft, fo überlaffen fie 150 
Sophiſten denjenigen Zweig, den man die Logik nennt, 
indem ſie der Ueberzeugung ſind, daß er zur Erwerbung 
der Tugend vollkommen überflüffig fey, und von der Nas 
turphiloſophie bearbeiten ſie nur das, was das Daſeyn 
Gottes und die Schoͤpfung des Univerſums angeht. Den 
Metaphyſikern uͤberlaſſen ſie die uͤbrigen Theile der Natur⸗ 
wiſſenſchaften als etwas, das uͤber unſere Erkenntnißmittel 
hinausgeht; den ethiſchen Theil dagegen bearbeiten ſie 
hoͤchſt forgfältig, indem fie f ch dabei zu Führern der von 
den Vätern ererbten Geſetze bedienen, von welchen fie ats 
nehmen, daß der menſchliche Geiſt ohne den Beiſtand goͤtt⸗ 
licher Eingebung dergleichen nicht habe erſinnen koͤnnen. 
Hieruͤber belehren ſie ſich zwar zu jeder Zeit; vorzuͤglich 
aber an den ſiebenten Tagen. Denn der ſiebente Tag gilt 
für heilig; und indem fie fich der übrigen Geſchaͤfte ent 
halten und an heilige Oerter, Synagogen genannt, 
gehen, ſitzen, der Ordnung nach, die Juͤngeren unter 
den Aelteren. Sodann nimmt Einer die Bücher und lies 
ſet; ein Anderer aber von den Erfahrnen tritt hinzu und 
erklart die unverſtaͤndlichen Stellen. Das Meiſte wird 
von ihnen, nach alter Weiſe, durch Symbole (Denk⸗ 
ſpruͤche) erklaͤrt.“ | 

„Erzogen werden fie zur Froͤmmigkeit, Heiligkeit, Ges 
rechtigkeit, Haͤuslichkeit, zum Buͤrgerſinn, zur Kenntniß des 
wahrhaft Guten, des Boͤſen und des Gleichguͤltigen, zur 
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Wahl deſſen, was man thun, und deſſen, was man uns 
terlaſſen muß. Indem ſie dieſe Gegenſtaͤnde eroͤrtern, be⸗ 
ziehen fie alles auf einen dreifachen Zweck, naͤmlich auf 
die Liebe zu Gott, auf die Liebe zur Tugend und 
auf die Liebe zu den Menſchen. Beweiſe von ihrer 
Liebe zu Gott geben ſie dadurch, daß ſie ein durchaus rei⸗ 
nes Leben fuͤhren, ſich weder durch Eide noch durch Luͤgen 
entehren und Gott immer nur als die Quelle alles Guten, 
aber nie als die Quelle des Boͤſen betrachten. Ihre Liebe 
zur Tugend legen ſie dadurch an den Tag, daß ſie ſich 
frei erhalten von Geiz, Ehrſucht und Wolluſt, und ſich 
dagegen der Genuͤgſamkeit, der Einfachheit, der Beſcheiden⸗ 
heit, der Geſetzmaͤßigkeit, der Feſtigkeit und was dem aͤhn⸗ 
lich iſt, befleißigen. Ihre Liebe zu den Menſchen offen⸗ 
baren ſie durch Wohlwollen, Billigkeit, Freigebigkeit und 
uͤberhaupt durch ein Verfahren, das, wie empfehlenswerth 
es auch ſeyn moͤge, ſehr ſchwer in Worten dargeſtellt wer⸗ 
den kann.“ 

„Vor allen Dingen hat keiner ein eigenes Haus, das 
nicht auch allen übrigen Gliedern des Vereins gehören 
ſollte; und nicht genug, daß alle dieſe Glieder unter dems 
ſelben Dache vereinigt ſind, ſteht dies Haus auch Allen 
offen, welche als Genoſſen deſſelben Glaubens von außer⸗ 
halb kommen. Ferner haben alle denſelben Schatz und 
Vorrath an Lebensmitteln gemein; und ſelbſt die Beklei⸗ 
dung gehört der ganzen Geſellſchaft an. Es giebt durch⸗ 
aus keine Menſchenklaſſe, welche inniger zuſammen wohnt 
und ißt und lebt. Man darf ſich aber darüber nicht wun⸗ 
dern; denn was ſie taͤglich, wenn ſie fuͤr Lohn gearbeitet 
haben, erwerben, das behalten ſie nicht als ihr Eigenthum, 
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Magazin, fo daß jedes Mitglied des Vereins an dem ge— 
meinfchaftlichen Produkt der Arbeit feinen Antheil hat. 
Die Kranken werden nicht vernachläfft igt, weil fie nichts 
erwerben koͤnnen; im Gegentheil, es fehlt ihnen an nichts, 
indem ſie alles Nothwendige aus dem gemeinſchaftlichen 
Vorrathe erhalten; Fuͤr Greiſe herrſcht Ehrfurcht und 
Scheu; wie Eltern werden fie von liebenden Kindern bes 
dient, und Tauſende von Haͤnden und Herzen eilen herbei, 
um ſie in ihren letzten Lebensjahren mit allen e 
keiten des Lebens zu verſehen.“ 4 
„Solche Tugendhelden — fo endigt Philo feine 
Schilderung des fraglichen Vereins — ſchafft eine von 
der Spitzfindigkeit griechiſchen Wortkrams freie Philoſophie, 
welche zu Gegenſtaͤnden der Uebung lobenswerthe Thaten 
aufſtellt, aus denen die unuͤberwindliche Freiheit hervor⸗ 
geht. Und dies hat ſich gezeigt, als, von einer Zeit zur 
andern, in Palaͤſtina Machthaber aufſtanden, die nichts 
verſchonten: Machthaber, von welchen einige, um die Thiere 
an Wildheit zu übertreffen, die Untergebenen ſchaarenweiſe 
hinopferten, und die uͤbrig gebliebenen, nach Art der Schlaͤch⸗ 
ter, ſtuͤck- und gliederweiſe zerfleiſchten, bis die über menſch⸗ 
liche Dinge waltende Gerechtigkeit das gleiche Schickſal 
über fie brachte; waͤhrend andere, unter der Maske einer 
fanften Sprache, gleich giftigen Hunden, ſchmeichelten, aber 
deshalb nicht weniger Leiden über die Geſellſchaft verhaͤng— 
ten, und in den Staͤdten, als Denkmaͤhler ihrer Gottloſig⸗ 
keit und ihres Menſchenhaſſes, die nie zu vergeſſenden 
Schickſale der Zertretenen zurück ließen. Doch, wie fehr 
die einen oder die anderen auch wuͤthen mochten: weder 
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die Grauſamen, noch die giftigen, vermochten dem Eſſaͤer⸗ 
Bunde etwas anznhaben. Entwaffnet durch die tugend— 
hafte Rechtlichkeit dieſer Maͤnner, erkannte Alle ſie als 
ſelbſtſtaͤndige und von Natur freie Maͤnner an, prieſen ihre 
gemeinſchaftlichen Mahle und die alle Beſchreibung uͤber⸗ 
treffende Gemeinſchaft, welche das deutlichſte Kennzeichen 
eines vollkommenen und ſehr glücklichen Lebens iſt.“ 

So weit Philo. 

Wenn man berechtigt iſt, den Eſſäer⸗Verein als die 
ſchoͤnſte Bluͤthe zu betrachten, die das moſaiſche Geſetz, je 
mehr und mehr abſterbend, treiben konnte: ſo muß man 
ſich noch beſonders nach den Mitteln umſehen, welche von 
den Urhebern und Vorſtehern dieſes Vereines angewendet 
wurden, um den Gliedern deſſelben fo viel ſittliche Gedie— 
genheit zu geben und zu erhalten. 

Was nun dieſen wichtigen Punkt betrifft, fo lernen 
wir die Erziehung zum Eſſaismus aus den Schriften des 
Joſephus kennen, welche keinen Zweifel daruͤber beſtehen 
laſſen, daß der Verein wirklich ordensmaͤßig organiſtrt 
war, und vielleicht fuͤr alle ſpaͤteren Vereine aͤhnlicher Art 
als Urbild gedient hat. | 

Es gab, um den neueren Sprachgebrauch beizubehal⸗ 
ten, zwei Grade oder Abſtufungen fuͤr denjenigen, welcher 
zu der Ehre, ein Mitglied dieſes Vereins zu werden, ge— 
langen wollte. 

Der niedrigſte Grad war der eines Bewerbers 
oder Strebenden. Ein ſolcher begann damit, daß er 
ſich einer Prüfung unterwarf; und wenn er dieſe beſtan⸗ 
den hatte, fo theilte man in einer Abſchrift die Ordens⸗ 
regel mit, die er zu beobachten hatte. Außerdem erhielt 
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ein Beilchen, einen Schurz und ein weißes Kleid. 
Dieſe Dingen waren als lauter Symbole gedacht. Das 
Beilchen bedeutete die Arbeit, der ſich das Mitglied des 
Vereines nicht verſagen ſollte; der Schurz deutete auf 
Keuſchheitz das weiße Kleid auf Unſchuld. So hob 
die Stufenzeit an. Sie dauerte ein volles Jahr, waͤhrend 
welcher Zeit der Aufzunehmende von allen Seiten her be⸗ 
obachtet wurde. 

War ihm nichts entgegen, ſo trat er in den Stand 
des Naͤhertretenden. Als ſolcher erhielt er das reis 
nere Waſſer zur Weihe oder Suͤhne. Welche Pflichten 


ihm dadurch ausgelegt wurden, hat Joſephus, der ſelbſt 


ein Mitglied dieſes Vereins war, zu ſagen nicht fuͤr gut 
befunden. Dieſe Stufe dauerte zwei Jahr. Auf ihr war 
man Geſhuͤlfe, Geſell; und hatte man Ausdauer und 
Standhaftigkeit bewieſen, ſo trat man, nach abgelaufener 
Pruͤfungszeit, in den dritten und letzten Grad. 

Durch dieſen wurde man Homiletes, d. h. vers 
trauter Geſellſchafter, der an dem gemeinſchaftlichen 
Mahle Antheil nimmt; kurz, vollſtaͤndiges Mitglied 
des Vereins. Wenn Joſephus verſichert, daß man, als 
ſolches, einen ſchrecklichen Eid habe ſchwoͤren muͤſſen, 
ſo widerſpricht dies zwar den anderweitigen Verſicherungen 
dieſes und anderer Schriftſteller, nach welchen die Eſſaͤer 


gar nicht ſchworen; indeß iſt dieſer Widerſpruch vielleicht 


nur ſcheinbar, und auf folgende Weiſe aufzuloͤſen. Im 
gewöhnlichen Leben und gemeinen Geſellſchaftsverhaͤltniſſen 
zu gefallen, ſchwor der Eſſaͤer niemals; aber bei der Auf— 
nahme in den dritten Grad machte er ſich auf eine feiers 
liche Weiſe verbindlich, den Zweck des heiligen Vereins 
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auf alle Weiſe zu erfüllen, Diefer Zweck nun war, wie 
wir wiſſen, dreifach: Liebe zu Gott, Liebe zur Tugend und 
Liebe zu den Menſchen. Dem gemaͤß ſchwor der Homi⸗ 
letes, ehe er die gemeinſchaftliche Speiſe beruͤhrte (nach 
Joſephus): „Gott zu fürchten, die Gerechtigkeit gegen die 
Menſchen zu bewahren, und weder aus eigenen Antriebe, 
noch auf Anderer Geheiß, Jemanden Schaden zuzufuͤgen; 
die ungerechten zu haſſen und fuͤr die Gerechten zu kaͤm⸗ 
pfen; die Treue ſtets zu bewahren, beſonders gegen die 
Obrigkeit, weil die Herrſchaft nicht ohne den Willen Got⸗ 
tes an irgend einen komme; wenn er ſelbſt einmal herr 
ſchen wuͤrde, weder jemals auf ſeine Macht ſtolz zu wer⸗ 
den, noch durch Kleidung und größeren Schmuck ſich über 
ſeine Untergebene zu erheben; die Wahrheit ſtets zu lieben 
und zur Ueberfuͤhrung der Lüge bereit zu ſeyn; die Haͤnde 
von Diebſtahl, die Seele von unheiliger Gewinnſucht rein 
zu erhalten; den Genoſſen nichts zu verbergen, den Ans 
dern nichts von ihnen zu verrathen.“ 

Ein beſonderer Punkt in dieſem Eide war die Be— 
wahrung der Engelnamen. Das ganze Geheimniß 
des Eſſaͤer⸗Vereins ſcheint hierauf beruht zu haben. Ihre 
Theologie konnte nicht die des gemeinen Juden, ihre Re— 
ligion nicht die Staatsreligion ſeyn. Geſchieden von dem 
National⸗Gott, Jehova genannt, aber deshalb noch nicht 
Atheiſten, benutzten fie die Daͤmonen⸗Lehre auf eine eigens 
thuͤmliche Weiſe; die Engelnamen Michael, Gabriel, Ra⸗ 
phael, Uriel, Asriel, Darachiel u. ſ. w. gebrauchten ſie zur 
Bezeichnung der perſoͤnlichen Eigenſchaften Gottes, der 
Natur und des Menſchen; und indem ſie auf dieſe Weiſe 
einer pantheiſtiſchen Anſicht huldigten, gab es fuͤr ſie aller⸗ 
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dings eine geheimnißvolle Lehre, welche nicht uͤber den 
Kreis des Vereins hinausgehen durfte, wenn fie der Vers 
leumdung und der Verfolgung entrinnen wollten. Den 
Schluͤſſel zum Raͤthſel hatten gewiß nur die Oberen des 
Vereins; und waͤhrend die Mitglieder deſſelben den beſten 
Theil ihrer Unterhaltung in den mitgetheilten Myſterien 
fanden, und daruͤber, ein Jeder nach ſeiner Weiſe, urtheil⸗ 
ten, lag das eigentliche Geheimniß nur darin: einmal, daß 
es uͤberhaupt unmoͤglich iſt, eine Geſellſchaft ohne einen 
gemeinſchaftlichen Glauben zuſammen zu halten und zu 
leiten; zweitens, daß in den Zeiten, wo der Eſſaͤer-Bund 
zu Stande gebracht wurde, die allgemeine Wiſſenſchaft 
nothwendig die Farbe der Theologie trug, indem man in 
der erweisbaren Erkenntniß noch nicht weit genug vorges 
rückt war, um noch mehr als ein 1 Wee Prin⸗ 
zip feſtſtellen zu koͤnnen. i | 
Die einzige unter den Eſſaͤern zblich⸗ Strafe war — 
Verſtoßung aus dem Verein. Dieſe Strafe traf 
ganz unfehlbar diejenigen, welche eines Verbrechens uͤber⸗ 
führe waren; und was Philo darüber ausſagt, läßt vers 
muthen, daß das Schickſal des Verſtoßenen noch ſchlim⸗ 
mer war, als das des Indiſchen Paria. „Wer ausge⸗ 
ſchieden iſt, ſagt dieſer Schriftſteller, ſtirbt meiſtens eines 
klaͤglichen Todes. Denn durch Eid und Herkommen ger 
bunden, kann er von Andern keine Speiſe erhalten, und 
geht zu Grunde, indem er Kraͤuter ißt und ſeinen Leib 
durch Hunger aufreibt. Daher nahmen ſie auch Viele, 
wenn ſie in den letzten Zuͤgen lagen, erbarmend wieder 
auf, meinend, daß die Qual bis zum Tode fuͤr ihre Ver⸗ 
gehungen hinreichend ſey. “ | 
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Zahlreich, auf's Innigſte verkettet, durch die Genuͤg⸗ 
ſamkeit, Einfachheit und Sittlichkeit ſeiner Glieder jedem 
Schickſal, jeder Umwälzung gewachſen, konnte der Eſſäer— 
Verein ſeine Aufloͤſung nur darin finden, daß ein ſehr 
bedeutender Theil des Erdballs ſich für feine Grundſaͤtze 
erklärte, | 

Von den Partikular⸗ Vereinen, die 0 ch, ſeit der Ein⸗ 


führung des Chriſtenthums, gebildet haben, laͤßt ſich bes 


merken, daß fie ihrem Urbilde — ich meine den Effäers 


Verein — in der Entſagung des Cooperativ⸗Charakters 


weſentlich ungetreu geworden find, Wie dies mit ihren 
beſonderen Zwecken zuſammen haͤngt: dies auseinander zu 


ſetzen wurde hier zu weit führen. Einige find ſogar fo 


weit gegangen, daß fie ſich zu offenkundigen Bettlern ges 
macht haben: das Schlimmſte, was Mitgliedern eines 


Vereines begegnen kann. Von einem gewiſſen Orden zu 


reden, deſſen Arbeit ewig unproduktiv bleibt, waͤhrend er 


mit allen Symbolen eines Cooperativ-Vereines prunkt, 
verbietet die Beſcheidenheit. Die einzige Ausnahme bil: 


det die maͤhriſche Brüdergemeine, Sie fommt dem alten 
Eſſaͤer⸗ Bunde am naͤchſten, indem fie von dem Grund- 
ſatz ausgeht, die Arbeit ſey die Grundbedingung aller 
wahren Vergeſellſchaftung; und vielleicht uͤbertrifft ſie ihr 
Urbild in zwei Punkten: nämlich einmal darin, daß fie 
einen umfaſſenderen Begriff von der geſellſchaftlichen Arbeit 
hat, und folglich weniger nuͤtzliche Verrichtungen von ſich 
weiſet, als der Eſſaͤer⸗Verein, der das Beduͤrfniß der Ger 
ſellſchaft nach dem ſeinigen regeln wollte; zweitens darin, 
daß ſie, bei gleicher ſittlicher Strenge gegen ſich ſelbſt, 
mehr Nachſicht gegen Andere hat. 
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Wo es auch bisher Cooperativ⸗Vereine geben mochte: 
allenthalben war der Sektengeiſt ihr belebendes Prin— 
zip. Nur die neueſten Vereine dieſer Art, welche ſich in 
Großbritannien und Amerika zu bilden angefangen haben, 
verzichten auf dieſen Charakter. Nach Herrn Owen's Idee 
ſind zu dieſen Vereinen nicht bloß Individuen aus allen 
Sekten zulaͤſſig, ſondern auch ſolche, die niemals einer 
Sekte angehoͤrt haben. Die Erfahrung muß lehren, wie 
weit dies durchzuführen iſt. Da jede Geſellſchaft, wie 
groß oder wie klein ſie auch ſeyn moͤge, in irgend einer 
Anſchauung, in irgend einem Glauben vereinigt ſeyn will: 
ſo iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß Herrn Owen's 
Schoͤpfungen einen glaͤnzenden Fortgang haben werden, es 
ſey denn (was nicht unmöglich iſt), daß ſich in dieſen 
Cooperativ⸗Vereinen neue Anſchauungen und Lehren bil 
den, die, von Seiten ihrer zuſammenhaltenden Kraft, hin⸗ 
ter den fruͤheren nicht nur nicht zuruͤckſtehen, ſondern dieſe 
ſogar übertreffen. a 

Wollte man den Unterſchied einer maͤhriſchen Bruͤder⸗ 
gemeine von dem Eſſaͤer-Bunde ſchaͤrfer in's Auge faſſen, 
ſo wuͤrden ſich bedeutende Fortſchritte darbieten, die nur 
als das Produkt einer hoͤheren Entwickelung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts in der langen Reihe von Jahrhunderten, 
die ſeit der Auflöfung jenes Vereins verfloſſen find, be⸗ 
trachtet werden koͤnnen. Auf gleiche Weiſe kann ſich, un⸗ 
terſtuͤtzt von dem allgemeinen Geiſte der gegenwaͤrtigen 
Zeit, aus den neuen Cooperativ-Vereinen heraus eine neue 
Lehre bilden, welche jede fruͤhere an verſittlichender Kraft 
uͤbertrifft. Dies wird ſogar wahrſcheinlich, wenn man er⸗ 
waͤgt, daß, waͤhrend in den fruͤheren Vereinen die Unter⸗ 
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weiſung in ſehr beſtimmte Graͤnzen eingeſchloſſen war, 
Herrn Owen's Wunſche zufolge in den von ihm geftif 
teten Vereinen das ganze Domaͤn menſchlicher Erkenntniß 
umfaßt werden ſoll. g 

Wer moͤchte wohl daran zweifeln, daß, um den Men⸗ 
ſchen in der Bahn der Sittlichkeit zu erhalten, nichts weis 
ter erforderlich iſt, als ihn auf eine, feinen Anlagen an 
gemeſſene Weiſe zu erziehen? Arbeit wird zu allen Zeiten 
die erſte Grundlage aller geſellſchaftlichen Tugenden ſeyn; 
und das Individuum fuͤr die ſeinen Faͤhigkeiten und Nei⸗ 
gungen angemeſſenſte Beſchaͤftigung erziehen, wird immer 
die groͤßte Wohlthat bleiben, die man ihm erweiſen kann. 
Verſtaͤnde man ſich ſchon jetzt auf dieſe Kunſt, ſo wuͤrde 
die Summe des geſellſchaftlichen Elends ſehr gering ſeyn; 
am leichteſten erworben aber wird dieſe Kunſt nothwendig 
in Partikular⸗Vereinen, die ſich kein anderes Ziel ſetzen, 
als ein gemeinſchaftliches Wohlſeyn durch eine große Mans 
nigfaltigkeit nuͤtzlicher Verrichtungen hervorzubringen. In 
dieſer Beziehung laͤßt ſich alſo von Cooperativ-Vereinen, 
wenn ſie auf eine wahrhaft uneigennuͤtzige und edle Weiſe 
geleitet werden, ſehr viel Heil für das geſammte Menfchens 
geſchlecht erwarten; vorzuͤglich, wenn ſich, wie es bei den 
Eſſaͤern der Fall war, in ihnen ein Lehrſtand bildet, deſſen 
anerkannte geiſtige Ueberlegenheit jeden Duͤnkel zu Boden 
ſchlaͤgt, der, weil er aus lauter Vorurtheilen zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt, nur irre leiten kann. 
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Ueber 


das in der Hauptſtadt Großbritanniens 
zu errichtende theologiſche Seminar. 


Von jeher hat es zu den Eigenthuͤmlichkeiten des 
Englaͤnders gehört, daß er ſeine geſellſchaftlichen Inſtitu— 
tionen, wenn dieſe auf irgend eine Weiſe bedroht waren, 
auf's tapferſte vertheidigte. Nichts deſto weniger hat kein 
anderer europaͤiſcher Staat, innerhalb eines Zeitraums von 
etwa ſieben Jahrhunderten, noch groͤßere Veraͤnderungen 
in ſeinem Innern erfahren, als England. Durchlaͤuft 
man in Gedanken die Hauptbegebenheiten, welche, ſeit dem . 
Jahre 1066, den Inhalt der engliſchen Geſchichte ausma⸗ 
chen: ſo muß man auf der Stelle bekennen, daß das, über 
allen menſchlichen Vereinen waltende Entwickelungsgeſetz 
ſich nirgends wirkſamer bewieſen hat, als auf den brittis 
ſchen Inſeln. Wie viel gehoͤrte dazu, daß England ſich 
aus dem Zuſtande unbedingter Feudalitaͤt, worein es durch 
Wilhelm den Eroberer geſtuͤrzt wurde, zu dem Grade po⸗ 
litiſcher Freiheit erhob, wodurch es gegenwaͤrtig ausgezeich⸗ 
net iſt! Gleichwol iſt es geſchehen; und die Geſchichte 
weiſet alle die Uebergaͤnge nach, durch welche es vollbracht 
wurde. Dieſe Uebergaͤnge waren jedoch mit ungeheueren 
Anſtrengungen verknuͤpft; und was dabei die Betrachtung 
am ſtaͤrkſten in Anſpruch nimmt, iſt der umſtand, daß, 
wie in allen heftigen Kaͤmpfen, ſo auch in denen, deren 
Gegenſtand die brittiſche Verfaſſung war, ſich in der Regel 
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ein Drittes ergab, das Niemand gewollt, worauf Niemand 
gerechnet hatte. 

Von allen politiſchen Geburten *) iſt dem großbritan⸗ 
niſchen Reiche keine ſchwerer geworden, als die der foges 
nannten Hochkirche; denn um ſie zu Stande zu bringen, 
iſt ein Zeitraum von nicht weniger als 148 Jahren (von 
1520, wo Heinrich der Achte die Reformation begann, bis 
1688, wo Jakob der Zweite, weil ihm die Zuruͤckfuͤh⸗ 
rung des Katholizismus nicht gelingen wollte, ausſchied) 
erforderlich geweſen. Wenn man aber annehmen wollte, 
daß in einem fo langen Zeitraum etwas Vorzuͤgliches ins 
Werk gerichtet ſey, ſo wuͤrde man ſich in dem groͤßten 
Irrthum befinden. Die Hochkirche hat fuͤr England nie 
geleiſtet, was die Beſtimmung eines dem oͤffentlichen Un— 


terrichte gewidmeten Inſtituts mit ſich bringt. Ihrer Aus 


ßeren Form nach katholiſch, ihrem Weſen d. h. der Lehre 
nach kalviniſtiſch, iſt ſie nie dahin gelangt, irgend eine 
Herrſchaft uͤber die Geiſter auszuuͤben. Den auffallendſten 
Beweis davon gewaͤhren die vielen Sekten, in welche die 
brittiſche Geſellſchaft zerfallen iſt. Wie waͤre dieſe Erſchei— 
nung auch nur möglich geweſen, wenn die Hochkirche das 
Beduͤrfniß befriedigt haͤtte, das durch ſie befriedigt werden 
ſollte! So lange nun die Theologie fuͤr die erſte aller 
| Wiſſenſchaften galt, konſtituirte man ſich zu Partikular— 
Kirchen, d. h. man bildete beſondere Vereine, welche die 
Befriedigung des religioͤſen Beduͤrfniſſes zum Zweck hatten. 


*) Ich nenne politiſche Geburt alles, was aus dem Bedärfnif 
der Geſellſchaft, geordnet zu ſeyn und zu bleiben, hervorgeht. Dies 
zur Vermeidung aller Misverſtaͤndniſſe. 


» 
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Dies geſchah des ganzen ſiebzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts hindurch. Eine neue Richtung der Geiſter trat 
mit dem Augenblick ein, wo ſich die Mittelklaſſe der Wiß 
ſenſchaft zuwendete. Hat man keinen deutlichen Begriff 
von dem, was in dieſer Hinſicht in England, beſonders 
aber in Schottland, waͤhrend der letzten zwanzig Jahre ge⸗ 
ſchehen iſt: ſo wird man von dem, was den Gegenſtand 
dieſes Artikels ausmacht, nur wenig faſſen. Die vielen, 
auf den Antrieb des Dr. Birkbeck entſtandenen Vereine 
zur Befreundung der Mittelklaſſe mit den Naturwiffens 
ſchaften, haben dem Sektenweſen eine bleibende Graͤnze 
geſetzt, und durch eine gaͤnzlich veraͤnderte Richtung der 
Geiſter und Gemuͤther eine Entwickelung eingeleitet, die, 
im Verlaufe der Zeit, die auffallendſten Reſultate geben 
muß. Wie man auch, in mancher anderen Hinſicht, über 
die zu London errichtete Univerſitaͤt urtheilen moͤge: im 
Großen genommen iſt ſie nur das Inſtitut, wodurch die 
neue Richtung unterhalten und geſtaͤrkt werden ſoll. Nichts 
lag mehr in dem Weſen dieſer Univerſitaͤt, als die Aus— 
ſchließung der Theologie von den Gegenſtaͤnden des Unter— 
richts; ſie wuͤrde mit ſich ſelbſt, d. h. mit ihrer Beſtim⸗ 
mung, in Widerſpruch getreten ſeyn, wenn ſie das, was 
von jeher zu Sekten geführt und folglich die geſellſchaft— 
liche Einheit aufgehoben hat, hätte in ihren Schutz neh» 
men wollen. Indem ſie aber die Theologie aus ihrer 
Mitte verbannte, mußte fie allerdings ein Gegenſtand der 
Unruhe und Befuͤrchtung fuͤr alle Anhaͤnger der Hochkirche 
werden. Was war der Abbruch, den dieſe von dem Sek— 
tengeiſte gelitten hatte, gegen denjenigen, der ihr bevor— 
ſtand, wenn es gar keinen Sektengeiſt mehr gab? Sehr 

richtig 
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richtig fühlten ihre Anhänger, daß es fich fortan um Seyn 
und Nicht⸗Seyn handelte; und da ihre Kraft nicht aus— 
reichte, die Entſtehung einer von ihnen als atheiſtiſch be— 
zeichnete Univerſitaͤt zu hintertreiben: fo mußte fie aller 
dings darauf bedacht nehmen, den unfehlbaren Wirkungen 
des neuen Inſtitus durch ſolche Mittel zu begegnen, wo— 
durch die Ausſicht auf die fernere Fortdauer der Hochkirche 
gerettet wird. 

Als ein ſolches Mittel iſt ganz unſtreitig das theo⸗ 
logiſche Seminar gedacht, mit * Errichtung man 
gegenwaͤrtig beſchaͤftigt iſt. 

Die Frage nun, welche ſich darbietet, if: ob dies 
Mittel feinem Zwecke entſpreche, oder ob die zu erwarten⸗ 
den Wirkungen das Gegentheil von dem ſeyn werden, was 
man erreichen möchte? 

Indem wir dieſe Frage beantworten, koͤnnen wir nur 
ſolche Argumente anwenden, welche die Erfahrung aller 
Zeiten für ſich haben, ohne deshalb in großer Allgemeins 
heit dafuͤr erkannt zu ſeyn: mit einem Wort, Argumente, 
die, aus einer umfaſſenderen Anſchauung des Entwickelungs⸗ 
geſetzes geſchoͤpft, die Zukunft mit der Vergangenheit vers 
mitteln. 5 

Wir bemerken zuvoͤrderſt, daß es eine hoͤchſt mißliche 
Sache iſt, ein theologiſches Seminar, aus welchem eine 
Vertheidigung des bisherigen Verhaͤltniſſes der Kirche zum 
Staate hervorgehen ſoll, in einer Hauptſtadt anzulegen, die 
nicht weniger als 1,200,000 Einwohner zaͤhlt. Wie will 
man dies Seminar ſo ſtellen, daß es von den Einfluͤſſen 
einer ſo volkreichen Hauptſtadt unberuͤhrt bleibt? Gelingt 
dies nicht, ja gelingt es nicht in einem ſo hohen Grade, 

N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 48 Hft. Cc 
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daß London für die Seminariſten zu einer Einoͤde wird: 
fo iſt Tauſend gegen Eins zu wetten, daß eine Anſteckung 
erfolgen werde, wodurch der Zweck des neuen Inſtituts 
auf's Vollſtaͤndigſte vereitelt wird. Wie koͤnnte es aber 
gelingen, wenn man in Erwägung zieht, daß nichts uns 
widerſtehlicher iſt, als die Kraft einer auf einem verhält 
nißmaͤßig engen Raum befchränften ſtarken Bevoͤlkerung? 
Will man Lehren, welche die oͤffentliche Meinung nicht 
mehr fuͤr ſich haben, bewahren und fortpflanzen: ſo kann 
dies nur im Schatten der hoͤchſten Abſonderung von flat 
ten gehen. Cambridge und Oxford ſind für die Erziehung 
tapferer Vertheidiger der Hochkirche unendlich beſſer einge— 
richtet, als London; und wenn jene beiden Pflanzſtaͤtten 
den zunehmenden Verfall des Anglikanismus zu hintertrei— 
ben nicht ausgereicht haben, wie kann man alsdann glau⸗ 
ben, daß eine, in der Hauptſtadt ſelbſt anzulegende Pflanz⸗ 
ſtätte dies Wunder bewirken werde? Der erſte Vorwurf 
den wir den Urhebern der Idee eines theologiſchen Ges 
minars in London machen, iſt alſo, daß ſie, irre geleitet 
von ihrem Eifer, ſich in der Wahl des Orts vergriffen 
haben. ER 27 

Noch mehr aber würden fie fehlgegriffen haben, wenn 
ſie geglaubt haͤtten, die Errichtung des theologiſchen Semi⸗ 
nars in London ſey nothwendig, um den Wirkungen einer 
nicht⸗theologiſchen Univerſitaͤt zu begegenen, wenn ſie alſo 
haͤtten Altar gegen Altar errichten wollen. Wenn gleich 
das letztere dazu dienen kann, perſoͤnliche Vorzüge zu ret⸗— 
ten, ſo iſt es doch in der Regel nicht geeignet, die Dinge 
in einer gewiſſen Schwebe zu erhalten. Ich erklaͤre mich 
näher. Die nicht⸗theologiſche Univerſitaͤt zu London iſt ſo 
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ſehr aus den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen England's her⸗ 
vorgegangen, daß ſie in Verbindung ſteht mit allem, was 
das großbritanniſche Koͤnigreich in ſeiner gegenwaͤrtigen 
Entwickelung charakteriſirt. Wie die Hochkirche unmöglich 
war zu einer Zeit, wo England's Koͤnige im Kampf mit 
den großen Baronen den Beiſtand des Papſtes dadurch 


erkauften, daß fie England zu einem Kirchenlehn machten: 


eben ſo war die nicht⸗theologiſche Univerſitaͤt London's 
unmoͤglich zu einer Zeit, wo die Mittelklaſſe vom Sekten— 
geiſte noch fo beſeſſen war, daß fie ihr geiſtiges und ſitt— 
liches Beduͤrfniß nur in Partikular-Kirchen befriedigen 
konnte. Dieſe Periode iſt zuruͤckgelegt; und fragt man, 
was ſie abgekuͤrzt habe, ſo giebt es auf dieſe Frage keine 
andere Antwort, als daß das brittiſche Volk das ganze 
achtzehnte Jahrhundert hindurch Nothwendigkeiten unter; 


worfen worden iſt, welche ihm keine andere Wahl gelaſſen 


haben, als in den Wiſſenſchaften neue Rettungsmittel zu 
ſuchen. Man leſe H. Brougham's „praftifche Bemerkungen 
uͤber die Ausbildung der gewerbtreibenden Klaſſen,“ und 
man wird mit uns der Meinung werden, daß die nicht 
theologiſche Univerſitaͤt zu London das nothwendige Pros 
dukt der Fortſchritte ift, die in der allgemeinen Betriebs 
ſamkeit durch Annäherung an die Wiſſenſchaften gemacht 
worden ſind. Staͤnden die Dinge noch wie zu Wilhelm's 
des Dritten oder auch zu Georg's des Erſten Zeit: ſo 
haͤtte Niemand auch nur auf den Einfall gerathen koͤnnen, 
die Summe der öffentlichen Unterrichts⸗Anſtalten durch 
eine zu vermehren, welche die Ausbreitung wahrhaft poſi— 
tiver Kenntniſſe zu ihrem beſondern Zweck macht. Wie 
zu den 1 der eben genannten Könige England noch 
Cc 2 
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feine National: Schuld von 960 Millionen Pfd. Sterling 
trug, und die Regierung zur Befriedigung ihres Beduͤrf— 
niſſes nicht zwiſchen 60 und 70 Millionen Pfd. Sterling 
gebrauchte: eben ſo hatte die arbeitende Klaſſe nicht noͤ⸗ 
thig, uͤber den eingelernten Mechanismus hinauszugehen, 
um ſich in ihrer ſtaatsbuͤrgerlichen Lage wohl zu befinden. 
Eins hat das Andere herbeigefuͤhrt; und nur diejenigen 
haben ſich im Irrthum befunden, welche gewaͤhnt haben, 
der intellektuelle Zuſtand der Mittelklaſſe koͤnne und werde 
ſich, mitten unter dieſen ſtarken Antrieben zu einer hoͤheren 
Entwickelung, gleich bleiben. Will man das, was geſche⸗ 
hen iſt, in einem unvortheilhaften Lichte betrachten, ſo hat 
man dazu allerdings eine negative Berechtigung; allein, 
da geſchehenen Dingen nicht zu helfen iſt, ſo wird man 
ſchon erlauben muͤſſen, daß fie ſich in der einmal betretes 
nen Bahn fortbewegen. Als ein, die brittiſche Betriebſam⸗ 
keit nach ihrem ganzen Umfange belebendes Inſtitut, darf 
ſich die nicht⸗theologiſche Univerſitaͤt London's nicht irre 
machen laſſen. Und was haͤtten denn die eifrigen Pala⸗ 
dine der Hochkirche auch wohl fuͤr Mittel, ſie an ſich 
ſelbſt irre zu machen? Iſt nicht alles, was zu ihrem 
Weſen gehoͤrt, von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ihr 
gar nicht beizukommen iſt? Sind nicht ihre Lehren ſowohl 
als ihre Methoden ſo angethan, daß ſte weit hinaus ge⸗ 
hen uͤber alles, was Theologie und Metaphyſik ihnen als 
Schranke aufdringen moͤchten? Hier bleibt nichts weiter 
uͤbrig, als daß jedes ſeine Bahn gehe: die nicht⸗theologi⸗ 
ſche Univerſitaͤt mit ihren Disziplinen die ihrige; die 
Hochkirche mit ihrem Seminar wiederum die ihrige. Altar 
gegen Altar iſt hier alſo gar nicht zu errichten, um eine 
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gegenſeitige Beſchraͤnkung hervor zu bringen. Die Hoch⸗ 
kirche kann nur den Entſchluß faſſen, ſich in ihren Lehren 
durch beſondere Mittel feſtzuſetzen; und fie wird ja ſehen, 
wie weit ſie damit kommt, und Veranlaſſung haben, dar— 
uͤber nach zudenken, ob beglaubigte Doktrinen fuͤr eine 
Ewigkeit beſtimmt ſind oder nicht. 

In Einer Betrachtung waͤre ſogar zu wuͤnſchen, daß 
ſie eine ganz neue Kraft zum Widerſtand und ſelbſt zum 
Angriff gewoͤnne. Dies wuͤrde dann mit ihr der Fall 
ſeyn, wenn ſie — hier gleichviel durch welche Mittel — 
mit Erfolg antagoniſiren lernte. Nicht, daß ſie alsdann 
noch einmal obzufiegen irgend eine Wahrſcheinlichkeit hätte; 
dagegen iſt hinlaͤnglich geſorgt durch die Beſchaffenheit der 
materiellen Intereſſen, in welche ſie ſelbſt fo tief verfloch— 
ten iſt. Allein ſie wuͤrde unter jener Bedingung befoͤrdern 
und beſchleunigen, was ſie abzuwenden und zu hintertrei— 
ben ſich vorgenommen haͤtte. Es iſt ein frommer Wunſch, 
anzunehmen; daß irgend eine Entwickelung, irgend ein 
Fortſchritt ſtatt finden koͤnne, ohne daß reagirende Kräfte 
dabei wirkſam find. Alles, was die Geſellſchaft, alles, 
was ſelbſt der einzelne Menſch iſt und darſtellt, das ſind 
fie und ſtellen fie dar in Folge von Aktionen und Neak 
tionen, die ſich durch unermeßliche Zeitraͤume hinziehen. 
Wer dies gehörig anſchaut, d. h. wer darin die Wirkſam⸗ 
keit eines Naturgeſetzes erkannt hat, wird niemals fuͤrch— 
ten, daß ein heilbringender Gedanke, eine verbeſſerte Rich⸗ 
tung der geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit, untergehen koͤnnen in 
dem Strudel von Anfechtungen und Hinderniſſen, auf 
welche ſie bei ihrem erſten Entſtehen zu ſtoßen pflegen. 
Das Einzige, was dem ruhigen und unbefangenen Beob— 
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achter ſolcher Phaͤnomeen zweifelhaft werden kann, iſt, ob 
fie ihre Entwickelung mehr der Kraft, von welcher fie aus— 


gegangen find, oder mehr der Gegenkraft, die fie unter 


druͤcken moͤchte, verdanken; denn wenn er die Faͤhigkeit 
beſitzt, in dem Feindſeligen das Wohlthaͤtige wahrzuneh⸗ 
men: ſo ſtellt ſich ihm immer nur der ſchoͤne griechiſche 

Mythos dar, nach welchem Eros und Anteros (Liebe und 
Gegenliebe) um einen Palmzweig kaͤmpfen. Wie wenig 
wuͤrde (um nur Ein Beiſpiel anzufuͤhren) aus dem Pros 
teſtantismus geworden ſeyn, wenn nicht, zwanzig Jahre 
nach Luther, Ignaz Loyola aufgeſtanden wäre, um die Re 
formation der chriſtlichen Kirche zu unterdruͤcken! Nur 
der Jeſuiten-Orden hat den Proteſtantismus groß gezo— 
gen; und wenn dieſer Orden noch jetzt ſeine Beſtimmung 
nicht aufgegeben hat, ſo beweiſet dies nichts weiter, als 
daß durch ihn noch nicht alles vollbracht iſt, was er 
als Gegenkraft nach dem Naturwillen vollbringen fol. 
Könnten feine entſchiedenen Gegner dieſe Anſicht von ihm 
faſſen, ſo wuͤrden ſie gaͤnzlich aufhoͤren, ſeine Feinde zu 
ſeyn. Was Partheien am meiſten erhitzt, iſt die Ungeduld, 
womit ſie ihren Zielen zuſtreben, ohne ſich Rechenſchaft zu 
geben uͤber dieſe Ziele, und ohne zu erwaͤgen, was in 
denſelben nur dem Entwickelungsgeſetze dient, worin ſie 
nothwendig befangen ſind. Der Jeſuiten-Orden wird ganz 
von ſelbſt verſchwinden, ſobald das, was ihn bisher in 
Athem erhalten hat, d. h. das Objekt ſeiner Thaͤtigkeit 
verſchwunden ſeyn wird. Stirbt der Sekten-Geiſt im 
Verlauf der Zeit immer mehr ab; wendet ſich die Geſell— 
ſchaft immer mehr der Wiſſenſchaft zu; treten, an die 
Stelle der Glaubens⸗Autoritaͤten, die bisher die erſte Rolle 
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in den menfchlichen Vereinen gefpielt haben, andere Auto; 
ritäten, denen es nur um Vermehrung der Einſicht und 
Tugend zu thun iſt: dann wird man ſich nicht laͤnger 
über Jeſuiten zu beklagen haben und unſtreitig auch ein- 
ſehen, wie nothwendig ſie waren, um, als Gegenkraft, die— 
ſen beſſeren Zuſtand herbei fuͤhren zu helfen. 

Doch wir kehren zu unſerem Gegenſtande zuruͤck. 

Iſt es nicht denkbar, daß durch das, in der Haupt: 
ſtadt England's zu errichtende theologiſche Seminar eine 
Kraft gewonnen werde, wodurch die Hochkirche dieſes Lan— 
des ſich in irgend ein Gleichgewicht mit der Richtung ſetze, 
welche die Nation, mit Ablegung und Verlaͤugnung des 
Sektengeiſtes, nach Wiſſenſchaft, d. h. nach erweisbarer 
Erkenntniß in ſo großer Allgemeinheit genommen hat, daß 
eine beſondere Univerfität zur Unterſtuͤtzung dieſer Richtung 
erforderlich geworden iſt: ſo duͤrfen wir keinen Augenblick 
anſtehen, den eigentlichen Bewegrund zur Stiftung jenes 
neuen Inſtituts in dem Wunſche zu finden 5 den die An⸗ 
haͤnger der Hochkirche naͤhren, daß dieſe minder entbehrlich 
ſcheinen möge, als fie es im Verlauf der Zeit geworden 
iſt. Was nun durch die Erreichung eines ſo kleinlichen 
Zwecks gewonnen werden koͤnne, iſt keiner Eroͤrterung 
werth. Das Anziehendſte in der ganzen Sache iſt, daß, 
obgleich die Hochkirche mit dem ganzen brittiſchen Staats— 
weſen auf's Innigſte verflochten iſt und im Oberhauſe 
einen unmittelbaren Einfluß auf die Geſetzgebung hat, den— 
noch die Regierung, um ihren materiellen Intereſſen zu 
genuͤgen, nur die Richtung beguͤnſtigen wird, welche die 
Nation nach wiſſenſchaftlicher Ausbildung genommen hat. 
In der That, ſie wuͤrde uͤber ihren wahren Vortheil noch 
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mehr als verblendet ſeyn, wenn fie das Gegentheil vers 
ſuchen wollte; denn mehr als Verſuch wuͤrde es niemals 
werden. „Ich freue mich — ſagt Herr Brougham am 
Schluſſe ſeiner Schrift uͤber die Ausbildung der gewerb— 
treibenden Klaſſe — ich freue mich, daß ich nicht noͤthig 
habe, Einwendungen zu bekaͤmpfen, welche, aus ſogenann⸗ 
ten politiſchen Ruͤckſichten, gegen die Angemeſſenheit der 
Verbreitung von Kenntniſſen unter die gewerblichen Klaſ⸗ 
ſen gerichtet waͤren. Gluͤcklicherweiſe iſt ſie ſchon fern von 
uns, die Zeit, wo ſcheinheilige Froͤmmler die Menſchen zu 
bereden ſuchten, das Licht der Philoſophie muͤſſe erſtickt 
werden, als gefaͤhrlich fuͤr die Religion — wo ſchlechte 
Fuͤrſten diejenigen, welche ſich dem Unterrichte der Armen 
widmeten, als Solche verfolgen zu muͤſſen glaubten, welche 
ihre Macht bedroheten. Man hat ſich endlich von der 
Verkehrtheit der Anſicht uͤberzeugt, daß die Kenntniß der 
Geſetze und Kraͤfte, vermoͤge welcher das Weltall beſteht, 
die Neigung zum Unglauben erzeuge. Dieſe Kenntniß iſt 
vielmehr dazu geeignet, die letzten Spuren des Aberglaus 
bens zu vertilgen; und zugleich iſt ſie ein Verwahrungs⸗ 
mittel gegen die Unduldſamkeit. Eine wahrhaft gelaͤuterte 
Religion ſcheut die Fortſchritte nicht, welche der menſchliche 
Geiſt im Studium der Natur macht: je mehr das Licht 
ſich verbreiten wird, um ſo beſſer wird der Schoͤpfer aller 


Dinge erkannt werden, und um ſo weniger werden die 


Voͤlker das Spielwerk derjenigen ſeyn, „deren raͤnkevolle 
„Heuchelei im Verborgenen wacht, um zu betruͤgen.“ Ver⸗ 
derbte Regierungen muͤſſen allerdings die Aufklaͤrung ſcheuen: 
denn ihnen iſt das Licht gefaͤhrlich; ſie wiſſen dies durch 
einen Inſtinkt, der nicht truͤgt, und doch iſt es ihnen 
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leichter, das Licht zu haſſen, als es zu unterdruͤcken; es 
verbreitet ſich, ihnen zum Trotz, in den Ländern, wo tyran⸗ 
niſche Macht ſich am ſicherſten duͤnkt. Einer geſetzmaͤßigen 
Regierung aber ſind die Strahlen der Aufklaͤrung nicht 
gefährlich, und nur der Verſuch, ſie aufzuhalten, wuͤrde 
denen verderblich ſeyn, von welchen er ausginge. Ich 
glaube alſo mit Recht, den höheren Ständen ſagen zu koͤn— 
nen, daß es ſich nicht mehr darum handelt, ob das Volk 
unterrichtet werden ſoll, oder nicht, denn dieſe Frage iſt 
unwiederruflich entſchieden; wohl aber darum, ob dieſer 
Unterricht gut oder ſchlecht ſeyn ſoll, ob das Volk durch 
hemmende Maßregeln nur duͤrftigen, unzureichenden Unter 
richt genießen, oder ob es ihn ſo vollſtaͤndig erhalten ſoll, 
als feine Mittel, feine Lage und feine Beduͤrfniſſe es ers 
heiſchen. Man hege, hinſichtlich der Verhaͤltniſſe des Vol: 
kes zu feinen Obern keine Beſorgniſſe von Seiten der er. 
langten Kenntniſſe; man laſſe ruhig den Handwerker ſeine 
Einfichten vermehren und ſich dem Studium der erhabend— 
ſten Wiſſenſchaften widmen: die nachtheiligſte Folge davon 
wird fuͤr die Vornehmen keine andere ſeyn, als daß ſie 
genoͤthigt find, durch eigene Bildung und durch ausgebrei— 
teteres und gruͤndlicheres Wiſſen ſich des Vorranges wuͤr⸗ 
dig zu machen. So werden die oͤffentlichen Bildungsan⸗ 
ſtalten ſich erweitern, und die großen Staͤdte des Reichs, 
vornehmlich aber die Hauptſtadt, die Mittel, allen ihren 
Einwohnern das Maß von Unterricht, wonach ſie ſich ſeh— 
nen, zu gewaͤhren, nicht laͤnger entbehren.“ | 

Wie ließe ſich wohl annehmen, daß die brittifche Re— 
gierung uͤber dieſen Punkt im Weſentlichen anders denken 
koͤnnte, als Herr Brougham? 
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England hat feit den Zeiten der Königin Elifaberh 
drei ausgezeichnete Geiſter hervorgebracht, deren Namen 
man noch nach Jahrhunderten nennen wird. Dieſe Geiſter 
ſind: Franz Baco, John Locke und Iſaak Newton. Bis⸗ 
her iſt England nur ſtolz auf dieſe Heroen der Wiſſenſchaft 
geweſen. Jetzt endlich hat es ihnen in der Londoner Uni⸗ 
verſitaͤt einen Tempel errichtet, der ihre Unſterblichkeit ſichert. 
So veraͤndert ſich alles im ſtillen Fluß der Jahre! 
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Idee 
zur Veranſtältung 


1) eines allgemeinen Gerichtsanzeigers, zerfallend 
in ſachgemaͤße und tabellariſch und alphabetiſch 
geordnete Sektionen; PRO. 

2) einer Beilage; 

3) einer General- Lifte der Gerichtshoͤfe; 

4) einer General-Liſte der Juſtizkommiſſarien. 


Die Klagen über verzoͤgerte Juſtiz in Angelegen⸗ 
heiten von Privatvermoͤgen (nur in Beziehung hierauf ſey 
die Rede), ſind von Anderen bereits fo vollgenuͤgend eroͤr⸗ 
tert worden, daß ich mich ohne Weiteres auf ſie berufen 
uud mir erlauben darf, mit wenigen Worten dem Geſichts⸗ 
punkte zuzueilen, von welchem meine, ſchon anderwaͤrts, 
jedoch bloß in Grundzuͤgen angeregte Idee ausgegangen iſt, 
deren naͤhern Entwickelung zur praktiſchen Anwendung fetzt 
erfolgen ſoll. Ich unterliege jedoch der Gefahr der Unver 
ſtaͤndlichkeit, wenn mir nicht vergoͤnnt iſt, freimuͤthig 
zum Zweck zu ſchreiten. Dies vorausgeſetzt, zur Sache! 
Allerdings iſt, bei den Verhaͤltniſſen unſerer 
Zeit, verzögerte Juſtiz in Vermoͤgensangelegenheiten ein 
viel aͤrgeres Uebel, als vormals. Sie iſt eine weſent⸗ 
liche Miturſache an dem allgemeinen Verfalle der Na— 
tional⸗Wohlfahrt. 
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Worin mögen wohl einige dieſer Miturſachen aufzu⸗ 
ſuchen ſeyn? 

Einerſeits in dem Umſtande, daß die ra 
Mittel zu den gerichtlichen Bekanntmachungen unfähig 
ſind, dem Richter die Ueberzeugung zu gewaͤhren, der Auf— 
ruf eines unbekannten Intereſſenten ſey fo ſchleunig zu 
der unfehlbar allgemeinen Verbreitung gelangt, als es 
erforderlich iſt, um ſchnelle Juſtiz pflegen zu koͤnnen. 

Andererſeits unbedenklich in dem zu hohen 
Grade gewiſſenhafter Beſorgniß zu Gunſten unge 
kannter Anſpruͤche, welche, moͤglicherweiſe, in der 
Verborgenheit weilen koͤnnen. 

Die vorhandenen Mittel zur Bekanntmachung von 
Ediktal⸗Sachen, ſind aber unfaͤhig, alſo ungenuͤgend, 
dem dringenden Beduͤrfniſſe ſchleunig zu entſpre⸗ 
chen, weil: erſtens, fie von einer Unzahl fremdartiger 
Dinge gekreuzt werden; zweitens, uͤbermenſchliche Reſigna— 
tion aufgeboten werden muß, die zerſtreuten, zuweilen uns 
geniß bar verfaßten Ediktal-Sachen heraus zu finden; 
drittens, es in der Monarchie der Intelligenzblaͤtter ꝛc. 
eine zu große Menge giebt, als daß Jedermann, von 
jedem Inhalte, eine vollſtaͤndige Kenntniß zu nehmen 
vermoͤgte; viertens, der Gerichtshof zu ſeinen Bekannt— 
machungen ſich, in der Wenne nur des Blattes ſeiner 
Provinz bedient. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden hat ein Mann von großem 
Geſchaͤftsgewuͤhle den alternativen Entſchluß zu faſſen, ob 
er entweder manche Einbußen ertragen, oder den Freuden 
des Lebens und ſeiner Geſchaͤfte entſagen wolle, um dem 


’ 
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Kampfe mit den Intelligenzblaͤttern die Summe feiner Zeit 
zu opfern! | | f 

Nun moͤge aber ein Gerichtshof ſeine Bekanntmachun— 
gen auf das Blatt ſeiner Provinz beſchraͤnken, oder durch 
die Blaͤtter vieler Provinzen verbreiten: immer wird das 
Mittel fuͤr eine geraume Zeit als unzulaͤnglich erſchei— 
nen, und daher den Richter vermögen, weit hinausgeſcho— 
bene, ja zuweilen, als Nothbehelf, mehrmals wieder— 
holte Termine anzuſetzen; immer wird es zweifelhaft 
bleiben, wie ein Nathuſius, der mit allen Städtchen 
und Kreiſen in fortlaufenden Geſchaͤftsverbindungen ſteht, 
vermoͤgend ſeyn werde, außer der Leitung feiner 
Hauptangelegenheiten, dem Zeitaufwande zu genuͤ— 
gen, welcher erfordert wird, um alle die breiten, ſeinem 
Intereſſe mehrentheils fremden Erzählungen ſaͤm mt⸗ 
licher Intelligenzblaͤtter zu überwinden! Die Theis 
lung der Arbeit gehört zu den wirkſamſten Mit: 
teln, wodurch die National-Wohlfahrt erzielt 
wird. Ein Lehrſatz, der durchweg im National-Verkehre, 
und ſomit auch in der Rechtspflege, gilt! 

Andrerſeits ſtellen allzu peinliche Ruͤckſichten auf 
die Möglichkeit hin, daß ungekannte Gläubiger in 
der Verborgenheit vorhanden ſeyn koͤnnen, den Richter 
gar zu leicht der Gefahr bloß, in offenbare Ungerechtigkeit 
wider bekannte Glaͤubiger zu verfallen. Denn, nach 
dem landsuͤblichen Zinsfuße, koͤnnen ſie mit 100 Thlr. Ka⸗ 
pital, jährlich erwerbennnnNnd. 6 Thlr. 
die Depoſitorien beziehen aus der Bank aber nur 271 — 
mithin ergiebt ſich eine Verkuͤmmerung von ... 34 — 
jährlich für den Kapitaliſten auf fo lange, als ihm ſein 


414 


Vermoͤgen im Gerichtsbanne lediglich in der Abſicht vor 
enthalten wird, die Möglichkeit der Erſcheinung eines 
unbekannten Glaͤubigers abzuwarten. 

Dem Staatszwecke, welcher darin beſteht, ſeinen Buͤr— 
gern den Aufſchwung zur Wohlhabenheit zu erleichtern, iſt 
eine ſolche Ungerechtigkeit durchaus fremd. Sie iſt eine 
Verletzung des hoͤheren Intereſſe der Nationals Wirthfchaft, 
deren Förderung die uͤberwiegendſten Beruͤckſichtigungen 
abſeiten der Geſetzgebung erheiſcht. Das Intereſſe der 
National-Wirthſchaft wird nur dadurch gefoͤrdert, daß die 
Vermoͤgen in Thaͤtigkeit kommen. Ohne Thaͤtigkeit 
feine Genußmittel! So lange nun aber ein Richter 
aus den erwähnten Nückfichten genoͤthigt iſt ein Vermoͤ⸗ 
gen im Gerichtsbanne feſt zu halten, kann dieſes Vermoͤ— 
gen, mehr oder minder paralyſirt, nur wenige oder keine 
Fruͤchte bringen. 

Auch keine Steuern an die Staats- und Kommu⸗ 
nal:Anftalten! Wird das geſammte Vermögen, welches 
im Staate ſich unter gerichtlicher Verwaltung befindet, 
willkuͤrlich (in Ermangelung ſtatiſtiſcher Angaben) z. B. 
auf vierzig Millionen Thaler veranſchlagt: dann folgt ein 
Steuerausfall von etwa 600,000 Thalern. Die Depofitals 
Verwalter ſind nicht angethan, dem Volkswirthſchafts⸗ und 
Steuerintereſſe Ausfaͤlle zu verhüten. Sie werden durch 
Formen behindert, in der Nutzung der bereiteſten Kapita⸗ 
lien mit der Gewandtheit des gewerbfleißigen Publikums 
wetteifern zu koͤnnen; der Schwerfaͤlligkeit ſonſtiger Ver⸗ 
waltungsumſtaͤnde nicht zu gedenken. 

In Folge ſolcher Uebelſtaͤnde, iſt fuͤr den beklagens⸗ 
werthen Kreditor, in der Regel, weder der Umfang an 
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Einbuße, noch der Zeitpunkt abzuſehen, wann eine Aus 
beute der Rechtspflege werde zur Ausſchuͤttung bereit ſeyn. 
Durch die empfindlichſten Verletzungen des dringendſten 
Intereſſe, durch die zahlloſeſten Vermehrungen der Liquis 
dationsfaͤlle, durch leichtfertige, unlautere Inſolvenzerklaͤ— 
rungen abgeſchreckt, die mittelſt heimlicher Vergleiche vor— 
zugsweiſe beſeitigt werden, um nur nicht noch aͤrgere Ein⸗ 
buße durch gerichtliche Einmiſchung zu erleiden: ſtehen die 
Kapitaliſten nicht weiter an, den Beduͤrfniſſen der Indu⸗ 
ſtrie den Ruͤcken zuzukehren. Dieſe bei den Kapitaliſten 
vorwaltende Anſicht iſt, ſeit der Einkehr des General-In⸗ 
dults, eine in der Erfahrung begruͤndete Thatſache. Sie 
wenden ſich und ihre geretteten Kapitalien mit Vorliebe 
und faſt ausſchließlich zu einer, jetzt reichen, von der 
Vorzeit faſt ungefannten Quelle des Erwerbs. 
Dies iſt, eine Erſcheinung unſerer Zeit, das 
weite Gebiet des Staatsſchuldenweſens: ein Gebiet, wel— 
ches einen Nominalgeldwerth von mehr als zehn Mil— 
liarden Thaler umfaßt! Durch die Anordnung verantwort— 
licher Anſtalten zur Erfuͤllung der Staatsverpflichtungen, 
iſt ein Weſen von unermeßlicher Bedeutung ins Leben ges 
rufen worden: ein zartes Weſen, an welches das Wohl 
und Weh der Voͤlker geknuͤpft iſt; ein Weſen alſo, welches 
von beiden, Finanzmaͤnnern und Nation, mit religiöfer 
Gewiſſenhaftigkeit für heilig, für un verletzlich geachtet 
wird; ein Weſen mithin, welches den Kapitaliſten jene 
eigenthuͤmlich zuſagende Garantie darbietet, die ihre Wur— 
zel mit unantaſtbarer Sicherheit in der Moral der oͤf— 
fentlichen Meinung geſchlagen hat; ein Weſen end— 
lich, welches zugleich allen Wuͤnſchen der Erleichterung 
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entgegen koͤmmt, die das Verlangen nach Bequemlichkeit 
und nach augenblicklicher Juſtiz, nur irgend zu hegen 
vermag. Meine, fuͤr den Inhaber ausgeſtellten For⸗ 
derungen an den Staat, kann ich jeden beliebigen Au 
genblick an allen Handels-Boͤrſen der Welt ſofort, ohne 
Zeit⸗ und Zinsverluſt, ohne Koſtenaufwand, ohne alle 
gerichtlichen Einmiſchungen verſilbern. Dies die 
gedoppelt prompte Juſtiz, welche mir der Staat 
bereitet hat, und welche ich mir ſelbſt zu verſchaf— 
fen vermag! 

Von dieſem hoͤchſten Grade prompter Juſtiz, iſt das 
Weſen der Privatverpflichtungen ſo lange unabſehbar weit 
entfernt, als es Moratorien und gerichtlich endloſe Wei— 
terungen giebt. Darum aber auch wird die Induſtrie ſich 
nicht eher vor Ruͤckſchritten zu retten vermoͤgen, als bis 
die Inſtitutionen, die ihre Lebenskraft bedingen, nach 
Moͤglichkeit ſind in ein genuͤgendes Verhaͤltniß mit 
den unerlaͤßlichen Forderungen der Gegenwart 
gebracht worden. 

Den Zeitgenoſſen des Großkanzlers von Carmer gal⸗ 
ten Hypotheken und Unterpfaͤnder als das non plus ul- 
tra der Sicherſtellung. Von der Moͤglichkeit ſolcher 
Garantien, wie unſere Zeit uͤberall zur Tagesordnung 
gefoͤrdert hat, mangelte ihnen entweder die Vorſtellung, 
oder das Beiſpiel, oder der Glaube. Den Handel mit 
Staatseffekten ſchoben ſie in das Gebiet des Wuchers. 

Nun kann aber an keinen Geſetzgeber oder deſſen 
Funktionaͤre die Forderung gerichtet werden, daß er in ſei⸗ 
nen Inſtitutionen ein Weſen ſolle beruͤckſichtigen, von deſ⸗ 
ſen Daſeyn, von deſſen moͤglichem Heranwachſen, 
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ihm die Vorſtellung gebricht. Alſo kann auch nicht der 
Urheber der beſtehenden Satzungen dafuͤr angeſehen werden, 
wenn ſie dem Be ſduͤrfniſſe unſerer Zeit als unzu— 
laͤnglich, ja, als ſtoͤrend erſcheinen. 

Was den Verhaͤltniſſen unſerer Zeit Noth thut, 
ſolches wird unſchwer aufgefunden, nachdem die angebenen 
Miturſachen an der Verzoͤgerung der Rechtspflege und 
ihre ſtoͤrende Wirkung auf die Nationalwirthſchaft als 
treffend ſind anerkannt worden. Unſchwer wird es fal— 
len, das Unvermeidliche, das Nothwendige, das Nuͤtz— 
liche, das Angenehme mit einander zu verbinden. 

Die Anerkennung der Nothwendigkeit liegt 
der Anordnung zur Reviſion der Prozeßord— 
nung zum Grunde. | 

Hier nun ſtelle ich mich der Gefahr bloß, der Ans 
maßung darum bezuͤchtigt zu werden, weil ich es wage 
ein Scherflein ſteuern zu wollen. Anmaßung iſt mir fremd; 
das Uebrige aber Pflicht, fo lange die Moglichkeit vor— 
waltet, zur oͤffentlichen Wohlfahrt beitragen zu koͤnnen. 

Ueberall liegt meinen Entwickelungen nichts anders, 
als die beſchraͤnkte Abſicht zum Grunde, lediglich die 
Brauchbarkeit meiner Vorſchlaͤge in ein moͤglichſt volles 
Licht zu ſtellen. Steht nur erſt die Brauchbarkeit feft: 
meine Irrthuͤmer werden Männer vom Fache bald aus 
geſchieden und die Mängel ergänzt haben. 
Meine Vorſchlaͤge laſſe ich in folgende Abtheilungen 
zerfallen: 5 adde 

I. Zweck. 1. Durch Errichtung des allgemeinen Ge 
richtsanzeigers bezweckt der Staat: a) tabellariſch geords 
nete Ueber ſicht in Konkurs-, Liquidationg;, 

N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 48 Hft. Dd 


418 


Subhaſtations-, Amortiſations- u. ſ. w. Sachen; 
b) Beſchleunigung deren Enderfolges. 


Hat nur erſt die nothwendige Praͤliminar⸗ Unter⸗ 
ſuchung über die Anwendbarkeit, Nuͤtzlichkeit und Aus 
fuͤhrbarkeit des x. Anzeigers zu einem affirmativen Ne 
ſultate geführt: dann fpringen die Vortheile ungeſucht 
in die Augen, welche durch die periodiſche Bekanntma— 
chung der geſetzlichen Vorſchriften, in Betreff aller Liqui— 
dationsprozeduren, erworben werden koͤn nen. 

Die dem Publikum auferlegte Verpflichtung, durch 
ununterbrochene Einſicht des ꝛc. Anzeigers ſich mit Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit der Bewachung ſeines Intereſſe zu widmen und 
durch Anfragen bei der Prozedurbehoͤrde oder bei einem 
Sachwalter ausfuͤhrlichern Aufſchluß einzuholen; die 
Konzentrirung analoger Fälle, deren Abſonderung von 
fremdartigen Dingen; die alphabetiſche Ordnung und die 
rubrizirte Eintheilung zur erleichterten Ueberſicht; die 
allgemeine Verbreitung des ꝛc. Anzeigers u. ſ. w. erſpa⸗ 
ren dem Richter einen großen Theil der Sorgfalt 2 
ungekannte Intereſſenten. 

Die taͤgliche Erſcheinung des ꝛc. Anzeigers und 1 
ner Beilage, werden dem koͤnigl. Juſtiz⸗Miniſterium und 
den Oberlan esgerichten ein ſehr einfaches und beque⸗ 


mes Mittel darbieten, die Thaͤtigkeit der Untergerichte 


uͤb er ſehen zu konnen. 1 
Die gerichtlichen Enderfolge werden ungleich raſcher 


herbeigefuͤhrt werden; die Intereſſenten werden viel fruͤher 


zu dem Genuſſe ihres Eigenthums gelangen; dem we 
ſentlichſten Intereſſe der Nationalwirthſchaft wird ges 
nuͤgt; — der ꝛc. Anzeiger hat den Zweck erfuͤllt! 


419 


II. Einrichtung. Y Der ꝛc. Anzeiger zerfaͤllt in 
ſo viele Sektionen, als nach der Natur der aufzuneh— 
menden Gegenſtaͤnde erforderlich ſind. Mindeſtens in fol— 
gende vier. Sektion J, Konkurseroͤffnungen, Arreſtirung 
des Vermoͤgens, Zitation der Kreditoren, Liquidationen; 
Sektion II, Todeserklaͤrungen, Konfiskationen, Eheſcheidun— 
gen; Sektion III, Amortiſationen; Sektion IV, nothwen— 
dige Subhaſtationen. f 

Die Beſtimmung der Gegenſtaͤnde, welche noth⸗ 
wendig durch den ꝛc. Anzeiger zur allgemeinen Kennt— 
niß zu bringen ſind; jene der Anzahl Sektionen, in 
welche derſelbe zerfallen muͤſſe, die Feſtſtellung der Ko— 
lonnen in den Sektionen, der Rubriken ꝛc., kurz, die 
zweckmaͤßige Einrichtung des Ganzen ſowohl, als al⸗ 
ler Einzelheiten, ſind Aufgaben, zu deren Loͤſung mir 
jede Abſicht fremd iſt. 

Ich habe in eine der Sektionen manche Prozeßart 
verwieſen, die vielleicht nicht dahin gehört, oder viel: 

leicht überhaupt auch nicht erheblich genug iſt, eine Stelle 
in dem ꝛc. Anzeiger zu verdienen, als z. B. Sektion II, 
in Betreff der Vagabonden. 

Andre Sachen aber habe ich nicht aufgenommen, 
denen zum allgemeinen Nutzen vielleicht zweckmaͤßiger 
die Stelle in einer Sektion, oder ſogar eine beſondere 
Sektion gebuͤhrte, z. B. Guͤterſonderung zwiſchen 
Eheleuten. Zum Beſten der Nationalwirthſchaft, beſon— 
ders aber zur Erleichterung des Kreditverkehrs, wird 
eine ſolche Sektion weſentlich in einer Zeit beitragen, 
welche die heilſame Erſcheinung in zunehmendem Grade 
ſich vermehren ſieht, daß Ehegatten ihre Vermoͤgens— 
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angelegenheiten trennen. Nach einiger Zeit werden die 
Kapitaliſten eine vollſtaͤndige Ueberſicht von allen Ehen 
in der Monarchie gewinnen, welche die Guͤtergemein— 
ſchaft ausgeſchloſſen haben. 

Ferner. Das Geſetz in Betreff der Wirkungen ꝛc. 
des ꝛc. Anzeigers kann wohl fo erfchöpfend und allge 
mein treffend abgefaßt werden, daß die Sektionskolon⸗ 
nen zur Angabe der Partikularitaͤten auf eine geringe 
Anzahl zu beſchraͤnken find. Wenn aber auch eine groͤ— 
ßere Anzahl Kolonnen fuͤr zweckmaͤßig erfunden werden 
ſollte, fo iſt nicht zu uͤberſehen, daß durch gewählte Ty⸗ 
pen, ſelbſt auf dem gewoͤhnlichen eee Vieles 
kann bewirkt werden. 

3. Den ꝛc. Anzeiger begleiten: a): eine Beilage; 
b) eine Generalliſte der Gerichtshoͤfe, und c) der befug⸗ 
ten Sachwalter. 

Die Beilage ſteht nicht im Widerſpruche mit der 
behaupteten Unzulaͤnglichkeit der Provinzialblaͤtter. Dieſe 
Beilage kann zu großen Hauptzwecken weſentlich genutzt 
werden. Da ſie eine große Willkuͤr des Vortrages ber, 
ftattet, als die Schranken der Kolonne, fo führt fie viel⸗ 
leicht dazu, gewiſſe Amortiſationsſachen dahin zu ver 
weiſen. Damit will ich jedoch keineswegs meinerſeits 
Zweifel über die Tauglichkeit der Sektion III ausgeſpro⸗ 
chen haben. Die Generalliſten wird das Publikum gern 
ſehen. | 

4. Die Sektionen des ꝛc. Anzeigers ertheilen, lediglich 
in kurzgefaßtem Auszuge der dringendſten Hauptpunkte, 
die nothwendigen und geeigneten Bekanntmachun⸗ 
gen, jedoch nur Provinz nach Provinz, jede aber nach al⸗ 
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phabetiſcher Ordnung der Ortſchaften, damit das Pu- 
blikum mit Leichtigkeit die Sachen aufzuſuchen vermoͤge, 
welche es intereſſiren. 

Es iſt einleuchtend, daß, wenn eine einfache leichte 
Ueberſicht als Hauptzweck gerettet bleiben ſoll, der ꝛc. 
Anzeiger ſich auf kurzgefaßte Darſtellung der Hauptmo— 
mente beſchraͤnken muß. 

Bei Ausarbeitung meines Entwurfs, hat mir, bei— 
laͤufig geſagt, die Bemerkung nicht entſchluͤpfen koͤnnen, 
daß verſchiedene Gerichtshoͤfe, hinſichtlich ganz analoger 
Sachen, in ihren Angaben der Momente nichts weni— 
ger als voͤllig uͤbereinſtimmen. Der Eine hat Diefes, 
der Andre Jenes unberührt auf ſich beruhen laſſen. Da⸗ 
durch wird ein Laie zu der Schlußfolge berechtigt, daß 
ein gewiſſer Theil der Angaben als gleichgiltig fuͤr das 
Publikum betrachtet werden darf. e 

5. Jede Sache nimmt in den betreffenden Sektionen 
nur eine Hauptzeile ein. 6. Die Sektionen werden 
in Kolonnen getheilt, deren Inhalt durch zweckmaͤßige 
Ueberſchriften ausgedrückt iſt. 7. Das Geſetz in Betreff 
des ꝛc. Anzeigers wird alle Jahr einmal vollſtaͤndig 
vorgetragen: a) in Nr. 1 der Beilage; b) in der ꝛc. Ge 
neralliſte. 8. Jede Sektion enthält jedes mal die Hin 
weiſung auf die betreffenden $$ des Geſetzes. 9. Der 
ꝛc. Anzeiger und feine Beilage erſcheinen täglich; die 
ꝛc. Generalliſten jaͤhrlich. 10. Die Beilage iſt be 
ſtimmt, Bekanntmachungen aufzunehmen, deren Gegenſtand 
entweder von großer Wichtigkeit oder von weit verbrei— 
tetem Intereſſe iſt, als z. B. das Geſetz in Betreff des 
ꝛc. Anzeigers; Maßregeln in Angelegenheiten des Staats, 
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ſchuldenweſens; der Kreditinſtitute; des Verkaufs ſehr 
großer Vermoͤgensſtuͤcke u. ſ. w. 11. Durch die ꝛc. Ge⸗ 
neralliſten wird fuͤr das Publikum die Erleichterung be⸗ 
zweckt, daß es: a) die Verhaͤltniſſe der Gerichtshoͤfe erfes 
hen; b) die Wahl eines Mandators treffen kann. 12. In 
Kolonnen eingetheilt, giebt die eine Lifte, nach alphabetis 
ſcher Ordnung der Ortſchaften, von ſaͤmmtlichen 
Gerichtshoͤfen der Monarchie an: Nummer, Wohnſitz, Pros 
vinz, Karakter, vorgeſetzte Behörde und Num mern der 
Sachwalter, welche bei dem Gerichtshofe beglaubigt ſind. 
13. Die Einrichtung der Sachwalterliſte entſpricht der erſten. 

III. Verbreitung. 14. Der ꝛc. Anzeiger nebſt 
Begleiter werden geſetzlich an allen oͤffentlichen Anſtalten, 
Gaſthaͤuſern u. ſ. w. zur bequemen Einſicht fuͤr das Pu— 
blikum aushaͤngen. Desgleichen, bei den koͤnigl. Konſuln, 
Agenten, Geſandten u. ſ. w. im Auslande. 15. Alle 
Anſtalten, welchen obligt, den ꝛc. Anzeiger zu halten, ſind 
verpflichtet, ſolchen alle Tage vom Poſtamte abholen zu laſſen. 

Dadurch wird die Ueberzeugung gewonnen, daß der 
ꝛc. Anzeiger ſogleich in allen , konne 
angelangt ſeyn. 

16. Die Einführung des Anzeigers wird * aus⸗ 
waͤrtigen Staaten, zum Behelfe ihrer Unterthanen, auf amt— 
lichem Wege eroͤffnet, mit dem Bemerken, daß er bei den 
Konſuln ꝛc. aushaͤngt, außerdem auch kaͤuflich zu haben iſt. 

Der ꝛc. Anzeiger iſt von einer Wirkſamkeit, welche 
in das allgemeine Intereſſe ungleich groͤßer eingreift, 
als die Errichtung oder Veraͤnderung eines geuchtthurms. 
Warum ſollte das Eine nicht ſo paſſend ſeyn, den aus— 
waͤrtigen Regierungen angezeigt zu werden, als das An⸗ 
dere? Ja! es wuͤrde dem preußiſchen Intereſſe zu gros 
gem Vortheile gereichen, wenn es gelänge, die auswaͤr⸗ 
tigen Staaten zur Erwiederung des Dienſtes zu vermögen! 
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IV. Koſtenſaͤtze. 17. Sie werden feſtgeſtellt, pro 
1 Exemplar des ꝛc. Anzeigers nebſt Begleiter, pro Sektion, 
Beilage, 100 Meldezettel, ꝛc. Generalliſten, Inſeratkoſten 
einer Zeile in einer der Sektionen, der Beilage oder der 
Sachwalterliſte. 
Dadurch werden die Behoͤrden befaͤhigt, die betreffen— 
den Koſten ohne Weiteres und ſelbſt anſetzen zu koͤnnen. 
18. Die Inſerate in die Gerichtshofliſte find koſtenfrei. 
19. Alle Koſtenſaͤtze werden praͤnumerando entrichtet. Leber 
haupt iſt aller Verkehr mit der Redaktion und Expedition 
des ꝛc. Anzeigers fuͤr letztere vollig poſt- und koſtenfrei. 
V. Wirkung auf die Prozedur-Behoͤrden. 
20. Den geſetzlichen Vorſchriften gemaͤß, werden, nach wie 
vor, die erforderlichen Vorladungen, Bekanntmachungen ꝛc. 
umſtaͤndlich ausgeführt, durch das geeignete Blatt der 
Provinz erlaſſen. 21. Gleichzeitig werden die Meldezettel 
für den ꝛc. Anzeiger formirt und pofttäglich verſendet. 
Neben der vorangegangenen Beſtimmung, koͤnnte 
der ꝛc. Anzeiger als ſchlechthin zwecklos, die hierdurch 
veranlaßten Koſten aber, als eine Ueberbuͤrdung erachtet 
werden. Keineswegs! — Ein Provinzialblatt uͤberſchreitet 
ſelten die Grenze feines Gebiets. Der ꝛc. Anzeiger wird 
uͤberall vorzufinden ſeyn. Die durch ihn herbeigefuͤhrten 
wenigen Koſten aber find in der That fuͤr eine Maſſe zu 
unerheblich, als daß ſie einer Beachtung werth waͤren. 
Sie werden, ſelbſt bei den geringfuͤgigſten Sachen, weiter 
keine Beruͤckſichtigung verdienen, ſobald durch das Mit 
tel der Endzweck um 1, 2, 3 Jahre raſcher kann er 
reicht werden. Uebkigens vortheilen die Maſſen unver: 
kennbar dadurch, daß vielfache Bekanntmachungen in 
mehreren Provinzialblaͤttern wegfallen. Bei der un⸗ 
abwendbaren Unvollkommenheit, die an allen menſchlichen 
Unternehmungen haftet, iſt wohl genug geſchehen, wenn 
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Ediktalſachen in dem Provinzialblatte den nächften 
Umgebungen, in dem Univerſalblatte aber der Welt 
vor Augen geſtellt werden. Jedenfalls wird ein Gewer⸗ 
bemann den ꝛc. Anzeiger als uͤberwiegende Haupt⸗ 
ſache, die Ediftalzitationen in den Provinzialblaͤttern 
aber als ergänzende Nebenſache betrachten. 

22. Bekanntmachungen in fonftigen öffentlichen 
Blaͤttern, ſind dem Weſen der Prozedur fremd. 23. Die 
Wahl, ob die Bekanntmachung einer Sache, welche ſich 
zur Sektion IV qualifizirt, außer dem ꝛc. Anzeiger noch 
ausfuͤhrlicher in deſſen Beilage erfolgen ſolle, bleibt dem 
Antrage des Kurators vorbehalten. 

Wird aber für Subhaſtationsſachen der ꝛc. Anzei⸗ 
ger und deſſen Beilage beliebt, dann muß der angekuͤn⸗ 
digte peremtoriſche Termin auch wirklich und wahr— 
haft unmiederruflich peremtoriſch ſeyn. Es iſt un⸗ 
billig, aus weiter Entfernung Kaufluſtige herbei zu ziehen, 
um ſie den Koſten und der Gefahr bloß zu ſtellen, un— 
verrichteter Sache heimkehren zu muͤſſen. Gewahrt nur 
erſt das kaufluſtige Publikum, daß unwie derruflicher 
Ernſt und Konſequenz der Subhaſtation praͤſidiren, 
dann ſchreitet es ſeinerſeits ebenfalls ernſt an die 
Grenze des Gebots, welches zu verlautbaren es ent— 
ſchloſſen iſt. Die Sachen erreichen unbedenklich ohne 
Weiteres die Hoͤhe des Werths, welchen der Augenblick 
verſtattet. Ein Reſultat, womit Liquidationsmaſſen ſich 
immer begnuͤgen ſollten, da ihnen, in der Regel, die 
Bedingungen abgehen, welche zum Spekuliren be— 
rechtigen. 

24. Der Gerichtshof ertheilt den Meldezetteln ſeine 
Separatnummern. Dadurch wird verhindert, daß irgend 
etwas unvermerkt verloren geht, oder daß die Schuld 
der Vernachlaͤſſigung einem Zweifel bloßgeſtellt bleiben 
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koͤnne. Mit ir Ausfuͤhrung dieſes Dienſtzweiges iſt der 
Journaliſt oder ein ſonſtiger Subalternbeamter des Gerichts— 
hofes beauftragt. Er iſt dafuͤr verantwortlich, und naͤchſt 
ihm der Gerichtshof. 

Daß der Richter nothwendig aller Verantwortlich— 
keit uͤberhoben ſeyn muͤſſe, ruͤckſichtlich der Anſichten, 
welche ihm zur Faͤllung ſeiner Urtheile geleitet haben, 

iſt begreiflich. Eben ſo begreiflich iſt es aber auch, daß 
der Verwaltungsjuſtiz Gewaͤhrleiſtungen anderer 

Art gebuͤhren. Ohne daran geknuͤpfte Verantwortlich- 

keit wird das Intereſſe der Kreditoren die ſorgſame 

Pflege vermiſſen, welche ihm unentbehrlich iſt. 

25. Es iſt anzunehmen, daß die Meldezettel von allen 
Grenzen des Reichs, in laͤngſtens 8 Tagen der Redaktion 
zugekommen; daß der ꝛc. Anzeiger in abermals laͤngſtens 
8 Tagen, an allen Grenzen angelangt, und daß von einer 
Grenze zur andern in laͤngſtens fernern 14 Tagen Nach⸗ 
richten koͤnnen eingegangen fein. 26. Eben ſo iſt die Zeit 
zu veranſchlagen, welche erforderlich iſt, Nachrichten von 
den bekannten Partheien im Auslande zu erhalten, 
man welche unmittelbare Inſinuationen find abgefertigt 
worden. 

Soll auch noch die Möglichkeit des Erſcheinens 
ungekannter Kreditoren abgewartet werden, welche 
im Auslande verborgen ſeyn koͤnnen, dann duͤrfte es 
ſchwer halten, die Grenze des Abwartens zu be— 
ſtimmen. Die Grenze des Auslandes findet der Preuße 
nur an den Pforten des Reichs. Wir verkehren mit 
Chili und Sincapore! 

27. Hiernach koͤnnen die ie anberaumt werden. 
28. Wie groß immer die Anzahl der, auf einem Melde— 
zettel zuſammen getragenen Sachen ſeyn moͤge, werden 
dennoch jeder Sache eben ſo viel Koſten in Anrechnung 


426 
* 


gebracht, als ſtatt haben wuͤrden, wenn fie waͤre einzeln 
expedirt worden. 29. Aus dem hieraus entſtehenden Ueber- 
ſchuſſe, werden die Koſten fuͤr die Praͤnumeration auf den 
ꝛc. Anzeiger u. ſ. w. beſtritten. In Ermangelung zurei— 
chenden Fonds haben die betreffenden Sachen die Koſten 
pro Rata zu tragen. 

VI. Wirkung auf die Partheien. Der ꝛc. An— 
zeiger moͤge in's Leben treten oder nicht, immer wird es 
fuͤr die Maſſe des Publikums eine willkommene Erſchei— 
nung ſeyn, wenn es von Zeit zu Zeit wiederholt uͤber die 
mannigfaltigen Wirkungen, Verwarnungen ꝛc. be— 
lehrt wird, welche auf daſſelbe auszuuͤben die verſchiedenen 
Zweige der Ediktalzitationen beſtimmt ſind. Die Maſſe 
des Publikums iſt viel zu unbehilflich, um mit jener Gruͤnd— 
lichkeit die geſetzlichen Beſtimmungen ſtudiren und dem 
Gedaͤchtniß einpraͤgen zu koͤnnen, die erforderlich iſt, Scha⸗ 
den zu verhuͤten. Dieſe periodiſchen Belehrungen werden 
von unlaͤugbarem Nutzen ſeyn, wenn fie in den Provinzial⸗ 
blaͤttern fuͤr den Fall vorkommen, daß der vorgeſchlagene 
ꝛc. Anzeiger außer Anwendung bleibt. Zeither haben es 
die Gerichtshoͤfe nothwendig und zweckmaͤßig erachtet, wie⸗ 
wohl nicht ſelten abweichend von einander, jedesmal in 
ihren Ediktalzitationen die geſetzlichen Belehrungen und Ver⸗ 
Warnungen zu wiederholen. Durch die Erſcheinung des ꝛc. 
Anzeigers aber, werden die mannigfaltigſten Vortheile au— 
genfaͤllig, wenn das Geſetz uͤber denſelben, jedem Jahrgange 
ſeiner Beilage und dem Handbuche der Generalliſten vor— 
gedruckt; und wenn in jedem Exemplar einer jeden Sek— 
tion fortwährend auf die betreffenden $$ hingewieſen wird. 

Danzig, Juli 1828. 

Kaufmann Steimig 
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Von dem Anleihe-Syſtem 
in Vergleich — 
mit dem Beſteuerungs-Syſtem. 
(Aus dem Franzöſiſchen.) 


Wer wuͤßte wohl nicht, daß die erſten Arbeiten der 
Staatswirthſchaftslehrer keinen anderen Zweck hatten, als 
die Quellen aufzufinden, aus welchen der Suveraͤn ſein 
Einkommen ſchoͤpfen koͤnne? Indem die oͤffentliche Ver— 
waltung und die Erhebung der Steuern immer zuſammen⸗ 
geſetzter, immer verwickelter wurden, uͤbte ſich der erfinde— 
riſche Geiſt der Finanz: Leute theils in Verminderung ges 
wiſſer Laſten, theils, und zwar vorzuͤglich, in Auffindung 
neuer Mittel, das wachſende Beduͤrfniß der Regierungen 
zu befriedigen. | 

Die aus Quesnay's Schule hervorgegangenen Staats⸗ 
wirthſchaftslehrer haben kein allgemeineres Problem erſchaut, 
als folgendes: „der Reinertrag des Bodens iſt die einzige 
Quelle für die Beſteuerung.“ Als ſpaͤterhin die Bemuͤ— 
hungen Adam Smith's ein neues Licht uͤber die Wiſſen— 
ſchaft verbreitet hatten, gingen einige Schriftſteller auf die: 
ſelbe Unterſuchungen ein, und behaupteten: nicht der Rein: 
ertrag der Oekonomiſten, wohl aber das Erſparniß ſey 
die einzige Quelle fuͤr die Beſteuerung. Sie wollten auf 
dieſe Weiſe der Lehre ihres Meiſters groͤßere Beſtimmtheit 
geben, indem dieſer geſagt hatte, die Steuer muͤſſe erhoben 
werden vom Pachtgelde, vom Zins der Kapitalien oder 
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vom Arbeitslohn, d. h. von den Grundbeſitzern, 
von den Kapitaliſten und von den Arbeitenden, mit 
einem Worte, vom Einkommen. | 

Doch Adam Smith ſelbſt hatte, bei der Nachweiſung 
dieſer drei Quellen des oͤffentlichen Einkommens, geſagt: 
„In allen Faͤllen fuͤhrt eine auf den Arbeitslohn ge— 
legte direkte Steuer mit der Zeit ganz nothwendig eine 
Verminderung der Boden-Rente und eine Vermehrung des 
Preiſes der Manufaktur-Erzeugniſſe herbei, und zwar fo, 
daß beide weit betraͤchtlicher ſind, als diejenigen, welche 
hervorgehen wuͤrden aus einer gleichen Beſteuerung, welche 
zu Theil auf die Boden-Rente und zum Theil auf die 
Verbrauchs-Gegenſtaͤnde gelegt waͤre. In Folge der 
Steuern, die auf Gehalte gelegt ſind, muß der Preis der 
Arbeit immer weit hoͤher ſeyn, als er es in dem wirklichen 
Zuftande der Nachfrage ſeyn würde; und dieſe Erhöhung, 
verbunden mit dem Gewinn derer, die ihn vorſchießen — 
wer bezahlt ihn zuletzt anders, als die si: ger und 
die Verzehrer ? ) “ 

Folgt man dieſem Prinzip, ſo entdeckt 1 man die ſchwa⸗ 
che Seite der Lehren Adam Smith's und Quesnay's. In 
Wahrheit, wenn die von den Arbeitern erhobene Steuern 
immer auf den Grundbeſitzer und auf den Rentier, wel: 
che verzehren, ohne zu arbeiten, zuruͤckfallen: ſo ſind der 
Reinertrag, das Einkommen und das Erſparniß 
nicht die wirklichen Quellen der Beſteuerung; es find viel 
mehr die Genuͤſſe des Muͤſſigganges, welche fie ausſchlie⸗ 
ßend tragen muͤſſen. | 


*) S. Adam Smith Unterſuchungen zc. Bd. V. Th. 4. Kap. 11. 
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Derſelbe Irrthum findet ſich wieder bei allen Schuͤ— 
lern und Kommentatoren des brittiſchen Staatswirthſchafts— 
lehrers. So hat neuerdings der Globe ein wohlgerathe— 
nes Reſumé von dem gegenwärtigen Zuftande der Wiſſen— 
ſchaft in Bezug auf die Theorie der Verpachtung gegeben, 
d. h. ein Reſumé von der Lehre Ricardo's, deſſen Arbei— 
ten zur Beleuchtung dieſer Frage ungemein beigetragen ha— 
ben. Der Verfaſſer hat in ſeinem vierten Artikel zu be⸗ 
weiſen geſucht, daß die Verpachtung nicht die Wirkung, 
eines Monopols ſey und den Reichthum eines Volks nicht 
vermehre; und er iſt auf dieſem Wege zu dem Schluß ge— 
kommen, daß die Verpachtung dem Grundbeſitzer nur 
einen Theil des Reichthums des VWerzefters gewaͤhre. 
Es ſpringt in die Augen, daß dieſe beiden Klaſſen, die 
Grundeigenthuͤmer und die Verzehrer, die hier einander 
gegenüber geſetzt find, keine klare Idee geben; denn die 
Eigenthuͤmer ſind gleichfalls Verzehrer und das von ihnen 
bezogene Pachtgeld kann ihrem Verzehr keinen Abbruch 
thun, weil das, was ſie verzehren, gerade die Boden-Rente 
iſt. Haͤtte der Verfaſſer dieſer Artikeln geſagt: die Pacht 
giebt dem Nicht» Produzenten einen Theil des Reichthums, 
der durch die Produktion hervorgerufen wird: ſo wuͤrde er 
unmittelbar auf den Gedanken gekommen ſeyn, wodurch, heut 
zu Tage, ganz allein poſitive Fortſchritte in der Staats 
wirthſchaftslehre bewirkt werden koͤnnen. Er wuͤrde naͤm⸗ 
lich erkannt haben, daß in der Boden-Rente, fo wie auch 
in dem Zins von Kapitalien, immer zwei Klaſſen der 
Geſellſchaft ſich gegenuͤber ſtehen: die Produzenten 
und Muͤſſigen. Nun koͤnnen aber alle die theoretiſchen 
und praͤktiſchen Arbeiten, welche nicht auf Verminderung 
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der Muͤſſigen und auf Vermehrung der Arbeitenden abs 
zwecken, durchaus nicht zur Vervollkommnung der geſell— 
ſchaftlichen Organiſation beitragen, wenn man einmal dats 
über einverſtanden iſt, die beſte geſellſchaftliche Organiſa— 
tion ſey diejenige, welche der Produktion am guͤnſtigſten 
iſt, d. h. die, welche den Charakter einer großen Vergeſell— 
ſchaftung hat, worin alle individuellen Beſtrebungen auf 
ein gemeinſchaftliches Ziel gerichtet find, Wir haben in 
dieſer Zeitſchrift bei mehr als einer Gelegenheit darauf hin⸗ 
gedeutet, daß der Kredit ſtandhaft dahin ſtrebt, die Arbeis 
ter von der Rente zu befreien, welche ſie dem Muͤſſiggang 
zahlen, dergeſtalt, daß das Beharren des Eigenthums in 
den muͤſſiggehenden Familien (dieſe Quelle der Feudal⸗ 
Ariſtokratie) von Tag zu Tag ſchwieriger wird. Iſt nun 
dies die Wirkung des Kredits, vermag er den Produzenten 
der Abhaͤngigkeit von dem Muͤſſigen zu entreißen: ſo muß 5 
man eingeſtehen, daß Zins und Pacht nicht, wie der Globe 
es behauptet, goͤttlichen Urſprungs ſind, daß man ſie 
folglich nicht in dem Lichte eines ewigen Verhaͤngniſſes 
betrachten darf. Der geſellſchaftliche Einfluß der Muͤſſigen 
iſt in unſeren Tagen weit geringer, als in jeder Periode 
der Vergangenheit; dagegen hat ſich der Einfluß der Ars 
beiter ſtark vermehrt, und wir machen es dem Verfaſſer 
jener Artikel des Globe zur Gewiſſensſache, der ſtaats— 
wirthſchaftlichen Urſache dieſer Erſcheinung nachzuforſchen. 

Doch zurück zu unſerm Gegenſtande! 

Indem Smith bewies, daß die vom Arbeitslohn er⸗ 
hobene Steuer mit der Zeit auf die Eigenthuͤmer zurück 
falle, iſt es ihm bei dem Allen nicht entgangen, daß, unter 

gewiſſen Umſtaͤnden, die Arbeiter die Laſt dieſer Steuer 
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ganz allein, und zwar lange genug tragen, daß die Pros 
duktion davon zu leiden hat. In Wahrheit, gewiſſe Ar— 
beiter koͤnnen, nachdem ſie die Steuer vorgeſchoſſen ha— 

ben, die Zuruͤckzahlung dieſes Vorſchuſſes nicht abwarten: 

ihre Werkſtaͤtten feiern, es fehlt ihnen an rohem Stoff, 
an Haͤnden oder Maſchinen, weil die Mittel, dergleichen 
zu bezahlen, ihnen durch die Steuer genommen ſind; und 
die Arbeit hoͤrt gaͤnzlich auf, waͤhrend der Verzehrer der 
Produkte vielleicht noch nicht die Wirkung der Beſteuerung 
wahrgenommen hat, die er ſpaͤterhin in der Vertheuerung 
derjenigen Gegenſtaͤnde empfinden wird, deren Hervorbrin— 
gung abgenommen hat. Man wuͤrde alſo mit Unrecht be— 
haupten, daß, weil die Steuern zuletzt (es ſey in welcher 
Geſtalt es wolle) von den Muͤſſigen getragen werden muͤſ— 
ſen, es unnuͤtz ſey, Unterſuchungen daruͤber anzuſtellen, 
welches die Steuern ſeien, die der Hervorbringung am 
wenigſten ſchaden, oder, mit anderen Worten, welches das 
einfachſte, das wirkſamſte und das am wenigſten koſtſpie⸗ 
lige Mittel ſey, diejenigen, die von der Arbeit Anderer 
leben, den Unterhalt der Regierung bezahlen zu laſſen. 

Beſchaͤftigen wir uns alſo mit dieſer Unterſuchung. 

Die Geſellſchaft beſteht aus zwei durchaus verſchiede— 
nen Klaſſen, die vielleicht der Unterabtheilungen bis in's 
Unendliche fähig find, gleichwol aber einen ganz verſchie— 
denen Charakter haben. 

Die erſte und zahlreichſte dieſer Klaſſen lebt von 
ihrer eigenen Arbeit; die zweite ruhet aus, und lebt von 
der Arbei der erſten. Augenfaͤllig und unbeſtreitbar iſt, 
daß alle die Ausgaben, welche von denen gemacht werden, 
deren Verrichtung in der Aufrechthaltung der geſellſchaft— 
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lichen Ordnung beſteht, von den Zahlungen der Arbeitens 
den herruͤhren, und daß die Muͤſſigen, welche nichts her 
vorbringen, zur Beſtreitung der oͤffentlichen Ausgaben nur 
einen Theil desjenigen hergeben koͤnnen, was ſie als Pacht⸗ 
geld oder Rente von den Produzenten beziehen. Doch, 
wenn die Nothwendigkeit einer Beſteuerung ſich darbietet, 
muß man alsdann denjenigen Theil der Vortheile, den 
die Produzenten den Muͤſſigen gewaͤhren, angreifen, oder 
iſt es beſſer, dieſe bei demſelben Einkommen zu erhalten 
und den Arbeitern noch einen Theil der Produkte zu ent 
reißen, welche fruͤher zu ihrem Unterhalt oder fuͤr ihre 
Arbeiten verwendet worden ſind? Wir glauben, es liege 
außer allem Streite, daß, wenn die neue Beſteuerung 
einige Gewoͤhnungen verletzen, einige Lagen verändern, 
einige Hoffnungen zerſtören muß, fie nur die Muͤſſigen, 
durchaus aber nicht die Produzenten treffen duͤrfe, als auf 
welchen die ganze geſellſchaftliche Zukunft ruht; denn die 
Gewohnheiten der letzteren ſind Arbeitsgewohnheiten, die 
Verbeſſerung ihrer geſellſchaftlichen Lage iſt ein Unterpfand 
der Ruhe, ihre Hoffnungen gehen auf vermehrtes * 
ſeyn des menſchlichen Geſchlechts. 

Dringt man tiefer ein in die Umſtaͤnde, wo der fis— 
kaliſche Geiſt ſein Aeußerſtes gethan hat, um große Schul⸗ 
den zu liquidiren: ſo wird man ohne Muͤhe die Entdek— 
kung machen, daß er, aus einer Art von Inſtinkt, den 
Muͤſſiggang immer zum Zielpunkt ſeiner heftigſten Schlaͤge 
gemacht hat. Als Frankreich, erſchoͤpft von den Friegeris 
ſchen und kirchlichen Thorheiten Ludwigs des Vierzehnten 
und von der Zuͤgelloſigkeit des Hofes des Regenten, ſich 
mit feinen Glaͤubigern ſetzen wollte, fehlug Law die Mittel 

zur 
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zur Vermeidung des Banquerots vor, welche fo nahe 
ſchien; allein er machte darauf aufmerkſam, daß die von 
den Staatsglaͤubigern erworbenen Rechte uͤber die Mittel 
der Steuerpflichtigen weit hinausgingen, und daß man 
folglich darauf Verzicht leiſten muͤßte, zur Beſtreitung der 
Staatsausgaben neue Steuern einzuführen, die, anſtatt 
das Uebel in der Wurzel abzuſchneiden, es nur verfchlims 
mern konnten; kurz er behauptete, daß, um aus dieſer 
Verlegenheit zu kommen, man nicht auf den Schuldner, 
wohl aber auf den Glaͤubiger zuruͤckgehen muͤſſe, der die 
unter großen Beſchwerden von dem Steuerpflichtigen ge 
ſchaffenen Produkte mit Indolenz verzehre. „Es giebt, 
ſagte er, keinen ſicheren Beweis von dem Elende und dem 
Verfalle eines Staats, als den hohen Preis des Geldes, 
und es waͤre zu wuͤnſchen, daß es unter allen Umſtaͤnden 
unentgeltlich geliehen wuͤrde.“ ) Das heißt doch wohl, 
allen Rentiers den Prozeß machen; und es ließ ſich vor 
herſehen, daß ſein Syſtem keinen anderen Zweck haben 
wuͤrde, als ſie, ſo viel als moͤglich, um die Anſpruͤche zu 
bringen, die ſie auf die jaͤhrlichen Staatseinkuͤnfte hatten. 
Wir unterſuchen hier nicht, ob die Mittel, welche er zur 
Erreichung ſeines Zwecks anwendete, die beſten waren; es 
iſt indeß nicht aus der Acht zu laſſen, daß Die, welche 
von ſeinem Syſtem das Meiſte gelitten haben, die Rentiers 
und Kapitaliſten aller Art waren, über welche ſich der Vers 
luſt des Aktien- Spiels beinah' ausſchließend vertheilte. 


*) Siehe in der Geſchichte. des Finanz-Syſtems während der 
Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des Funfzehnten Law's Schreiben an d 
Publikum. 


N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 48 Hft. Ee 


* 
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Kaum war ein halbes Jahrhundert verfloſſen, als 
die, durch Loterien, Tontinen und Anleihen unterhaltenen 
Verſchwendungen der Regierung Ludwigs des Funfzehnten, 
den man auch den Vielgeliebten nennt, ein neues Fis— 
kal⸗Genie nothwendig machten. Jetzt trat der Abbe Ter⸗ 
rai auf. Um das Eintragen in die Parlements Megiſter 
zu erleichtern, oder um Gegenvorſtellungen (Remonſtranzen) 
abzuwenden, bedrohete er die Herrn von Parlement damit, 
daß er die Zahlungen des Stadthauſes, auf welches ſie 
viele Renten hatten, anhalten wuͤrde; außerdem unters 
druͤckte er Penſionen und Sinekuren (freilich bisweilen, 
um die Erſparung derſelben mit einer Dubarry und ihren 
Kreaturen zu theilen); er griff auch die Einkuͤnfte der 
Prinzen von Gebluͤt, der Großen, der ſouveraͤnen Höfe an, 
indem er ihnen die abgetretenen Domanial-Rechte entriß; 
er quetſchte den neuen Adel, der fuͤr Geld ertheilt war, 
indem er ihm das Diplom doppelt bezahlen ließ, und er 
zog ſich alle Gläubiger der Bretagne auf den Hals, ins 
dem er die in dieſer Provinz ruͤckſtaͤndigen Renten nur 
zu vier v. H. bezahlen wollte.“) Die Intendanten; die 
Zahler unterdruͤckter Renten; die Rechnungshoͤfe, welche 
einen Theil ihrer Sporteln verloren; die Sekretaͤre des 
Koͤnigs, denen man 20,000 Thaler Renten abſchnitt; die 
Stadt Orleans, welche darauf drang, daß man ſie in dem 
Beſitz des ihr von Karl dem Achten zugeſtandenen Rechts 
eines Freilehns laſſen ſollte; der bretagniſche Adel, der, in 
ſeiner Abſonderung von der Geiſtlichkeit und dem dritten 


) Siehe Memoires concernant l' Administration sous le Mi- 
nistere de M. l’abb& Terrai. Pag. 82. 
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Stande, ganz allein gegen Reduktions-Maßregeln prote: 
ſtirte; der Herzog von Orleans ſelbſt, der ſich weigerte, 
die neuen Sous pour Livres zu bezahlen, und deſſen Raͤ— 
the dies eine Erpreſſung nannten; endlich die Hofſchran— 
zen, welche den Verluſt einer Steuer bejammerten, welche, 
bei jeder Thronveraͤnderung, unter der laͤcherlicher Benen— 
nung der fröhlichen Thronbeſteigung (joyeux avé- 
nement), aufgelegt wurde und nur den Mitgliedern des 
Hofes zu Gute kam: — dieſer ganze Schwarm von Mis⸗ 
vergnuͤgten ſtieß ein Wuthgeſchrei gegen den Unterdruͤcker 
aus. „Allein das Volk, auf welches die letzten Bedruͤckun— 
gen dieſes Miniſters nur auf eine indirekte Weiſe zurück 
fielen, war ihm nicht ſo abgeneigt, als der Ueberreſt der 


Nation; ) feine Feinde ſelbſt konnten ſich nicht erwaͤh⸗ 


* 


ren, ſeinen Talenten Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, 


und der Beſchluß vom 30. Oktober 1775, betreffend die 
Domaͤnen und die Domanial-Rechte iſt immer als ein 
Werk betrachtet worden, das ſehr nuͤtzliche Ideen fuͤr die 
Zukunft in ſich ſchließe. Alle Finanz⸗Maͤnner waren darin 
einverſtanden, „daß ein Traktat nie beſſer abgefaßt worden 
waͤre. “* 

Der Leſer wird uns wohl zutrauen, daß wir in den 
Unterſuchungen, die wir uͤber die Vergangenheit anſtellen, 


*) Wenn bei aͤlteren franzoͤſiſchen Schriftſtellern von Volk die 
Rede iſt, ſo muß darunter immer die arbeitende Klaſſe verſtanden 
werden; den Reſt der Nation bilden die Rentiers und die adlichen 
oder buͤrgerlichen e wohin vor allen die Hofleute gezaͤhlt 
werden müffen.- 

**) Woͤrtlich aus der oben angefuͤhrten Memoires concernant 
PAdministration des Finances etc. Pag. 222. 
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weder Veranlaſſung zum Tadel, noch Beweggründe zu Lob⸗ 
preiſungen fuͤr Individuen ſuchen. Unſere Abſicht wuͤrde 
deinnach im hoͤchſten Grade verkannt werden, wenn man 


in dem, was wir von Law und von Terrai angeführt has 


— 


ben, etwas ſehen wollte, daß dem Wunſche, ihr Verfahren 
der Nachwelt als preiswuͤrdig zu empfehlen, auch nur von 
fern her verwandt waͤre. Wir ſuchen durch handgreifliche 
Thatſachen zu beweiſen, daß es zuletzt immer der Muͤſſig— 
gang iſt, der die oͤffentlichen Laſten traͤgt. Die Loͤſung 
des Problems der Beſteuerung wird dadurch ſehr verein— 
facht; denn ſie beſchraͤnkt ſich darauf, das wirkſamſte Mit⸗ 
tel aufzufinden, um Menſchen, die von der Arbeit Anderer 
leben fönnen, zur Unterhaltung jener öffentlichen Macht, 
welche die geſellſchaftliche Ordnung bewirkt, beitragen zu 
laſſen, d. h. mit andern Worten die Arbeit der Bienen 
vor der Gefraͤſſigkeit der Hummeln zu bewahren. Law's 
Syſtem und Terrai's Reduktionen haben das Gute hervors 
gebracht, daß die Verluſte, welche die Regierungen Luds 
wigs des Vierzehnten und Ludwigs des Funfzehnten dem 
franzoͤſiſchen Reiche zugefuͤgt hatten, vertheilt wurden, was 
hauptſaͤchlich dadurch geſchaͤh, daß man die Obligationen 
vernichtete, die, unter der Form von Renten, Leuten gege⸗ 
ben waren, welche die Vorſchuͤſſe aller dieſer Ausgaben 
gemacht hatten. Denn ſolche Obligationen druͤckten auf 


die Gegenwart und bedroheten die Zukunft mit einer enor⸗ 


men Laſt, welche der Arbeit zum Vortheil des Muͤſſiggan⸗ 
ges aufgelegt war. 

Noch einmal ſey es geſagt: die von Law und Ter⸗ 
rai angewendeten Mittel ſollen in keiner Weiſe der Zus 
kunft zum Muſter dienen; denn in den Thatſachen der 


437 

Vergangenheit koͤnnen wir immer nur ein Prinzip auf 
ſuchen, und wir finden es unfehlbar umhuͤllt von den For— 
men, welche der Aufklaͤrungsgrad zu geben vermochte. 
Law und Terrai haben Gewalt und Liſt, d. h. verhaßte 
Mittel angewendet; allein, der That nach ſtrebten ſie nur 
dahin, das ganze Gewicht der oͤffentlichen Laſten auf den 
Muͤſſiggang zu legen. 

Wenn die größten Beſtrebungen der Finanz-Kun⸗ 
digen, in ſchwierigen Faͤllen, immer darauf abgezweckt ha⸗ 
ben, den Muͤſſigen, d. h. denjenigen, deren Genüffe nicht 
das Reſultat irgend einer wirklichen Arbeit find, die zufaͤl⸗— 
ligen Laſten aufzubuͤrden, welche ihr Land erdruͤcken zu 
muͤſſen ſchienen; wenn, außerdem, die Beſteuerung des Arz 
beitslohnes zuletzt immer auf denjenigen zuruͤckfaͤllt, wel 
cher nicht arbeitet: welches wuͤrde das Mittel ſeyn, fuͤr 
die öffentlichen Ausgaben die Kapitalien zu erhalten, die, 
weil ſie minder vortheilhaft angelegt ſind, das ſchwaͤchſte 
Einkommen gewaͤhren, d. h. auf welche Weiſe wuͤrde man 
den Muͤſſigen das Gewicht der oͤffentlichen Laſten ſo viel 
als moͤglich ertraͤglicher machen? 5 

Wir wollen unterſuchen, wiefern die Subſtitution des 
Anleihe-Syſtems an der Stelle des Steuer⸗Syſtems eine 
Annäherung in dieſer Richtung iſt; wir wollen zeigen, 
wiefern das Reduktions⸗ Prinzip davon unzertrennlich iſt; 
und wenn man alsdann einen Blick in die Zukunft wirft, 
ſo wird man vielleicht mit uns wahrnehmen, daß das Kre⸗ 
dit⸗Syſtem, verbeſſert und unterſtuͤtzt durch zahlreiche Zet— 
tel⸗Banken, die einer freien Konkurrenz unterworfen ſind, 
indem es geſundere Begriffe vom Papiergeld verbreitet, 
ganz unvermeidlich die Methode der Anleihen abaͤndern 
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muß, die uns jetzt noch als eine voruͤbergehende Art 
der Steuererhebung erſcheint. 

Wenn eine Regierung fuͤr beingende Ausgaben Schul⸗ 
den macht, ſo kann ſie der Schuldner derjenigen bleiben, 
die ihr die, von ihr verbrauchten Materialien geliefert has 
ben, und ihnen direkt Vertrauens- Anfprüche, deren Gegen⸗ 
ſtand ſie ſelber iſt, einhaͤndigen; ſie kann aber auch, auf 
dem Wege der Anleihe, dieſen Verkaͤufern andere Gläubi- 
der ſubſtituiren. In beiden Faͤllen giebt es einen Ver⸗ 
trauens⸗Anſpruch, welcher die Realitaͤt der Schuld Fon 
ſtatirt. 

In dem erſten dieſer vorausgeſetzten Faͤlle erhalten 
Glaͤubiger der Regierung, nachdem ſie ihr die vorraͤthig 
liegenden Materialien verkauft haben, zur Regulirung ihrer 
Faktur ein Zahlungs⸗Verſprechen; kann ſich aber die Res 
gierung nicht verbindlich machen, die Zahlung zu einer 
feſtgeſetzten Zeit zu leiſten, und iſt dies gleichwol noͤthig, 
weil ihre Glaͤubiger nur unter dieſer Bedingung ihren Be⸗ 
trieb feſtſetzen koͤnnen: ſo ſucht die Regierung Darleiher, 
welche, unter gewiſſen Bedingungen, erboͤtig ſind, die Zu⸗ 
ruͤckzahlung von ihr nicht zu feſtgeſtellten Friſten zu fors 
dern, und bringt dieſe an die Stelle der erſteren. Dieſe 
Operation kommt derjenigen gleich, auf welche die Glaͤu⸗ 
biger ſelbſt gerathen ſeyn wuͤrden; allein ſie bietet zugleich, 
als Vortheil, die Ordnung und Puͤnktlichkeit dar, die im⸗ 
mer an der Spitze einer großen und allgemeinen Verhand⸗ 
lung ſtehen. „ 

Setzen wir den Fall, daß die Regierung zu direkten 
Glaͤubigern diejenigen behaͤlt, welche ihr Produkte geliefert 
haben, und die, unter dieſem Titel, ein Recht an die Re⸗ 
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gierung haben: fo werden eben dieſe Gläubiger, um ihren 
Betrieb fortzuſetzen, ihre Vertrauens-Anſpruͤche individuell 
unter die Leute zu bringen ſuchen. Iſt nun der Vergeſell⸗ 
ſchaftungsgeiſt nur einigermaßen in ihnen entwickelt, ſo 
werden fie auf Mittel denken, dieſes Geſchaͤft zu befchleus 
nigen; und auf dieſen Fall wuͤrde die Idee einer Zettels 
bank die einfachſte und regelmaͤßigſte ſeyn. Was wuͤrde 
alsdann geſchehen? Es wuͤrden ſich Kapitaliſten, welche 
verfuͤgbare Fonds haͤtten, vereinigen, und, vermittelſt eines 
Abzugs, die Anſpruͤche der Glaͤubiger der Regierung an 
ſich bringen. Auf dieſe Weiſe wuͤrden ſich die Kapitalien 
gerade dahin verbreiten, wo ſie am nothwendigſten waͤren, 
um in den Haͤnden der erſten Staatsglaͤubiger die Lücke 
ausfuͤllen, welche durch die vorhergegangenen Lieferungen 
an die Regierung entſtanden iſt. Die Arbeit wuͤrde nicht 
unterbrochen werden; ihre Thaͤtigkeit koͤnnte nur gelaͤhmt 
werden durch den wirklichen Mangel an Kapitalien, welche 
in Folge der oͤffentlichen Ausgaben zerſtoͤrt waͤren, wenn 
dieſe Ausgaben nicht den Charakter der Reproduktion an⸗ 
genommen haͤtten, d. h. wenn daraus nicht die Schoͤpfung 
eines neuen Reproduktions-Mittels hervorgegangen waͤre. 
Ein öffentliches Anlehn, das zur Deckung von Staats⸗ 
ſchulden gemacht iſt, iſt demnach in ſich ſelbſt nichts wei⸗ 
ter, als ein Aufruf an die Kapitaliſten, welche an die 
Stelle der wirklichen Glaͤubiger der Regierung treten wol⸗ 
len, d. h. an die Stelle derer, die ihr die Gegenſtaͤnde des 
Verzehrs reichen. Auf welche Weiſe ſich auch dieſe Sub— 
ſtitution vollbringen moͤge, immer giebt es auf der einen 
Seite einen Schuldner, der die erborgten Produkte gut 
oder ſchlecht angewendet hat, und auf der andern einen 
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Gläubiger, der ein Recht hat, entweder auf die Bezahlung 
ſeines Scheines, oder auf einen Zins von Kapitalien, die 
von ihm dargeliehen ſind. Die Form der Anleihe iſt aus 
keinem anderen Grunde gewaͤhlt worden, als weil ſie der 
individuellen Unterhandlung ausweicht, und weil ſie einen 
Mittelſatz für alle dieſe parziellen Unterhandlungen aufſtellt. 
Einige Schriftſteller behaupten zwar, daß der Mittel— 
ſatz, zu welchem die Regierung anleiht, hoͤher ſeyn muͤſſe, 
als diejenigen, zu welchem die Betriebſamen individuell 
anleihen koͤnnten; allein dieſe Behauptung hat nicht nur 
die Erfahrung wider ſich, welche der Finanz-Zuſtand aller 
Maͤchte, die jemals die Bahn des Kredits betreten haben, 
darbietet, ſondern die praktiſche Beweisfuͤhrung wird auch 
durch unangreifbare Gruͤnde beſtaͤtigt. 
Wird eine Regierung fuͤr einen zahlungsfaͤhigen Schuld⸗ 
ner anerkannt, floͤßt ſie Vertrauen ein und verdient ſie 
Kredit wegen ihres ganzen Verfahrens: ſo iſt die Gewaͤhr 
des Staats, d. h. die geſellſchaftliche Gewaͤhr, den Dars 
leihern weit lieber, als individuelle Gewaͤhrleiſtungen, und 
mancher Kapitaliſt, der einem gewiſſen Steuerpflichtigen 
um keinen Preis auch nur die kleinſte Summe leihen 
wuͤrde, laͤßt ſich gefallen, Staatsglaͤubiger zu einem Satze 
zu werden, der ſich nur ſehr wenig über den der aller 
ſicherſten Anwendung von Kapitalien erhebt. 

Der Vorzug öffentlicher Anleihen von Privat-Anlei⸗ 
hen wird von dem Urheber eines ſehr anziehenden Artikels 
der Edinburgh Review beſtritten. Dieſer Schriftſteller 
ſtuͤtzt ſeine Behauptung auf Zahlen, aus welchen, nach 
ihm, hervorgeht, daß, in Folge des von England ange⸗ 
nommenen Anleihe⸗Syſtems, in dem Zeitraum von 1793 
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bis 1816 die Summe von 3,654,188,725 Franken ver 
loren gegangen ift. *) | 

Wir geſtehen, ung nicht erklären zu koͤnnen, wie ein 
Schriftſteller, der es im Studium dieſer Materien ſo weit 
gebracht zu haben ſcheint, ſich des Ausdrucks Verlieren!“ 
bedienen konnte, ohne gewahr zu werden, daß dieſer Aus— 
druck einen Fehler in ſeiner Schlußfolge enthielt. Wie 
verliert ein Staat ſeine Reichthuͤmer? Indem er das 
Hervorgebrachte verzehrt, zerſtoͤrt. Nun ſind Anleihe und 
Steuer zwar die Folge eines Verzehrs, einer Zerſtoͤrung; 
aber ſie ſind nicht die Urſache davon. Die eine zerſtoͤrt 
nicht mehr, als die andere. Man erhebt mit Guͤte oder 
mit Gewalt, d. h. durch Anleihe oder durch Beſteuerung 
das, womit man die Kapitalien bezahlt, die man zerſtoͤrt 
hat, oder noch erſt serftören will, den Reichthum, den der 
Staat verloren hat, oder verlieren ſoll; allein weder die 
Anleihen noch die Steuern ſind die Urſache, welche dieſen 
Verluſt verurſachen. 

Materiell zu reden, hat alſo das Anleihe-Syſtem auf 
den vorhandenen oͤffentlichen Reichthum keinen Einfluß, 
welcher verſchieden waͤre von der Steuer, und in dieſer 
Beziehung ſcheinen uns die Berechnungen der Edinburgh 
Review vollkommen falſch zu ſeyn. Allein dieſe Zeitſchrift 
ſtellt über die beiden Syſteme noch einige moraliſche Bes 
trachtungen an, welche einer Wiederlegung nicht weniger 
beduͤrftig ſind. 


) Der Aufſatz, von welchem hier die Rede iſt, befindet ſich im 
13. und 14. Bande dieſer Monatsſchrift unter dem Titel: Ueber 
Staatsſchulden und deren Tilgung durch einen ſinkenden Fond. 
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Die Beſteuerung erhebt mit Gewalt und ohne alle 
Nachſicht die Kapitalien der Steuerpflichtigen; und daraus, 
ſagt man, entſpringt mehr Eifer fuͤr die Arbeit und die 
Nothwendigkeit der Erſparung. IHR 

Dieſe unglücklihe Folgerung, welche ſich, man kann 
es nicht leugnen, auf die Natur des Menſchen, auf ſeine 
Beduͤrfniſſe, zu ſtuͤtzen ſcheint, weil der, welcher nichts hat, 
um etwas zu erhalten, zur Arbeit genöthigt iſt, kann leicht 
widerlegt werden; außerdem aber entſcheidet ſie ſo viel als 
gar nichts in der Frage, deren Gegenſtand der komperative 
Vorzug des einen oder des anderen Syſtems iſt. 

Ob es gleich unmoͤglich iſt, genau zu wiſſen, wann 
und wie man ſeinen Antheil an den oͤffentlichen Laſten 
zahlt: ſo weiß heut zu Tage doch Jeder, daß, um das 
eine oder das andere Gewerbe zu treiben, das Patent ſo 
und ſo viel koſtet; daß, wer eine Handthierung, eine Fa⸗ 
brik errichtet, Grund- und Moͤbel-Steuern bezahlen wird, 
welche um ſo ſtaͤrker ausfallen werden, je größer die oͤffent⸗ 
lichen Laſten ſind; kurz, man berechnet, wenn auch nicht 
genau, doch auf eine annaͤhernde Weiſe, die Wirkung, wel 
che durch die geſellſchaftlichen Ausgaben auf die Privat⸗ 
Reichthuͤmer hervorgebracht wird, und die Hervorbringung 
kommt zum Stillſtand, wenn die dem Arbeiter auferlegten 
Laſten ihm einen beträchtlichen Theil der Früchte feiner 
Bemühungen entreißen und ihm die Hoffnung, daß er ſich 
mit der Zeit bereichern werde, und ſelbſt die zu ſeinem 
Daſeyn nöthigen Mittel verkuͤmmern. 

Die kindiſche Einwendung, welche in der Laſt der 
Steuern eine Urſache der Hervorbringung nachweiſet, koͤnnte 
eine Kraft fuͤr ein Volk von Produzenten haben, das noch 
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unter Mundſchaft ſteht; nie aber wird fie irgend einen 
Werth haben, wenn von dem brittiſchen Volke die Rede 
iſt, das die Betriebſamkeits-Bahn ſeit ſo langer Zeit be⸗ 
treten hat, und um ſo fleißiger arbeitet, weil es ſich von 
einem Tage zum andern immer mehr bereichert. 

Endlich wirft man auch dem Anleihe-Sſtem vor, daß 
es die verderblichen Ausgaben der Regierung erleichtert. 
Daran kann etwas wahr ſeyn. Allein dieſe Misbraͤuche 
find in enge Grenzen eingeſchloſſen. Sie werden ſogar 
unaufhörlich angezeigt durch die Veraͤnderungen, welche im 
Cours der Staats papiere vorgehen: Veränderungen, welche 
auf dieſe Weiſe zu einem politiſchen Waͤrmemeſſer werden, 
wenn man ſie waͤhrend eines Zeitraums beobachtet, der 
lang genug iſt, um die Wirkungen des Spiels zu kompen⸗ 
ſiren. Dabei iſt uͤbrigens das Anleihe⸗Syſtem nicht feh— 
lerhaft an ſich ſelbſt. Angenommen von einer friedlichen 
und betriebſamen Geſellſchaft, behält es alle Vorzuͤge vor 
dem Beſteuerungs⸗Syſtem. Es wuͤrde ja ſehr albern ſeyn, 
wenn man das Feuer verdammen wollte, weil es brennt. 

Indem wir alles zuſammenfaſſen, was dieſe wichtige 
Frage angeht, wollen wir uns ſo ausdruͤcken: | 

Die Erhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung — die 
Vertheidigung der Geſellſchaft gegen aͤußere und innere 
Feinde — erfordert eine allgemeine Aufſicht, ausgeuͤbt von 
Individuen, denen die Geſellſchaft in ihrer Totalitaͤt die 
Daſeyns⸗ und Wirkſamkeits⸗ Mittel gewähren muß. Wie 
nun aber von den Produkten der Arbeit die fuͤr dieſen 
Verzehr nothwendigen Gegenſtaͤnde erheben? Welches iſt 
die, fuͤr die Produktion am mindeſten laͤſtige Erhebungs⸗ 
form? Das heißt: welches iſt die Form, vermöge wel, 
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cher man für diefen Zweck nur die am ſchlechteſten ver 
wendeten Materialien gebraucht? j } 

Auf die erſte Frage wird man antworten: die Steuer 
oder die Anleihe, was, in andern Worten, ſo viel ſagt, 
als: auf der einen Seite die Gewalt und alle ihre Be⸗ 
druͤckungen, und auf der andern das frei eroͤrterte und 
durch Vertrauen geregelte Uebereinkommen. Allein die zweite 
Frage geſtattet keine Wahl zwiſchen dieſen beiden Mitteln; 
ſie uͤberlaͤßt das erſte den Jahrhunderten der Barbarei und 
behält das zweite für unſere Epoche, vorzüglich aber für 
die Zukunft, wenn die Lichtſtrahlen des Kredits den dich⸗ 
ten Schleier der Finanz-Vorurtheile werden durchdrungen 
haben, der jetzt noch auf den Geſellſchaften laſtet. 

Die Frage von der Anleihe wendet ſich offenbar an 
diejenigen Kapitalien, deren Anlegung am wenigſten pro- 
duftiv iſt. Sie antworten vermoͤge des Reizes, der in 
einem der Moͤglichkeit des Verluſtes entſprechenden Zins 
liegt. Allerdings ſind dies Produktions-Mittel, welche der 

Geſellſchaft entzogen werden und die fie der Erhaltung der 
ihr nothwendigen Ordnung opfert; allein von allen vor⸗ 
handenen Materialien find dies gerade diejenigen, deren 
Abweſenheit in der geſellſchaftlichen Werkſtaͤtte die geringſte 
Leere verurſacht, der allgemeinen Betriebſamkeit am wenig⸗ 
ſten ſchadet. Man wird vielleicht gar nicht fuͤhlen, wie 
die bloße Thatſache der Unterzeichnung der Anleihe und 
ihrer Vertheilung unter den Unterzeichnern, die am wenig⸗ 
ſten laͤſtige Vertheilung der Aufſichtskoſten feſtſtellt; und 

doch ift dies das Endergebniß. In der That, in dem 
Steuer⸗Syſtem beſteht das zu loͤſende Problem, nach dem 
Zugeſtaͤndniß der Finanz⸗Kundigen, darin: „die Steuer ſo 
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anzulegen, daß Jeder nach Verhaͤltniß ſeines Vermoͤgens 
zahlt.“ Die Erfahrung aber hat uns hinlaͤnglich daruͤber 
belehrt, wie ſchwer dies Problem bisher zu loͤſen geweſen 
iſt; denn es hat beinah' immer die Anwendung der Ge— 
walt mit allen ihren Härten nöthig gemacht. Dieſe Schwie— 
rigkeit, oder vielmehr dieſe Unmoͤglichkeit, ruͤhrt jedoch von 
der Frage ſelbſt her, welche eine inquiſitoriſche Erforſchung 
des individuellen Reichthums erfordert, während die eigent— 
liche Frage, wie wir bereits bemerkt haben, keine andere 
iſt, als die: „wie fol man den öffentlichen Laſten die 
Produkte zuwenden, deren Abweſenheit der Produktion am 
wenigſten ſchadet?“ Stellt man die Frage auf dieſe Weiſe, 
ſo wird man ſehen, daß es fuͤr den geſellſchaftlichen Reich⸗ 
thum gleichgültig iſt, daß das oder das Individuum bes 
zahlt; daß die Anleihe ſogar von Fremden unterzeichnet 
werden kann, wenn die Kapitalien bei ihnen eine minder 
produktive Anwendung finden; kurz, daß der Zweck auf 
eine wuͤnſchenswerthe Weiſe erreicht iſt, weil die Coupons 
der Anleihe nothwendig von denen genommen werden, 
welche von ihren Kapitalien den geringſten Vortheil zie⸗ 
hen, und daß die Vertheilung der Steuer, ſo wie man 
dieſen Begriff auffaßt, heut zu Tage eben ſo wenig der 
Zweck der Erforſchungen fuͤr Finanz⸗Maͤnner iſt, wie die 
Auffindung des Steins der Weiſen fuͤr die Arbeiten der 
Chemiker. 

Dieſe neue Theorie wird hoͤchſt wahrſcheinlich als 
ſchimaͤriſch behandelt werden; eben weil ſie neu iſt. Man 
wird, wie zu Law's Zeiten, uͤber Syſtem ſchreien, und 
zwar aus dem ſelben Grunde; denn Lap iſt nicht verſtan— 
den worden, und man hat feinem Syſtem Ergebniſſe zus 
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geſchrieben, welche nicht eher eintraten, als bis feine Zir— 
kulations⸗Bank eine Königliche Bank geworden war. „Von 
dieſem Augenblick an, ſagt Say, mußten die Prinzipien 
der Gewalt weichen, und die Fehlgriffe der Gewalt wur— 
den, als man die nachtheiligen Folgen derſelben zu fuͤhlen 
begann, der Falſchheit der Prinzipien beigemeſſen.“) 

Wir glauben den Vortheil nachgewieſen zu haben, 
der aus der Subſtitution des Anleihe-Modus an der Stelle 
der auf dem Wege der Gewalt erhobenen Steuer entfprins 
gen wuͤrde. Doch, was dem Vorſchlag, den wir hierdurch 
machen, den Eingang verſperrt, iſt — die Idee eines pros 
greſſiven Anwuchſes der oͤffentlichen Schuld: eine Idee, 
welche abſurd ſcheint. Bemerken wir indeß, daß der fort 


ſchrittliche Anwuchs der offentlichen Schuld um fo mehr 


in Schrecken ſetzet, weil man die Theorie einer Tilgung 
ſo wenig, d. h. ſo ſchlecht gefaßt hat. Viele Leute glau⸗ 
ben, eine Regierung duͤrfe nur dann borgen, wenn ſie das 
Verſprechen geben koͤnne, ihre Schuld durch den Ruͤckkauf 
zu tilgen. Wie koͤnnten dieſe ſich einen Begriff machen 
von einer bleibenden Schuld, und wie noch dazu von einer 
bleibenden Schuld, welche immer zunehmen ſoll? Der 
Verfaſſer jenes Aufſatzes über Staatsſchulden und deren 
Tilgung durch einen ſinkenden Fonds, deſſen wir oben ge⸗ 
dacht haben, ſcheint nur uͤber die Frage von der Tilgung 
ſehr viel Licht verbreitet zu haben dadurch, daß er den 
ganzen Tilgungs: Modus zurückgeführt hat auf den ein⸗ 


fachen Ausdruck: Ueberſchuß des Einkommens uͤber die 


Ausgaben, d. h. Anwuchs des Kapitals und dem zufolge 


) S. J. Bapt. Say Liv. I. Ch. 20. pag. 454, 4 Edition. 


* 


447 


Verminderung des Zins⸗Satzes. Nachdem wir werden 
bewieſen haben, daß die Amortifation eine Finanz: Taus 
ſchung iſt, welche dem Kredit bei ſeiner Entſtehung und 
in ſeiner Kindheit guͤnſtig war, und daß er dieſes koſtſpie— 
ligen Gehuͤlfen heut zu Tage ſehr wohl entbehren kann: 
werden wir zurück kommen auf das Anleihe: Syftem und 
darthun, wie leicht man es in's Werk richten kaun, trotz 
der von uns bezeichneten Unmoͤglichkeit, welche in dem 
fortſchrittlichen Anwuchs der oͤffentlichen Schuld liegen ſoll. 
A In dem Syſtem ſucceſſiver Anleihen waͤchſt die öffent 
liche Schuld auf eine unbeſtimmbare Weiſe, ohne daß ein 
Eiquidationds Verfahren moͤglich iſt, d. h. ohne daß der 
Staat ſeinen Glaͤubigern jemals das Kapital zuruͤckzah⸗ 
len kann, das dieſe vorgeſchoſſen haben, noch auch die 
Zinſen dieſes Kapitals. „Nun gut! wird man uns erwie— 
dern, alsdann wird es auch keine Darleiher mehr geben.“ 
Dieſer Einwand fuͤhrt uns geradesweges zur Theorie 
der Tilgung. In der That, in allen Laͤndern, wo es heut 
zu Tage eine oͤffentliche Schuld giebt, wird jaͤhrlich ein 
Theil der Steuern dazu verwendet, dieſe Schuld durch taͤg— 
lichen Ruͤckkauf zu tilgen. Wenn wir alfo beweiſen, daß 
die Tilgung eine Taͤuſchung bewirkt, daß man beſſer daran 
thun würde, dem Steuerpftichtigen die freie Anlegung ſei— 
ner Kapitalien zu laſſen, indem man die Steuer vermin⸗ 
derte, und daß dieſe Finanz- Kombination, wie nuͤtzlich fie 
auch bei der erſten Feſtſtellung des Kredits ſeyn mochte, 
den Inſtitutionen gleich kommt, welche zur gaͤnzlichen Zer- 
ſtoͤrung der Sklaverei beigetragen haben, aber mit dem 
Aufklaͤrungsgrade unſerer Epoche gar nicht mehr in Ver⸗ 
haͤltniß ſtehen; wenn wir endlich beweiſen, daß geſundere 
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Begriffe von der Natur und den Wirkungen des Kredits 
uns heut zu Tage die Macht der Tilgung nach ihrem 
wahren Werthe erkennen laſſen, naͤmlich als eine bloße 
Finanz⸗Taͤuſchung: fo werden wir daraus folgern dürfen, 
daß eine fortwaͤhrende Schuld ohne die Bedingung eines 
Ruͤckkaufs beſtehen kann. 

Nur ein einziger Theil des Einwandes wuͤrde uns 
zu unterſuchen uͤbrig bleiben, naͤmlich derjenige, welcher 
ſich auf die Verzinſung dieſer Schuld bezieht. Allein, was 
wuͤrde es denn verſchlagen, durch eine jährliche Anleihe 
den Zins der urfprünglichen Schuld zu einer fortwährens 
den Schuld zu konſtituiren, und ſo, nach und nach, den 
Zins fuͤr dieſe jaͤhrlich wiederholten Anleihen? Nichts 
wuͤrde es verſchlagen; denn da das früher angeliehene Ras 
pital zu einer fortwaͤhrenden Schuld hat konſtituirt werden 
fönnen, fo kann auch das zur Bezahlung der Zinſen dieſer 
Schuld erforderliche Kapital durch das Medium einer nicht 
zuruͤckzuzahlenden Anleihe erhalten werden. | 

Um die Nuͤtzlichkeit der Tilgung zu erforfchen, werden 
wir uns auf die, in dem oben angefuͤhrten Artikel der 
Edinburgh Review ausgeſprochenen Prinzipe ſtuͤtzen; denn 
ſie ſcheinen uns die hoͤchſte Klarheit in ſich zu ſchließen. 

Gemeinlich giebt man der Wirkſamkeit des Tilgungss 
Fonds ein glaͤnzendes Epitheton, das die Taͤuſchung im 
hoͤchſten Grade beguͤnſtigt: man nennt fie reproduftip, 
und nie ift eine Benennung fchlechter angewendet worden. 

Der Tilgungs-Fond wendet einen Theil der Steuern 
zum Ruͤckkauf der Schuld an; die Steuerpflichtigen laſſen 
es ſich z. B. gefallen, daß jaͤhrlich ein Kapital von hun⸗ 
dert Millionen Fr. auf dieſen Gegenſtand verwendet werde. 

5 Vor⸗ 
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Vorausgeſetzt, daß feine Ankaͤufe zu dem Mittel» Sat von 
5 v. H. gemacht werden, hat er, nach Abzug der Verwal— 
tungskoſten, das erſte Jahr, außer feiner jährlichen Aus— 
ſtattung von 100 Millionen, eine Anweiſung von 5 Mil— 
lionen auf die Steuerpflichtigen. Der Schatz giebt ihm 
dieſe 5 Millionen, die anſtatt aus den Haͤnden des Steuer— 
pflichtigen in die der Staatsglaͤubiger uͤberzugehen, zu der 
Tilgungskaſſe geſchlagen werden. Bis jetzt iſt noch nichts 
produzirt; allein von dieſem Augenblick an beginnt die 
Thaͤtigkeit, die man reproduktiv nennt. 

Die 5 Millionen werden nicht, wie es wohl geſchehen 
follte, weniger von den Steuerpflichtigen gefordert und ihrer 
Verfuͤgung überlaffen,. um fie nach Wohlgefallen anzulegen; 
wohl aber werden fie durch die Beſteuerung den Arbeitern 
entzogen, und gehen, unter Vermittelung des Tilgungs— 
Fonds, auf den Rentier uͤber, deſſen Anſpruch man zuruͤck— 
kauft. Dieſe Anwendung eines Zinſes zum Ruͤckkauf eines 
Kapitals wird re p roduktive Thaͤtigkeit genannt; 
„denn, fagt man, der Tilgungs-Fond wirkt mit eo 
mengeſetzten Intereſſen.“ | 

Die Betriebſamkeit bringt, wie Herr Deſtutt de Tracy 
ſehr richtig ber bet hat, nur dadurch hervor, daß fie die 
Form oder den Ort des Stoffs veraͤndert, um ihn 
den Beduͤrfniſſen des Menſchen anzupaſſen. Die Tilgung 
ſtoͤrt die Ordnung der Schulden und der Schuldſcheine; 
das iſt alles. Wenn ihre Thaͤtigkeit z B. ganz beendigt 
ſeyn wird, ſo wird der Tilgungs-Fond alle individuellen 
Schuldſcheine der Staatsglaͤubiger beſitzen. Bis dahin 
werden die Steuerpflichtigen jaͤhrlich den Zins eines Theils 
des Kapitals bezahlt haben, um ihre Schuld zuruͤckzukaufen. 

N. Monatsſchr. f. D. XXVI. Bd. 48 Hft. Ff 
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Jetzt nun wird die Schuld getilgt und der Steuerpflichtige 
befreit ſeyn. Dieſe Befreiung wird jedoch nichts in ſich 
ſchließen, was in Erſtaunen ſetzen koͤnnte. Denn, um zu 
ihr zu gelangen, hat die Tilgung den Dienſt der Zinſen 
in eine Zahlung von Annuitaͤten verwandelt, weil dieſe 
Art von Vernichtung die ganze Laſt einer Schuld auf eine 
gleiche Weiſe uͤber eine gewiſſe Zahl von Jahren vertheilt. 
Doch eine Schuld bezahlen, heißt nicht, produziren. 

Wir koͤnnen nicht umhin, in dieſem Zuſammenhange 
eine Stelle aus dem ſchon oͤfter angefuͤhrten Auffage über 
Staatsſchulden und deren Tilgung anzuführen. Der Ver⸗ 
faſſer deſſelben ſagt: 

„Die jaͤhrlich nothwendigen Anleihen wurden vergrös 
ßert, um den Verwaltern des Tilgungs-Fonds jährlich 
eine Million zu ihren Operationen zuzufuͤhren, ſo daß fuͤr 
jeden Schilling des ihnen, zu einem fo nutzloſen Zweck übers 
gebenen Kapitals, eine neue Anleihe gemacht, außerdem 
aber noch der Verluſt an Unkoſten getragen werden mußte. 
Dennoch wurde dies plumpe Blendwerk, dieſer grobe Chats 
letanismus, von allen Parteien geprieſen! Die Oppoſition 
wetteiferte mit den Miniſtern zum Lobe deſſelben! Der 
ſinkende Fond war das große Bollwerk, hinter welchem 
die Nation ruhig und ſicher ſeyn koͤnnte! So groß war 
die Bethoͤrung, daß die Erfahrung von ſeiner unbedingten 
Nichtigkeit, wiewol ſie vierzehn Jahre dauerte, die Leute 
nicht klͤger machte, und daß Lord Henry Petty, jetziger 
Marquis von Lansdowne, im Jahre 1807 einen Finanz⸗ 
plan vorlegte, der ein Syſtem von Anordnungen enthielt, 
wodurch den Nachtheilen vorgebeugt werden ſollte, welche 
wahrſcheinlich entſtehen wuͤrden, wenn der Tilgungs⸗Fond 
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fortführe, ſich graͤnzenlos zu verftärfen und das Land mit 
einer Fluth von Geld, bei einer allzu ſchnellen Tilgung 
der Staatsſchuld, zu uͤberſchwemmen. Wir zweifeln, ob 
die Weltgeſchichte ein zweites Beiſpiel von ſo arger Selbſt— 
taͤuſchung aufzuweiſen habe.“ | 

In der That, die Kapitale, welche zum Nückfauf 
einer Schuld dienen, befinden ſich in den Haͤnden des 
Schuldners, ehe fie in die Hände des Glaͤubigers über, 
gehen; dieſer Uebergang kann demnach nicht eine Ueber— 
ſchwemmung verurſachen: denn er vermehrt die Quantitat 
der vorhandenen Kapitale um nichts, und ſelbſt, wenn dem 
nicht ſo waͤre, wozu in Schrecken ſetzen? 

Wenn die Regierung ſich, vermittels der Steuerpflich⸗ 
tigen, einer Schuld entledigt, die ſie gemacht hat: ſo mag 
die Art und Weiſe der Abtragung dieſer Schuld noch ſo 
ſinnreich ſeyn, das Ergebniß iſt nie ein anderes, als daß 
die Steuerpflichtigen ſich eines Theils der Kapitalien, mels 
che ſie beſitzen, berauben, um ſie den Staatsglaͤubigern zu— 
zuſtellen. Allerdings ſind dies Leute, die ihre Kapitalien 
nicht für ſich ſelbſt gebrauchen und ihre Renten dem Til 
gungs⸗Fonds nur verkaufen, um fie auf eine vortheilhaf— 
tere Weiſe anzulegen; ſie wenden alſo ſolchen Betrieb— 
ſamkeitszweigen, welche der Kapitalien beduͤrfen, diejenigen 
zu, welche die Regierung den Steuerpflichtigen entzogen 
hatte, um fie dem Zilgungs: Fond zu geben; fie füllen 
die, durch die Beſteuerung entſtandene Leere aus, und wers 
den direkte Glaͤubiger der Betriebſamkeit, anſtatt noch 
laͤnger Staatsglaͤubiger und folglich indirekte Glaͤubiger 
der Steuerpflichtigen zu ſeyn. Allein auf dieſe Weiſe be— 
wirkt die Tilgung immer nur eine Verſetzung der Kapita⸗ 


Ff 2 


452 


lien ohne bleibenden Nutzen; und wenn man erwaͤgt, daß 
dieſe Verſetzung nicht bloß 1) eine Beſteuerung, ſondern 
auch 2) die Verwaltungskoſten einer Tilgungskaſſe noth— 
wendig macht: ſo wird man begreifen, wie viele Menſchen 
ganz unnuͤtz mit dieſen verſchiedenen Arbeiten beſchaͤftigt 
werden und welchen Vortheil der National-Reichthum von 
einer beſſeren Benutzung dieſer Leute ziehen wuͤrde, von 
welchen die meiſten nur vorhanden ſind, den Arbeiter zu 
quälen, der die Steuer zu bezaylen hat. „Wenn dieſe 
grobe Gaukelei nichts koſtete, ſagt der Verfaſſer des Arti— 
kels in Edinburgh Review: fo koͤnnte man fie zur Bes 
luſtigung und zum Troſte für alte Frauen, für Boͤrſen— 
beſucher und fuͤr Landjunker fortſetzen; doch ungluͤcklicher 
Weiſe iſt fie eben fo koſtbar, als unnuͤtz.“ *) 


(Fortſetzung im naͤchſten Heft.) 


*) Bekanntlich hat dieſe Gauckelei ihr Ende gefunden, indem 
das gegenwaͤrtige Miniſterium England's die Idee eines Tilgungs— 
Fonds gaͤnzlich aufgegeben hat. Ganz Europa hat Urſache, auf— 
merkſam zu ſeyn auf die bedeutenden Wirkungen, welche dieſer wich— 
tige Schritt hervor zu bringen verſpricht. Ich ſage: dieſer wichtige 
Schritt; er iſt es beſonders dadurch, daß man den Kredit von 
dem Aberglauben befreit hat, der ihm in England bisher zur Be— 
deckung diente. Im Uebrigen iſt dieſer Schritt ſeit dem Jahre 1814 
vorbereitet worden. Dem Doktor Hamilton gebuͤrt das Verdienſt, 
das Blendwerk eines Tilgungs⸗Fonds zuerſt zerſtoͤrt zu haben. Dies 
geſchah durch eine Abhandlung, worin er bewies, daß der Tilgungs⸗ 
Fond, anftatt die National-Schuld zu vermindern, nur das Mittel 
ſey, dieſelbe zu vergroͤßern, und wodurch er zuerſt ins Klare ſetzte, 
daß der Ueberſchuß der Einnahme über die Ausgabe der einzige wirf- 
ſame Fond ſey, durch welchen die National-Schuld getilgt werden 
koͤnne. Dieſe Abhandlung führt den Titel: An Inquiry, concer- 
ning the rise and progress, the Redemption and present state, 
and the management of the National Debt of Great Britain. By 
Robert Hamilton. Edinburgh 1814. Sie verdient in jeder Hin⸗ 
ſicht, denkwuͤrdig zu bleiben, weil das Weſen der Geſellſchaft darin 
auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe aufgedeckt worden iſt. Kein brit— 
tiſcher Staatsmann kann fuͤrder, ohne ſich laͤcherlich zu machen, von 
Tilgung der National-Schuld durch den ſinkenden Fond reden. Und 
wie viel folgt daraus fuͤr eine ganz neue Behandlung der Finanzen! 
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